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Vorwort. 


Howol die Art der in dieſem Bande geſchilderten Landſchaften, welche 
zum Theil, wie die hohe Venn und der Hunsrück, ſelten vom Fuße des Touriſten 
geſtreift werden, zum Theil aber, wie der Rheingau und die Stromlandſchaft 
von Bingen bis Bonn, von einer wahren Flut von Schriften geſchildert wurden, 
machten die Auswahl des für die reifere Jugend paſſenden und korrekten Mate— 
rials zu einer beſonders ſchwierigen Aufgabe. 

Der Herausgeber, ſeit Jahren vertraut mit den Schönheiten und den 
Denkmälern des Rheinthales, mußte es ſich zur Aufgabe machen, ſowol aus 
der Fülle der äſthetiſchen, wie der geographiſch-hiſtoriſchen Literatur, welche über 
die geſchilderten Rheinlandſchaften exiſtirt, einerſeits das Beſte und Anziehendſte, 
ſowie andererſeits das Feſtſtehende herauszunehmen und zu einem möglichſt 
harmoniſchen Ganzen zu verbinden. Er nahm dabei keinen Anſtand, auf die 
beſten Quellen des Mittelalters, wie ſie im Auszug im „Rheiniſchen Antiquarius“ 
vorliegen, beſonders bei den Schickſalen der einzelnen rheiniſchen Städte, zurück— 
zugehen. Ebenſo benutzte er dankbar die Werke von Simrock und Horn, Heyl 
und Bädeker, und hielt es im Intereſſe des Unternehmens und der Autoren, 
aus den Spezialſchriften von W. H. Riehl „Land und Leute“, W. Hamm „Das 
Weinbuch“, Dr. J. Baumgarten „Koblenz und ſeine Umgebung“, Rudolf Blenke 
„Der Laacher See und ſeine vulkaniſche Umgebung“ kleinere Originalpartien 
an geeigneter Stelle aufzunehmen. Auch die vorhandenen Sagen- und Gedicht— 
ſammlungen wurden in paſſender Weiſe für die Darſtellung verwendet. 

Bei der überreichen Literatur und vielen von der Forſchung noch heiß 
umſtrittenen Stellen und Stätten kann es natürlich nicht fehlen, daß manche 
Angaben im vorliegenden Bande vorkommen werden, an welchen der oder jener 
Gelehrte auf rheiniſchem Gebiete Anſtoß nehmen wird, manche Gegenſtände, fo 
z. B. die Art der Brückenkonſtruktion im fränkiſchen Mainz, wurden erſt durch 
die Unterſuchung der letzten Tage entſchieden. Allein der Herausgeber ſowie 
die geehrten Verfaſſer der einzelnen Abſchnitte find bemüht geweſen, im Jn- 
tereſſe der Sache nur eine Auswahl unter den beſten ihnen zur Verfügung 
ſtehenden Quellen nach eigener Anſchauung der Verhältniſſe zu treffen, und iſt 
hier und da ein kleiner Irrthum untergelaufen, ſo möge hierfür die Ueberfülle 
des zu ſortirenden Stoffes die entſprechende Entſchuldigung bilden. 

Beſondern Dank iſt der Herausgeber für freundliche Unterſtützung bei 
Verabfaſſung des Abſchnittes über Mainz noch ſchuldig den Herren Domkapitular 
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Dr. Fr. Schneider und Muſeumsdirektor Dr. Q. Lindenſchmit zu Mainz, welche 
ihm bei der Schilderung dieſes beſonders ſchwierigen Kapitels mit Rath und 
That zur Seite ſtanden. 

Die Verlagshandlung hat auch dieſen Band, wie die vorigen, mit Ju- 
ſtrationen in ſachgemäßer Weiſe ausgeſtattet; die etwas kurzgemeſſene Zeit verbot, 
auf alte Landſchaftsholzſchnitte und auf Merian's Werk für das Mittelalter mehr 
Rückſicht zu nehmen; doch bemühte fich der Verfaſſer, wenigſtens für die Römer- 
zeit Originalzeichnungen und -Karten zu erhalten, ſelbſt abzufaſſen und zur 
Darſtellung zu bringen. 

Was die Verbreitung des Werkes und die Theilnahme des Publikums an 
dieſer mühevollen Arbeit betrifft, ſo haben wir hierin eine für Herausgeber 
und Verleger angenehme Steigerung des Intereſſes zu verzeichnen. Sowol 
die allgemein Gebildeten, wie die Lehrer an deutſchen Erziehungsanſtalten er- 
kennen allmählich an, daß ein ähnliches Unternehmen, gleich geeignet, zu belehren 
über geographiſche und hiſtoriſche Verhältniſſe unſeres theuren Heimatlandes, 
wie angepaßt dem Bedürfniſſe, die Flamme der Vaterlandsliebe in den Herzen 
der uns anvertrauten Jugend anzufachen und zu ernähren, bis jetzt in den 
Regiſtern der Schulbibliothek nicht exiſtirt. 

Der Verfaſſer, ſeit einem Dezennium Lehrer an humaniſtiſchen Mittelſchulen 
und als Fachmann auf dem Gebiete der Geſchichte und Geographie bemüht, für den 
Unterricht an den Klaſſen des Gymnaſiums beſonders in letzterem Gegenſtande das 
geeignetſte Material zu erhalten und zu verwerthen, darf es wol an dieſer 
Stelle, ohne unbeſcheiden zu ſein, ausſprechen, daß ihm die Verwerthung von 
„Unſer deutſches Land und Volk“ für die Jugenderziehung von beſonderm 
Erfolge erſcheint, und zwar in pädagogiſcher wie in ſcientieller Hinſicht. 

Er darf ſich deshalb wol im Namen der ſeitherigen Mitarbeiter gegenüber 
ſeinen Kollegen auf deutſchem Boden den Wunſch erlauben, dieſelben möchten, 
wenn ſie überzeugt ſind von dem Werthe des begonnenen Werkes, der Verbrei⸗ 
tung des Unternehmens ihre rege Unterſtützung zutheil werden laſſen. 

Möge in dieſem Sinne der vorliegende Band ein weiteres Bildungsmittel 
werden für die aufſtrebende Jugend Alldeutſchlands; möge allen Männern, die 
berufen ſind, für die Erziehung zu wirken, die Förderung des Unternehmens 
beſtens empfohlen ſein! Für manchen Schweißtropfen, den die Mitarbeiter am 
vorliegenden Bande in manchem heißen Gange während der letzten Sommer 
an den Ufern des Rheinſtromes und auf ſeinen Bergen verloren haben, werden 
die Schilderer reich belohnt ſein, wenn der Zweck ihrer Fahrten erreicht wird, 
den Sinn für des Vaterlandes reiche maleriſche Schönheit und erhebende hiſto— 
riſche Erinnerungen nach ihren Kräften erregt und geſtärkt zu haben. 

Deß walte der gute deutſche Volksgeiſt! 


Dürkheim a. d. Hart, im Oktober 1880. 
Dr. C. Mehlis. 
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Deutſches Land und Volk. IV. 1 


An den Rhein, an den Rhein, zieh' nicht an den Rhein! 
Mein Sohn, ich rathe dir gut, 

Da geht dir das Leben zu lieblich ein, 

Da blüht dir zu freudig der Muth. 

Siehſt die Mädchen ſo frank und die Männer ſo frei, 

Als wär' es ein a Geſchlecht: 

Gleich biſt du mit glühender Seele dabei, 

So dünkt es dich billig und recht. 
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z. Gutenbergplatz und Dom. 


Das goldene Mainz, 
Ein hiſtoriſcher Gang durch die Stadt. — Der Dom und ſeine Geſchichte. — Das 
Caſtrum der Römer. — Die neuen Anlagen. — Aus der Mainzer Geſchichte. — 
Das Kur- und Erzſtift. — Das Schloß und feine Sammlungen. 


Gegrüßt du goldenes Mainz, du altersgraue Stadt, reich wie keine im deut⸗ 
ſchen Lande an Erinnerungen der Vorzeit; wem ſchlägt von fühlenden Seelen 
nicht das Herz beim erſten Anblick! Und wenn man immer und immer wieder 
einzieht in das dunkle Thor, das vom Süden aus der weinreichen Pfalz hinein⸗ 
führt in der ſtarken Mauern Inneres, ſo bleibt doch ſtets der Gedanke beſtehen 
an die Schickſale, welche Mainz, der Schlüſſel des heiligen Reiches, erduldet hat, 
an die Wandlungen, welche es alle erleben mußte, die Römerſtadt und die Stadt 
der Erzbiſchöfe, der franzöſiſche Waffenplatz und die deutſche Bundesfeſtung! 
Aber ſtets hat der Ort gelegen, wo der Main mit dem Rhein ſich eint, ſo 
ziemlich, wo das große Seebecken, das vor Jahrtauſenden einſtmals die Rhein⸗ 
ebene von Baſel bis Bingen bildete, am tiefſten ſein mußte; ſtets hat er die Bedeu⸗ 
tung ſich gewahrt, auf die er kraft ſeiner Lage gerechten Anſpruch hat. Ziemlich 
gleich entfernt gelegen vom Beginn der großen niederrheiniſchen Ebene bei Köln 
und dem Beginn des Oberlandes bei Baſel, am Ende der großen Mainſtraße, 
die durch das Frankenland nach Sachſen und Böhmen führt, in gleicher Ent⸗ 
fernung vom Gebiete der Elbe wie der Maas, war die Stadt berufen, ſeit früher 
Zeit einen Verkehrsmittelpunkt zu bilden zwiſchen den Händlern und Waaren 
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aus dem Oſten und dem Weſten, dem Norden und dem Süden. Und der Platz, 
wo die ſteilen Berge des Tertiärkalkes vorgebirgeartig an die Mündungsſtelle 
des Mains in den Rhein herantreten, wo die Ausläufer des Donnersberges zungen— 
artig in ſpitzem Winkel enden, der Niederung zwiſchen dem Rhein und dem 
Main gegenüber, war wie kein anderer, ſtromauf ſtromab, geſchaffen, auf ſeinem 
Rücken eine Feſte zu tragen, welche den Schlüſſelpunkt des Mainlandes, den 
Kernpunkt der Rheingaue, ſchützt oder angreift. Von drohender Höhe ſchaut 
der Käſtrich hinab auf die zu ſeinen Füßen ſpielende Flut; weithin reicht der 
Blick zu den Kuppen des Taunus, dieſes natürlichen Zaunes, zu den langge— 
zogenen Kämmen des Hundsrück und weiter zu den bläulichen Kegeln des 
Vogelsberges und des Rhöngebirges. Die Waffe, das Pilum und jetzt das 
Feuerrohr, kann gleichfalls nach allen Seiten ſpielen, und ſtärker iſt noch ſeine 
Wirkung dem Oſten zu, als gegen einen Feind, der von Weſten kommt. Den 
natürlichen Feſtungsgraben bildet der gebogene Rheinſtrom, das Glacis die 
jenſeits liegende Ebene, und die gewichtige Poſition unterbindet gegebenen Falles 
gleich geſchickt die Verbindungen in allen Himmels richtungen, wie fie geeignet iſt, 
den Knotenpunkt für die Verkehrswege nach allen Seiten der Windroſe zu bilden. 

Dieſe Doppelnatur, welche der Stadt Mainz als Verkehrscentrum und als 
Waffenplatz durch die Gunſt der Lage aufgedrückt iſt, trägt das Innere der Stadt 
offenbar für Jeden, der gewohnt iſt, mehr zu ſehen als Häuſer und Geſichter. 
Das leichte Leben des Verkehrs, die raſche lebensluſtige Art des Rheinländers, der 
Lärm und das Gewoge des Handels- und Induſtrieplatzes iſt gepaart mit dem 
Ernſte der gewaltigen Feſtung, mit dem dröhnenden Schritte der wehrhaften 
Bataillone, mit dem ſtirnrunzelnden Antlitz der zinnengekrönten Baſtionen, die 
trotzig herabſchauen auf das heitere Treiben der wein- und ſcherzliebenden Mainzer. 

Auf Schritt und Tritt kannſt du dieſen Widerſpruch, das Widerſpiel der 
Kräfte finden, welche das Leben der Stadt mit dem Janushaupte begründen. 
Hier das lachende Kind, dort der bedächtig ſchreitende Kanonier; hier den Witze 
reißenden Commis⸗Voyageur, dort den würdig am Kaſernenthor ſtehenden Unter- 
offizier, der mit Argusaugen die Vorübergehenden muſtert, ob fie nicht mili- 
täriſche Contrebande bei ſich führen. Am Bahnhofe vorbei, deſſen von Ruß 
und Rauch geſchwärzte Einfahrtshalle den Erwartungen der Reiſenden von der 
Repräſentationsfähigkeit der heſſiſchen Ludwigsbahn durchaus nicht entſpricht 
und hoffentlich einem neuen Centralbahnhof bald Platz macht, gelangt man an des 
Holzthurmes mittelalterlichen Bau, einen Reſt der alten Umwallung, welche 
ſeit Beginn des 13. Jahrhunderts mit Erlaubniß des Kaiſers Philipp von 
Schwaben die Stadt wieder umſchloß. Der Thorbogen wird vom Publikum 
nicht mehr benutzt, mehrere Fuß tief liegt das Niveau ſeiner Straße unter dem 
Boden der jetzigen, der Rheinſtraße, die, längs dem Rheinufer ziehend, die Dft- 
front der Stadt bildet. Auf dieſer Langſeite vom Bahnhofe bis zum kurfürſt⸗ 
lichen Schloſſe am Nordoſtende der Stadt liegen in langer Reihe die Haupthotels 
des von Fremden ſtark beſuchten Platzes. Unter ihnen iſt England und Holland 
vertreten mit vortrefflicher Küche und hübſcher Ausſicht auf Rheingau und 
Taunusberge; da liegen die Höfe, die von Koblenz und dem Rheine, von Bonn 
und dem Taunus den Namen haben. Es iſt die Mainzer Hotelſtraße mit all den 
langweiligen Geſichtern und den Trinkgeld beanſpruchenden Mienen der Kellner 
und Portiers, den im Winter verhüllten Fenſtern, den kaſernenartig gebauten 
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Räumen, den langen Geſtalten der reiſenden Engländer, dem ſchnatternden 
Mundwerk der Franzmänner u. ſ. w. Vom Fiſchthor führt eine kurze Straße 
nach Weſten. Wir werfen noch einen Blick auf das Hafenleben, die beladenen 
Dampffähren, die von Kaſtel kommen, die menſchenwimmelnde Schiffbrücke, 


welche das linke Rheinufer mit dem rechten nothdürftig in Ermangelung einer 


ſtehenden Brücke verbindet, die ein- und ausladenden, ihr Pfeiſchen ſtets 
ſchmauchenden Schiffer, die an den Geländern lehnenden großen und kleinen 
Bummler, die den Sonnenſchein behaglich einſaugen und nicht mit Unrecht den 
Ehrennamen „Rheinſchnaken“ beſitzen, die Marktfrauen, die mit dem weißen Tuche 
um den Kopf ſchmunzelnd vom Domplatze heimkehren, und dann wenden wir uns 
dem letzteren ſelbſt zu. Durch das bunte Getreibe der Fiſcherſtraße biegen wir 
ein auf den Liebfrauenplatz, und jetzt ſteht er vor uns, der gewaltige Dombau, 
mit dem jüngſt vollendeten Oſtchor und feinen drei neu ausgebauten Thürmen. 

Der Eindruck des gewaltigen Denkmales, an dem faſt ein Jahrtauſend ſich 
verſucht hat — im Jahre 1009 fand unter Erzbiſchof Willigis die Weihe des 
erſten Baues ſtatt — wird erheblich durch an der Nordſeite vorhandene an-z 
gebaute Häuſer geſchwächt, die ſich, ähnlich wie früher am Kölner Dom, der 
Frauenkirche zu Nürnberg, der Alexanderkirche zu Zweibrücken, in den Schutz 
der heiligen Stätte begeben haben. Das Ganze ſtellt eine romaniſche, gewölbte 
Baſilika vor von 112 m Länge und 45, m Breite, die einen Flächeninhalt 
von nahezu 4000 Um umfaßt. Sechs Thürme überragen den hohen Bau der 
drei Schiffe. Während die drei öſtlichen Thürme nebſt dem Chore in ihrem 
Ausbau der Neuzeit angehören und unter Leitung des Baumeiſters Cuypers 
auf Grund der vorhandenen architektoniſchen Anſätze in den letzten Jahren voll— 
endet wurden, ſpiegelt der 82, m hohe Hauptthurm die Eigenthümlichkeiten 
aller Stilarten wieder, welche in die Zeit ſeit der Grundlegung der Kathedrale 
fallen. Mit der Anlage des Weſtchores, Mitte des 13. Jahrhunderts, war der 
mittelrheiniſchen Tradition gemäß auch ein mächtiger Thurmbau über der 
Vierung in Ausſicht genommen. Die beiden rundbogigen Geſchoſſe des Haupt- 
thurmes gehören noch dieſer Bauzeit an. Darüber erhob ſich urſprünglich 
nach des Domkuſtos Friedrich Schneider Anſicht, wie zu Limburg, Bonn, 
Groß-Martin in Köln, ein hoher, ſpitzer Holzhelm. Ende des 13. Jahr: 
hunderts begann der Bau der Kapellen auf der Marktſeite. Bis zum Jahre 
1320 waren die Seitenkapellen in raſcher Folge vollendet, die Außenwände der 
Kathedrale wurden durchbrochen, und ſo wurde der Dom in einem gewiſſen 
Sinne zu einem fünfſchiffigen Bau erweitert. Die ganze kühne Ornamentik der 
frühgothiſchen Periode ſchmückt dieſe Außenkapellen. Auf dem romaniſchen 
Unterbau des Mittelthurmes ſetzte man nun im Laufe des 15. Jahrhunderts ein 
Geſchoß mit hohen ſpitzbogigen Fenſtern, und eine offene Galerie krönte den 
Bau. Darüber ſtieg, nach den Anſichten Merian's von denkwürdigen Bauten 
im alten Reiche, ein mächtig hoher Holzhelm mit zahlreichen Dachluken auf. 
Das ganze Aeußere des Doms erfuhr eine Umänderung im Sinne der gothi— 
ſchen Architektur. Ein wundervoller Anblick muß es geweſen ſein, dieſe ſechs 
Thürme mit ihren ſteilen Dächern hochragend über alle Bauten der Stadt! 
Am 22. Mai 1767 endete ein Blitzſtrahl vom Himmel dieſe Herrlichkeit, der 
größte Theil der Bedachung ſank in Trümmer. Und nun wurden im Geſchmacke 
des Rococoſtiles von Franz Neumann aus Würzburg die Thürme zum Theil 
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mit Pyramiden, zum Theil mit runden, feuerfeſten Kuppen verſehen. Auch der 
Hauptthurm erhielt im damaligen Stile ſeine nicht unmaleriſche Spitze. Nach 
dem Bombardement vom 28. Juni 1793, das auch unſere Kathedrale bös mit- 
nahm und ſeine Brandgeſchichte nochmals bereicherte, beantragte der Präfekt 
Bon St. Andre zu Paris ſeine völlige Niederreißung; vielleicht könnte man ihn 
noch, ähnlich wie vor einem Jahrhundert den Dom zu Speyer, zu einem Militär- 
magazin benutzen. Und wirklich diente er 1813 als Kaſerne für 6000 flüchtige 
Franzoſen. Im Hauptthurme, dem Produkte der drei Stile, hängen oben ſechs 
Glocken, welche Stadt und Land mit melodiſchem Tone Tag für Tag zum frommen 
Werke rufen; Napoleon I., der Protektor des Rheinbundes. ſchenkte 1809 drei 
große Kanonen zu ihrem Guſſe. Seit dem Jahre 1822 begannen zuerſt unter 
Baudirektor Molter aus Darmſtadt die großartigen Reparaturen am Dome, 
die ſich auf die Thürme, den Oſtchor, die Krypta und den Kreuzgang erſtreckten. 
Der Oſtchor erhielt nach der Grundanlage feine hohe Stellung, die darunter aus- 
gebaute Krypta liegt nur wenig unter dem Niveau des Marktplatzes. Hoffentlich 
gelingt es mit der Zeit, das ehrwürdige Baudenkmal, an dem Vorzeit, Mittel- 
alter und Gegenwart arbeiteten, auch freizuſtellen von den hindernden Mn- 
bauten! — Das Innere der Kathedrale macht mit den doppelten Chören, dem 
in Zwielicht getauchten Biſchofschore, wo der Hochaltar mit den Chorſtühlen ſteht, 
und dem neuen, hellſteinigen Pfarrchor, mit den neuen Kapellen zur Linken und 
zur Rechten, dem impoſanten Schiffe einen gewaltigen Eindruck. Weſtkuppel 
und Schiff ſind mit Wandgemälden, welche das Leben Chriſti darſtellen, reich 
verziert. An den Wänden und in den Kapellen ſind zahlreiche Denkmäler, Grab⸗ 
monumente, Altarſchreine und Bilder angebracht, welche vorwiegend die gothiſche 
Kunſt in ihrem Uebergange zur Renaiſſance illuſtriren. In der nordweſtlichen 
Marienkapelle, früher dem Bonifacius, dem erſten Mainzer Erzbiſchof, geweiht, 
feſſeln unſere Aufmerkſamkeit in einem neuen gothiſchen Altarſchreine drei 
gothiſche, neu vergoldete Holzſtatuen, die man mit mehr Recht dem Nürnberger 
Bildſchnitzer Veit Stoß, als dem Malerfürſten Albrecht Dürer zuſchreibt. Einen 
magiſchen Schein verbreiten hier die von dem Glasmaler A. Martin hergeſtellten 
hohen Glasfenſter mit Darſtellungen von Bonifacius, der dem Biſchof Ketteler 
(t 1877) den Stab überreicht mit der Unterſchrift: Aurea Moguntia sanctae 
Romanae ecclesiae vera specialis filia. Außerdem fei hier noch erwähnt die 
Memo rie, die ehemalige Grabſtätte der Domherren, die ſich an den ſüdlichen 
Kreuzarm des Chores und das füdliche Seitenſchiff anſchließt. Mit einem 
mächtigen Kreuzgewölbe überbaut, bildet ſie ein Quadrat von 15 m Seitenlänge 
und ſtammt aus dem 13. Jahrhundert. Ein hohes, mit Heiligenfiguren geſchmücktes 
gothiſches Portal führt in den, würdigen Todten geweihten Raum. Oberhalb des 
Portales, am Eingange links iſt die ſogenannte Faſtradanatafel angebracht, 
die Karl der Große ſeiner zu Mainz 794 geſtorbenen Gemahlin aus gelblichem 
Marmor ſetzen ließ. Urſprünglich ward die Unvergeßliche, welcher Karl den 
koſtbaren Zauberring vom Finger nehmen mußte, um fih von ihr trennen zu 
können, in der St. Albanskirche zu Mainz beigeſetzt. Nach der Zerſtörung der 
Kirche durch Albrecht von Brandenburg rettete Graf Johann von Naſſau das 
Denkmal in den Dom 1577. Die urſprüngliche Inſchrift beſagt verdeutſcht: 
„Die fromme, von Chriſtus geliebte Gemahlin Karl's, Faſtradana 

genannt, liegt unter dieſem Marmor begraben im Jahre 794, welche Zahl 
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in das Versmaß zu bringen die Muſe verweigert. Gütiger König, den 

die Jungfrau geführt, gieb, daß ihr Geiſt, obgleich ſie hier zu Aſche modert, 

das Vaterland erbe, welches keine Trauer kennt.“ 

In der Memorie erblicken wir zur Rechten den erhöhten ſteinernen Biſchofs⸗ 
ſitz, an den ſich zwei Sitzreihen für die Domherren anſchließen. Ueber der kleinen 
Thür hat der heil. Martinus ein Denkmal in lombardiſchem Stile. Der viereckige 
Kreuzgang führt zu dem geräumigen Kloſtergarten. Angefüllt ift er mit Denkmälern, 
die zum Theil bei den jüngſten Aufräumungen im Oſtchore aufgedeckt wurden. 

Unter ihnen erſcheint hervorra- 

gend das Marmordenkmal Heinrich 
Frauenlob's ( 1318) von dem 
Künſtler Münchens, Schwanthaler: 
eine anmuthige Jungfrau, die den 
Kranz auf den Sarg des Minne— 
ſängers legt. Eine Bildhauerarbeit 
vom Jahre 1332 mit ausdrucks⸗ 
vollen Köpfen ſtellt die Verſöh⸗ 
nung der Bürgerſchaft mit der 
entzweiten Mainzer Geiſtlichkeit 
vor. Neuere deuten das beachtens⸗ 
werthe Werk als die Darſtellung 
des Guten und Böſen. Im nörd⸗ 
lichen Kreuzarm, wo die Sakriſtei, 
iſt in Schränken der Reſt des 
ehemaligen Domſchatzes unterge— 
bracht. Die Franzöſiſche Nevo- 
lution hat ihn ſeiner ſchönſten 
Zierden beraubt. Zwei beſchlagene 
Evangelienbücher, zwei goldene, 
der Periode des Willigis zuge— 
ſchriebene Kelche mit einer reich 
ornamentirten Patene und mehrere 
jüngſt im Oſtchor mit ausgegrabene 
Biſchofsringe bilden die Zierſtücke 
der noch vorhandenen Ueberreſte. 
An der Nordſeite am Haupt- 
eingang ſtammen die äußeren, — 
ehernen Thürflügel von der Hand Frauenlob's Grabmal im Dom zu Mainz. 

des Meiſters Beringer, und in ſie iſt der Freiheitsbrief, den Kaiſer Heinrich V. 
den Mainzer Bürgern ausſtellen mußte, in römiſcher Majuskelſchrift eingegraben. 
Wir verlaſſen den Schatz- und Schmuckkaſten des ehemaligen Erzbisthums mit 
gemiſchten Empfindungen, denkend an die wiedererſtandene Herrlichkeit des Doms 
und an die Brandthaten, die Himmel und Menſchen an ihm verübt haben. Von An⸗ 
dächtigen wird der Dom nicht leer, und während die Mainzerinnen bekannt ſind 
als Freundinnen von Scherz und Schalk, vergeſſen ſie auch nicht das Geſangbuch 
mit Grazie und niedergeſchlagenem Blicke zur Kirche zu tragen. Es ſpukt noch 
in der Frauenwelt hier in Körper und Geiſt das Andenken an die ſtolze Roma! — 
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An dem im Renaiſſanceſtil mit Pfeilern und Veluten verzierten Markt— 
brunnen vorüber, der zum Andenken des Sieges Karl's V. bei Pavia (1526) 
errichtet ward, gelangen wir über die Schöfferſtraße auf den Gutenbergplatz. 
Auf ſeiner Mitte ſteht auf marmornem Piedeſtal das nach einem Modell von Thor— 
waldſen gegoſſene und am 14. Auguſt 1837 aufgeſtellte Denkmal des großen 
Mainzer Bürgers Johann zum Gensfleiſch, genannt zum Gutenberg. An 
der Vorderſeite des Denkmals ſteht die lateiniſche Widmung ſeiner Mitbürger; 
die Rückſeite trägt die Inſchrift: 

Artem quae Graeces latuit la- 
tuitque Latinos 
Germani sollers extudit in- 
genium. 
Nunc quidquid veteres sapiunt 
sapiuntque recentes, 
non sibi, sed populis omnibus 

id sapiunt. 

Im langen Barte, das 
KLäppchen auf der gedankenvollen 
Stirn, ſteht er da, der Erfinder 
der beweglichen Metalllettern; ſie 
ſelbſt in der Rechten, in der 
Linken das 1455 vollendete Bibel⸗ 
werk. Er blickt hinüber, der ge⸗ 
waltige Umwälzer, nach dem um⸗ 
A fangreichen Theaterbau, in deſſen 

Rundbau der Muſe Thalia Opfer 
gebracht werden, in deſſen weſt⸗ 
lichem Flügel der Kunſt- und 
Literaturverein ſowie zeitweiſe 
die rheiniſche naturforſchende Gez 
ſellſchaft ihre Sitzungen hielt, und 
— in deren Oſtflügel die Mainzer 

Der Marktplatz und der Moetibeihmen in Mainz. ae en 
Lederwaaren, ihre Tapeten und Glasſachen zur Austellung bringen. Noch 
immer nimmt ja der Mainzer Bürgerfleiß mit ſeinen Leiſtungen eine hohe 
Stellung unter den deutſchen Gewerbeerzeugniſſen ein! 

Am freundlichen Tritonplatze vorbei mit ſeinem Waſſerſpeier bewundern 
wir die Glasplatten und die Billards des neuen „Wiener Cafés“ und gelangen 
durch die breite Ludwigsſtraße auf den Schillerplatz mit ſeinem Brunnen, 
der Syenitſäule aus dem Palaſte von Ingelheim und dem 1859 errichteten 
Schillerdenkmale. Die ſteile Emmerich-Joſephſtraße führt uns weiter empor 
zu der Mathilden-Terrafje, auf deren Höhe der Blick auf die thürmereiche Stadt 
mit den dunklen Giebeln ſchweift und ruht auf den Weingefilden des Rheingaues 
und den Höhen des Taunus, die das blaue Band des Vaters Rhein von der Stadt 
trennt. Hier oben hob ſich vor Zeiten, wo jetzt der „Käſtrich“, ein eigener 
Stadttheil, ſteht, das castrum Mogontiacum mit ſeinen gewaltigen Gußmauern, 
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feinen hohen, zinnenſtarken Thürmen, feinem Prätorium und feinem Diana⸗ 
tempel, dem Lagerlärm und dem Centurionenkommando. An der Stephans- 
kirche mit ihrem frühgothiſchen Kreuzgange will der Alterthümler noch Spuren 
der alten Umwallung ausgeſpürt haben. Wo jetzt die Citadelle mit ihren vier 
Baſtionen, welche die Namen tragen von Germanicus, Druſus, Tacitus und dem 
Alarm, ihre Schlünde nach allen Weltgegenden ausſtrecken, wo jetzt das beherr— 
ſchende Feſtungswerk aus Stein und Raſen erbaut ſteht, dorthin ſtellten ſchon 
die Römer mit ſicherem Blick ihr Zwinggermanien, ihr Trutzdeutſchland. 

An der Weſtfront des 
Vierecks von 330 m Länge und ä 
270 m Breite, wo das Glacis —— 
zu den Forts auf der Landſeite 
zu dem doppelten Schanzen⸗ 
gürtel blickt, Bgewahrt man ein 
ruinenhaftes Mauerwerk von 
15 m Höhe. Das kegelförmige 
Denkmal, beſtehend aus Guß⸗ 
mauerwerk, hat eine Höhlung, 
deren Treppe uns durch Nacht 
empor zum Licht und zur Höhe 
führt. Der Steinhaufen zu 
unſeren Füßen, von dem wir 
mit frohen Blicken hinaus⸗ 
ſchauen auf die lachende Land— 
ſchaft, bildet den Reſt des 
ragenden Denkmals, das vor- 
mals die trauernden Legions— 
ſoldaten dem im Germanen- 
lande verſchiedenen Feldherrn, 
dem Druſus Germanicus, ge— 
ſetzt haben. Es war im Jahre 9 
vor Chriſtus: da brachten die 
Centurionen auf ihren Shul- 
tern die Leiche des geliebten 
Feldherrn zurück, der ſiegreich bis zur Elbe und dem Semnonenlande die 
römiſchen Adler getragen hatte. 

In memoriam Drusi, wie ein Altarſtein ſagt, wölbten die dankbaren 
Legionsſoldaten das monumentum Drusi, das urſprünglich wol über 30 m hoch 
den nach Oſten ſchauenden Adler auf ſeiner Spitze trug. Das älteſte Denkmal 
am Rhein aus römiſcher Zeit iſt dieſer Eigelſtein. Nach der Rekonſtruktion 
des Mainzer Archäologen Lehne erhob ſich auf einer Stufenreihe im Viereck 
das Piedeſtal des Males. Ein kegelartig anſteigender Bau, deſſen Baſis Adler 
mit Guirlanden zierten, trug eine mit Ornamenten bedeckte Kuppe, welche der 
Adler krönte, der mit den Krallen die Erdkugel feſthält. Huttich erwähnt ſchon 
1520 das Denkmal; damals hatte es noch eine Höhe von 30 m, die Kriegs— 
ſtürme der nachfolgenden Zeiten haben es um die Hälfte einſchrumpfen laſſen. 
Den Namen Eigelſtein leiten die meiſten Forſcher von aquila ab, von dem auch 
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die Igelſäule bei Trier und der Eigelftein zu Köln abſtammen. Der Mainzer 
Archäologe Karl Klein, früher Profeſſor am Mainzer Gymnaſium, bringt den 
Namen mit der eichelförmigen Geſtalt des Denkmals in Verbindung, oder will 
ihn von „eigil“ = „hoch“, „groß“, BEFORE laſſen. Noch einen Blick nach dem 
im Weſten gelegenen nahen Orte Zahl bach. Dorthin und weiter hinaus bis zum 
Königsborn beim Orte Finthen — Fontanae ließ der Kaiſerſohn einen hochragen⸗ 
den Aquädukt erbauen. Noch ſtehen mehrere der 500 Pfeiler; ſie haben einen 
Durchmeſſer von ca. 5 m und zum Theil noch eine Höhe von 10 m; nach der 
urſprünglichen Anlage follen fie 40 m Höhe gehabt haben. In einem ſechsſeitigen 
Becken, dem Drusi lacus, das, am Gauthor gelegen, jetzt den unwürdigen Namen 
„Entenpfuhl“ führt, ſammelte ſich das helle Quellwaſſer, das fernab der Erde 
entſtrömte. Und ſicher unter Alemannen und Franken konnte Jahrhunderte 
lang der Legionär den Falernerwein miſchen mit dem rheiniſchen Waſſer und 
die ſtaubigen Glieder erlaben in feiner erwärmten Flut. In Gedanken ver- 
ſunken an des Römerreiches Kraft und Herrlichkeit, von der mehr als tauſend in 
Mainz und der nächſten Umgebung ſeit drei Jahrhunderten aufgefundene römiſche 
Jnſchriften ſprechen, die angebracht find auf Altären und Ehrendenkmälern, auf 
Grabſteinen und Särgen, auf Meilenſteinen und Legionsziegeln, auf Bauſteinen 
und Urnen, verlaffen wir den Platz des Caſtrums und des Druſusmales, 
den Ort der Gräber und der Zinnen, der Feuerſchlünde und der Bajonnete, 
ſteigen herab von der Höhe der Citadelle, wenden uns nach Südoſten an weit- 
ſchichtigen Magazinen und Kaſernen vorbei, die alle den hohen Werth der Reichs- 
feſtung verkünden, dieſes Generaldepots für den Weſten Deutſchlands, das es auch 
einſt war für den Oſten des imperium Romanum, und gelangen an das Neuthor, 


1 das nach Süden in der Richtung auf Oppenheim führt. Hier bewegen wir uns 


Abwechſelung unter Spaziergängern, die der engen Stadt entfliehen, dem 
leuchtenden Grün der „neuen Anlagen“ entgegen. 

In den am Uferrande ſich hinziehenden ſchattigen Alleen und Gängen erwacht 
gegen Nachmittag ein buntes Leben. An ſchönen Sommertagen ziehen Tauſende 
im ſchwarzen und blauen Rocke hinaus, die friſche Rheinluft zu athmen und mit 
Geſpräch und Scherz den Abend zu kürzen. Auf der Terraſſe erklingen die 
Weiſen der Militärmuſik, ernſte Opernklänge und heitere Tanzmuſik, und 
während die Menge ſich beluſtigt, magſt du hintreten an den Rand und den 
Blick ſchweifen laſſen über das herrliche Bild, das ſich im Abendrothe bietet. Zu 
den Füßen rauſcht der dunkelnde Rhein; gleich Kometen huſchen über ſeine 
Fläche die Dampfer und Schlepper, und rieſengroß erhebt ſich über ihre Körper 
die Schlangenlinie der mächtigen Eiſenbahnbrücke mit ihren Brückenköpfen und 
den Doppelthürmen. 

Von drüben erglänzen im letzten Lichte die Höhen des Taunus, das 
Brüderpaar Feldberg und Altkönig, und in nebeliger Ferne verſchwimmt das 
Land zu ſeinen Füßen, der Rheingau und die Mainebene, während zur Rechten 
ſich einſam aus dem Odenwalde die Spitze des Melibokus hebt. Vom jenſeitigen 
Ufer erglänzen die Lichter allmählich von Kaſtel und dem Waſſerſchloſſe Biebrich 
herüber; der Dom und die Stephanskirche erheben ſich geſpenſtig von dem 
dunklen Häuſermeere ab, und voller rauſcht die Muſik; glänzende Ballons 
erhellen die Dunkelheit, und die Augen der ſchönen Mainzerinnen funkeln ver- 
führeriſcher im Halbdunkel der lauen Sommernacht! — 
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Hier oben ſtand einſt ein Karthäuſerkloſter, das die Franzoſen und die 
Mainzer Klubbiſten 1793 aufhoben und zerſtörten. Und weiter unten zog ſich 
einſt am Rheine hin die Favorite, der kurfürſtliche Luſtgarten, in deſſen Garten⸗ 
haus im Juli 1792 eine glänzende Verſammlung von Königen und Fürſten 
ſich zuſammenfand. í 

Da waren erſchienen der neu zu Frankfurt gekrönte Kaifer Franz II., 
deſſen Bruſtbild als letztes ſteht in der Reihe im Römerſaale der Metropole 
des Rheinlandes, und der König von Preußen, Friedrich Wilhelm II.; ferner 
der König beider Sizilien, die Häupter der Emigrirten, die ſpäteren franzöſiſchen 
Könige Ludwig XVIII. und Karl X., und die Kurfürſten von Köln und Trier. 


Mainz und Umgebung zur Römerzeit. 


I. praetorium. VI. sepulcrum equitis, 
II. quaestorium, VII. Drusi lacus. 
III. templum Dianae, VIII. amphitheatrum, 
IV. templum Martis. IX. villa rustica. 

V. monumentum Drusi. X. sepulcra. 


Auch viele Fürſten und Herren aus dem Reiche und dem Frankenlande waren 
zugegen. Es handelte ſich um den Krieg, der gegen das Sansculottenthum ſchon 
beſchloſſen war, und von hier aus entſandte im Auftrage der hohen Herren der 
Herzog von Braunſchweig das berühmte Manifeſt, welches die Kriegsfurie auf 
24 Jahre entfeſſeln ſollte zwiſchen dem Weſten und dem Often. Da loderten 
zur Feier der Fürſtenverſammlung die Raketen und Schwärmer empor in die 
heiße Juliluft, da erklangen freudig die Töne der kurfürſtlichen Kapellen; wer 
ahnte, daß ſie ſobald enden ſollte, die Herrlichkeit des ehrwürdigen Kurfürſten⸗ 
thums und des noch ehrwürdigeren Deutſchen Reiches? Es waren die letzten Feſttage 
des Mainzer Kurfürſtenthums und des alten Reiches! Nicht ganz drei Monate 
ſpäter ſtand ſchon der Sansculottengeneral Cuſtine vor der ſchwach beſetzten 
Feſtung. Die feindlichen Kugeln ſcheuchten die aufgebotenen Bürger zwar nicht 
von den Wällen herab, aber der Kommandant Gymnich, der die Stadt nicht eher 
übergeben wollte, als bis ſein „Schnupftuch im Sack brenne“, ſah ſich bei der 
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allgemeinen Panik, die Alles ergriffen hatte, nach drei Tagen genöthigt, mit den Neu- 
franken zu kapituliren. Zum Gauthor rückten am 22. Oktober 5000 Franzmänner 
unter den Klängen der Marſeillaiſe in die wehrloſe Stadt ein. Schweigend 
empfing die Bürgerſchaft die Erretter und Befreier, nur von einer Bande Ber- 
ſchworener ertönte der Ruf: „Vive la nation!“ Als der bekannte Forſter, der 
ſpätere Klubbiſtenvorſtand, einem Soldaten zurief: „Vive la république!“ ant- 
wortete der Franzoſe verächtlich: „Sacré. . . . elle vivra bien sans vous!“ Cuſtine 
und fein Heer traten mit großer Mäßigung in der Kurſtadt auf, zwiſchen Bürger- 
ſchaft und Beſatzung entſpann fih mit der Zeit ein freundſchaftliches Verhältniß, 
die alten Behörden fungirten fort; allein eine Geſellſchaft-pfälziſcher Brauſeköpfe 
hatten die Freiheitsideen zu unbedachten Thaten erhitzt. Profeſſoren und Beamte 
des alten Kurfürſtenthums, darunter Forſter, Böhme, Metternich u. A., gründeten 
noch im Oktober 1792 die Geſellſchaft der „Freunde der Freiheit und Gleichheit“. 
Ihr Leiborgan, die „Privilegirte Mainzer Zeitung“, übertraf an Frechheit des 
Tones und an Cynismus bald die exaltirteſten Pariſer Zeitungen. Man inſcenirte 
die feierliche Zerſtörung des Gedenkſteines, den Kurfürſt Adolf von Naſſau 
1492 zur Erinnerung ſeines blutigen Sieges über die Mainzer hatte errichten 
laſſen und der auf dem Markte ſtand. An ſeiner Stelle errichteten die deutſchen 
Jakobiner. Dr. Wedekind an der Spitze, einen Freiheitsbaum, geſchmückt mit der 
rothen Mütze, dem Symbol der Ultras. Mit Medaillen F. G. an dreifarbigen 
Bändern, mit Kokarden und Schärpen in den franzöſiſchen Farben ſchmückten 
ſich die Profeſſoren und die Straßendirnen; mit Komödien und Hetzereien, mit 
Verfolgungen und Narrenspoſſen beſchäftigten ſich abwechſelnd die Neufranken der 
alten Reichsſtadt. Der Ernſt der ſeit dem April 1793 unter Kalkreuth begonnenen 
Belagerung verdrängte kaum die Farce der freiheitstollen Revolutionsnachäffer. 
Der Einzug der deutſchen Armee am 23. Juli des Jahres beendigte das Spiel 
der Komödie; 41 Klubbiſten brachten ſächſiſche Dragoner nach Koblenz; erſt 
Ende Februar 1798 erlangten ſie wieder die Freiheit und wanderten nach 
Frankreich aus. Allein durch den Frieden von Campo Formio ward die 
Kurfürſtenſtadt, der Sitz des deutſchen Primas, die Stätte ſo vieler glänzender 
Reichstage, am 27. Dezember 1797 den Franzoſen überliefert und blieb es bis 
zum 4. Mai 1814, wo der letzte Kommandant Morand die Feſtung dem Herzog von 
Koburg übergab. Hat auch die längere Okkupation manche franzöſiſche Sympathie 
in die dazu gedrängte Bevölkerung gebracht — die letzten zwei Menſchenalter 
bewieſen den guten deutſchen Kern, der in der Sinnesart des friſchen, aufgeweckten 
Mainzer Volkes unter des Franzmanns dünnem Firniß geſchlummert hat! — 

Unter ſolch einer Reihe von Erinnerungen an das franzöſiſche Mainz 
lehnen wir an der Brüſtung der Terraſſe, auf der allmählich die Muſik verſtummt, 
die Lichter ausgelöſcht, die plaudernde Menſchenſchar verſchwunden iſt. Der 
freundliche Pächter hier oben gönnt uns eine Lagerſtätte, und in den Schlummer 
miſchen ſich die Geſtalten des Barbaroſſa mit Krone und Scepter, und ſeiner 
Ritter, die zu Mainz an Pfingſten 1184 das glänzendſte Reichsfeſt abgehalten 
haben, welches das römiſche Reich deutſcher Nation geſehen hat; es erſcheinen 
die reiſigen Erzbiſchöfe, Konrad von Wittelsbach und Siegfried von Eppſtein, 
welch Letzterer den goldenen Freiheitsbrief der Stadt ausſtellen mußte, 
gehüllt in Panzer, mit Inful und Schwert. Und Frauenlob mit der Harfe 
und Gutenberg mit dem Letternbunde ſchließen ſich dem Zuge im Traumbilde an. 
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Dann folgen die wackeren Meiſter und Geſellen, die Waffen- und Goldſchmiede, 
die Küfer und Spengler, die Gerber und Setzer, und wie ſie alle heißen die 
Genoſſen im mittelalterlichen Zunftweſen. Und weiter naht ſich ein blonder 
Reiter mit wallender Hutfeder und im braunen Lederkoller, Milde im Geſicht, 
doch das Schwert an der Seite. In der Martinsburg, der Reſidenz des Kur— 
fürſten, ſteigt er ab und hinter ihm drängen Hellebardenträger mit weiten Hoſen 
und buntem Bandelier, hohe Kriegsgeſtalten mit Schmarren im Geſichte. Es iſt 
die Heldengeſtalt des Schwedenkönigs Guſtav Adolf, der mit Feldherrnblick 
Mainz, den Mittelpunkt der reichen Rheinlande, zu ſeiner Reſidenz in Deutſch— 
land erheben wollte; der hier die Guſtavsburg zwiſchen Main und Rhein an 
Stelle des monumentum Trajani errichtete; der hier glänzenden Hof hielt und 
deſſen Gemahlin Maria Eleonore in dem Herzen des bedrängten pfälziſchen Volles 
ſich ein bleibendes Denkmal errang. Und dahinter erhebt ſich das Bild eines ernſten 
Mannes, mit Perrücke und Puder und die gedankenvolle Stirn über dem bart- 
loſen Antlitz; es iſt Wilhelm Leibniz, der ſcharfſinnige Denker, der vortreffliche 
Patriot, der unter Kurfürſt Johann Philipp von Schönborn 1672 Rath war 
am höchſten Gericht. Zwei Männer in Purpur und den Kurfürſtenhut auf 
dem Haupte ſehen wir zuletzt vor uns in der langen Reihe von berühmten Namen, 
die Mainz in ſeinen Mauern ſah. Der eine trägt Güte im Geſichte, auf den Wangen 
den hellen Widerſchein vom Glanze des Bacchus, Emmerich Joſeph Freiherr 
von Bürresheim, der letzte gute Geiſt für Mainz, der die Kurwürde ausübte. 
Er war als Zeitgenoſſe Friedrich's des Großen und des Jeſuitenfeindes Joſeph II. 
ein Freund der Aufklärung und der Bildung; er wendete die Güter des unter 
Ganganelli aufgehobenen Jeſuitenordens den Schulen und der Univerſität zu; 
er war der von jener dunklen Partei Beſtgehaßteſte und ſtarb, wie ein Zeitgenoſſe 
ſchreibt, ähnlich wie ſein Vorbild Ganganelli an aqua Toffana. 

Sein Gegenbild iſt der letzte Mainzer Kurfürſt, Karl Joſeph von Erthal, 
der ärgſte Feind ſeines Vorgängers, unter dem Bigotterie und Ueppigkeit, 
Unwiſſenheit und Aberglaube ihre Orgien in der alten Reichsſtadt feierten. Es 
iſt, als ob hier das unſelige Erbtheil der Kleinſtaaterei, die Pfaffenwirthſchaft 
und alle Folgen deſſelben noch einmal vor deren Zuſammenſturz ihren Triumph⸗ 
zug hätten halten wollen, und der Triumphator iſt der letzte Kurfürſt. Die 
lange Reihe der Geſtalten hat ihren Zug vor unſeren Augen gehalten, da taucht 
aus dem Nebel des Traumes noch ein Phantom empor: ein bleicher junger 
Mann; das ſchwarze Lockenhaar umrahmt ein Geſicht, dem die Mordthaten den 
Stempel aufgedrückt haben, und an der Stirn trägt er das Kainszeichen. Die 
Hände ſind ihm zuſammengebunden, um den Hals zieht ſich ein rother, blutiger 
Ring. Und hinter ihm erſcheint ein Dutzend und mehr wilder, bleicher Geſellen, 
alle mit ſtruppigen Bärten und dem rothen Streifen am Halſe. Sie ſchlagen 
den Blick nieder und langſam verſchwindet im Nebel die traurige Reihe! 

Wir erwachen plötzlich vom Schlummer, der erſte Strahl der im rothgelben 
Oſten auftauchenden Sonne trifft die erglühenden Bergſpitzen und unſere Au 
Wir erinnern uns, daß eben auf dem mit Bäumen bepflanzten Rundkreis 
franzöſiſcher Herrſchaft der berüchtigte „Schinderhannes“, wie er fid ſelbſt Aare: 
„Johannes durch den Wald“, im Jahre 1804 mit zwanzig feiner Spießgenoſſen 
aus dem Nahe- und Alſenzthale dem rächenden Schwerte zum gerechten 
fiel. Auch er und ſeine Geſellen ſind ein Produkt jener gährenden Zeit, wo 


— — 


2— — 3 —— 


Die Bahnbrücke über den Rhein. 15 


Wucher und Noth den armen Mann drückten und Mancher guten Muthes zur 
Räuberfahne ſchwor, um ſich unter dieſer mit Wuth zu rächen an den ihm verhaßten 
Juden und Reichen. Tief bedauerte damals das Volk an der Nahe und auf 
dem Hundsrück ſeinen Helden, der die Schinder und Würger der Armuth über 
die Klinge ſpringen ließ und des Armen fonte oder gar ihm beiſprang; und 
noch meldet manche Mär und manche Sage von ſeinen kühnen Streichen und 
denen eines ſchwarzen Peter und eines Leyendecker's, eines Zigeunerhannes und 
eines Schulmeiſters von Oberhauſen. Vorüber ſind die Bilder, welche der 
Traumgott auf unſere Lider gezaubert hat, der helle, freundliche Tag fordert 
ſein Recht; hinab wieder in die menſchenwimmelnde Stadt! 

Wir ſchreiten hinab durch ſchattigen Wald und bunte Blumenpracht und 
ſtehen bald vor den Pfeilern der rieſigen Gitterbrücke, welche Mainz mit Frankfurt 
durch eiſerne Schienen bindet. Der ganze Hochbau hat eine Länge von 1290 m, 
die Strombrücke 424 m; in vier Abtheilungen wölbt ſich das Gitterwerk der 
Fiſchbauchträger, geſtützt von drei maſſigen Strompfeilern. Das Wunderwerk 
ging 1862 aus der Maſchinenfabrik von Klett & Co. zu Nürnberg hervor und 
iſt konſtruirt nach den Plänen des Baurathes Kramer. Täglich vermitteln 
22 Züge den Verkehr zwiſchen beiden Nachbarſtädten, dem alten Mainz und der 
friſch aufblühenden Rivalin Frankfurt, welcher der Druck der Biſchöfe den der 
Rheinſtadt Mainz entwundenen Merkurſtab in die gewandte Hand gegeben hat. 
Zwölf Eilzüge führen die Fremden über des Rheines blaue, ſtolzblickende Flut 
nach dem Weſten, nach Metz, Trier und Paris, und nach dem Often ins Main- 
land und in die Gaue an der Weſer und Elbe, nach Kaſſel, Magdeburg und 
nach Berlin. Von Südoſten her blickten auf die Mainmündung das hochragende 
Bollwerk der Weißenau und von drüben die niederen Wälle des Vorwerkes 
Kaſtel, einer eigenen Stadt mit 5000 Einwohnern, den Namen vom Römer— 
volk tragend, das unter Druſus als Brückenkopf ins Land der Germanen dort 
nördlich von der Mainmündung das mauergewaltige castellum Mattiacorum 
anlegte. Die Züge raſſeln neben uns nach Nord und Süd, einerſeits Bingen, 
Koblenz und Köln zu, andererſeits nach Ludwigshafen und Straßburg. Wir 
nähern uns der Schiffbrücke, die zur Zeit noch Kaſtel und Mainz, das rechte 
und linke Stromufer, verbindet. Am Rheinkai entlang gelangen wir an mehreren 
Thoren vorüber, welche, aus prächtigen Buckelquadern erbaut, am Portal reiche 
kriegeriſche Embleme tragen; es ſind die zwei eiſernen Thore und das rothe Thor. 
Auf 59 Pontons führt die Schiffbrücke in einer Länge von 515 m von einem 
Ufer zum andern. Vom frühen Morgen an wogt auf ihr der Verkehr: Spazier— 
gänger und Arbeiter, Karoſſen und Laſtwagen bewegen ſich darauf. Da ſchleppen 
tüchtige Roſſe weinbeladene Fuhren vom Rheingau hinüber, und da geht ein 
Transport nobler Möbel nach Wiesbaden und den Taunusbädern. Was haben 
die Wellen des Stromes hier zwiſchen Kaſtel und Mainz nicht Alles geſehen 
und erlebt! Zuerſt der Vangionen kecke Schar, die, ohne den Gallier am rechten 
Ufer lange zu fragen, auf ihren Einbäumen mit Steinbeil und Knochenlanze vom 
jenſeitigen Ufer herkamen und auf der Höhe ihre leichten Hütten aufſchlugen, dann 
den Ringwall aus loſen Steinen in kunſtloſer Weiſe thürmten zum Schutze gegen 
Menſchen und wilde Thiere, und hier an günſtiger Stelle der Jagd lebten und 
auf Beute ausgingen. Die Stämme der milderen Mediomatriker und Trevirer 
zogen ſich vor den wilden Geſellen, den trotzigen Bärenhäutern, zurück in des 
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Landes waldiges Innere. Da erſchienen plötzlich am Rhein von Weiten her 
braune Geſichter, gewaffnet mit blinkendem Erz und ſchneidigem Eiſen; nie 
gehörte Signale ertönten, und Kommandorufe in fremder Sprache erſchollen. 
Erſchrocken wich nach kurzem Kampfe der Vangione vor den fremden Männern 
zurück oder unterwarf ſich ihrem Gebote. Und auf der Höhe thürmten ſie bald 
ſtolze Mauern, und außerhalb der Feſtung hob ſich Hütte an Hütte und Straße 
an Straße. Da boten Waarenhändler Wein und ſüße Früchte, blitzenden Schmuck 
und feſtgewobenes und farbenſchimmerndes Zeug an; da wechſelten Männer mit 
langer Naſe und ſchlauen Aeuglein den Goldring um in römiſche Münzen, da 
lockten feurige Augen und ſchlanke Geſtalten den einſamen Legionär und den 
gliedervollen Germanen an. Da ſah der Strom das castrum Mogontiacum, 
die canabae, die Lagerſtadt dem Rheine zu, erſtehen; und vicus auf vicus, Viertel 
auf Viertel entſtand in der Stadt, die bald ſteinerne Paläſte und Villen, Statuen 
und Denkmäler, ſäulengetragene Tempel und weitläufige Bäder ſchmückten. Bald 
werden gewaltige Balken in das Bett des Stromes eingerammt, der noch nie 
ſolche Bürde getragen. Pfeiler an Pfeiler ragt über die ſchäumende Flut empor; 
breite Balken bilden die Decke, eine Bruſtwehr — plateus — ſchützt am Rande, 
und der Feldherr ſelbſt, Druſus Germanicus, hoch zu Roß, um die Schulter den 
Purpurmantel, führt zwei Legionen, die 14. gemina und die 16., hinüber an das 
nur von Cäſar vorher betretene Ufer, um dort als Bollwerk gegen der benach— 
barten Chatten Gebiet ein neues Kaſtell am rechten Ufer zu thürmen. 

Vom feſten Brückenkopfe aus zog klug der Römer ſeine Straße den Rhein— 
gau entlang bis zum Kamme des Gebirges. Am Fuße legte er die Neuſtadt 
Novus vicus an, die Ptolomäus Artaunum nennt, fo viel wie Vorberg, und oben 
auf der Höhe ſelbſt ſchaute ins Chattenland hinüber das praesidium Taunense, 
die Saalburg. Das municipium Mogontiacum ward ſpäter zur civitas erhoben; 
hier reſidirte der Oberbefehlshaber der Provinz Obergermanien, hier zogen 
Kaiſer und Kaiſerſöhne über den Rhein an des Reiches nahe Grenze, um mit 
Alemannen und Franken den Waffengang zu wagen. Es war am letzten Tage 
des Jahres 406 in ſtürmiſcher Nacht, da ſetzte der Alemannenkönig Crocus, 
vereint mit beuteſüchtigen Sueben und Alanen, leichtfüßig über den zugefrorenen 
Strom; ſie nahmen mit leichter Mühe die ſchlafende Stadt, entblößt der Vertheidiger, 
die Stilicho nach Italien berufen hatte, ein und mordeten die in den Kirchen zur 
Neujahrsmeſſe verſammelten Einwohner. Am Altare erſchlugen ſie den Biſchof 
Ruthard. Stadt und Feſtung, Kaſtell und Brücke fiel der Vernichtung anheim. 

Ein volles Menſchenalter lang noch rollte der trauernde Strom ſeine 
Wellen über den Schutt der zertrümmerten Römerſtadt; geborſten und halb- 
verbrannt ragte noch hier und da ein Pfeiler aus der befreiten Flut. Erſt 
um Mitte des 6. Jahrhunderts riefen die Frankenkönige neues Leben aus den 
Ruinen hervor; der „gute“ König Dagobert ward im erſten Drittel des 7. Jahr- 
hunderts der Gründer der jetzigen Stadt Mainz. Er umgab die neue Stadt, die 
zwiſchen dem rothen Thor und dem Fiſchthor an den Rhein grenzte, mit einem 
Mauerwall und erhob ſie zur Hauptſtadt des orientalischen Francien's. Auf 
dem Jakobsberge, der Stelle des römiſchen Caſtrums, ſtand des Merovingers 
Palatium, der königliche Palaſt. Dort unterſchrieb der König mit dem langen 
Haupthaar manche Urkunde, die beginnt: Dagobertus rex Francorum und die 
endigt: Actum Moguntiae in palatio nostro felieitaiter die etc. 
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Doch weder er noch die anderen Nachkommen des Merovaeus dachten daran, 
nach Römerart dem Rhein das Joch aufzulegen, und erſt der große Karolinger 
nahm dieſen Plan kräftig in die Hand. Auf dem Maiting zu Ingelheim ward 
791 beſchloſſen, bei Mainz eine feſte hölzerne Brücke zu bauen; 803 ward das 
Rieſenwerk für die damalige Zeit in Angriff genommen. Der Reichschroniſt 
Einhard beſchreibt die umfaſſenden Vorbereitungen dazu. Man benützte die 
ſtehen gebliebenen Pfeiler der alten Römerbrücke, zwiſchen denen man neue auf⸗ 
führte. Große Baukäſten mit eichenen Eckpfoſten wurden in den Strom verſenkt 
und ausgemauert. 813, nach zehnjähriger, mühevoller Arbeit ſtand der Rieſen— 
bau vollendet. Allein ſchon drei Jahre ſpäter vernichtete ihn eine Feuersbrunſt; 
ein Chroniſt beſchuldigt Mainzer Schiffer der Brandſtiftung. Unermeßlich war 
der Schaden, der dadurch dem vom Oſtland abgeſchnittenen Mainz erwuchs; der 
Handelsverkehr des Mainlandes zog ſich nach dem nahen Frankfurt. Und heute 
noch iſt der Verluſt fühlbar. Es verbindet zwar Schiffbrücke und Dampfer die 
beiden Rheinufer; allein in Wintern, wie im letzten von 1879, wo der Rhein 
halb erſtarrt und der Eisgang von ſtatten ging, ift dem Verkehr die Ader unter- 
bunden. Güter und Menſchen mußten im Januar 1880 nach dem Abfahren 
der Pontonbrücke von Mainz nach Wiesbaden den Umweg über Frankfurt nehmen. 
Manchmal ſogar baut der gewaltige Strom ſelbſt ſich die eisgefügte Brücke von 
Ufer zu Ufer. 

So geſchah es zuletzt in den Jahren 1829 und 1879. Dann entwickelt 
ſich auf dem Strome, den meterdickes Eis deckt, ein wunderbares Leben. Mehrere 
Bahnen für Fußgänger und Wagen führen über das hier und da hochgethürmte 
Eis; bequeme Perſonen werden auf Handſchlitten von den feiernden Schiffern ge— 
fahren. Die ſchwerſten Laſten von Eiſen, Fäſſern, Holz wagen den Uebergang. 
An der Petersaue oder drüben bei Kaſtel kommt die ſchlittſchuhlaufende Jugend 
zu frohem Sport zuſammen. Du kannſt die Grazie der jeunesse dorée be- 
wundern, die Anmuth, mit der die jugendlichen Mainzerinnen über die glänzende 
Fläche ſich gleiten laſſen. Auf langen Schleifen amüſiren ſich die, deren Ver⸗ 
hältniſſe es nicht erlauben den Eisſchuh anzuſchnallen. Alles iſt voll Leben 
und Luſt! Und Abends ſchimmert die Fläche von der Lichterpracht bunter 
Ballons; Raketen und farbige Leuchtkugeln ſteigen zum ſternenglänzenden Himmel 
empor, und die Klänge der Regimentsmuſik bilden die Begleitung zur munteren 
Unterhaltung. Letztes Jahr ward ſogar an den Weihnachtsfeiertagen ein Chriſt⸗ 
baum mitten auf dem Eiſe geputzt, und ſeine Lichter flammten hell durch die 
Nacht; ein Eishaus ward gebaut, ein Küfer verfertigte ein Stückfaß; ein Schmied 
beſchlug Pferde; ambulante Buden boten Bier, Wein, Cigarren feil; Dutzende 
von Mainzer Gamins boten den Fremdlingen das landläufige Gebäck der 
„Bubenſchenkel“ an; ganz Mainz und die Umgebung wallfahrtete auf das Eis, 
und der Strom ſchien monatelang unter feſter Decke grollen zu müſſen. Allein 
die Jahreswende brachte plötzlich mildes Thauwetter; einige Tage widerſtand 
die gewaltige Decke mainauf und rheinab bis zur Lurley den Lockungen des 
Zephyrs. Allein allgemach drängte das Maineis herauf, von Oppenheim kamen 
die Schollen herab. Oberhalb Mainz, zwiſchen dem Hochufer von Höchſt und 
der Niederung von Biſchofsheim und Rüſſelheim, ward das Waſſer zurückgeſtaut. 
Eines Januarmorgens brach die anſchwellende Flut das krachende Eis; der 
Main ſtieg plötzlich um mehr als 6 m, und die Schollen trieben berſtend 
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einher auf den empörten Wogen, weithin das Land und die Ortſchaften zur 
Linken verwüſtend. Bei St. Goar ſuchte man unterdeſſen die emporgerichteten 
Eismaſſen mit Dynamit zu ſprengen; vergebens, die Eisberge rührten ſich nicht. 
Bei Bingen ſtieg das Waſſer ſo hoch, daß die Eiſenbahnzüge durch den Rheinſtrom 
dampfen mußten. Endlich gab dem Drängen von oben die feſtſtehende Maſſe nach, 
die Fläche löſte ſich auf in Schollen, und majeſtätiſch ſchwamm die lange Reihe 
Tag und Nacht den freigewordenen Strom hinab zum Niederrhein. Und jetzt 
blinken die blauen Wellen wieder ſo fröhlich empor zum lachenden Himmel, und 
eben landet von Kaſtel kommend die Dampffähre der Taunusbahn, welche zahl⸗ 
reiche Gäſte bringt vom Rheingau, die heute in der fidelen Stadt ſich das 
Karnevalstreiben in den närriſchen Straßen anſehen wollen: die drolligen Kapu⸗ 
ziner und die buntgekleideten, oder auch ſehr einfach koſtümirten Harlekins, die 
zarten Dominos und die phantaſtiſchen Ritter oder Sarazenen, die Wallenſteiner 
und die Türkenkrieger. Wir winden uns durch das bunte Gedränge am Rheinkai und 
flüchten — man wird auch durſtig — in den nahen „Heilig-Geiſt“. Es empfängt 
uns ein Kirchenſchiff mit hübſch verzierten Säulen, ein romaniſcher Kirchenbau aus 
dem 13. Jahrhundert (genau erbaut 1236), in deſſen heiligen Hallen aber nicht 
fromme Beter knieen und zum Höchſten flehen, ſondern — o tempora, o mores! 
fidele Zecher und auch mandy Angehörige des andern Geſchlechtes dem Heidengotte 
Gambrinus opfern in Geſtalt eines Pokales, gefüllt mit ſchäumendem Stoffe. 
Auch wir verſchmähen den friſchen Trunk aus dem Keller der bekannten Mainzer 
Aktienbrauerei durchaus nicht. Man kann ſich dabei auch ein Stück geräucherten 
Rheinlachs oder eine vortreffliche Salami Mainzer Fabrikates munden laſſen. 
Ambulante Verkäufer bieten uns Mainzer Manufakturen, als Knöpfe, Porte⸗ 
monnaies, Pfeifen, Cigarrentaſchen x. an, die natürlich alle aus Paris fein 
müſſen — car tel est notre plaisir! — Wir verlaſſen die raucherfüllte Atmo- 
ſphäre, worin Civil und Militär, Handwerker und Beamte, Arbeiter und 
Profeſſoren dem gleichen Biergenuß hingegeben ſitzen, und treten wieder hinaus, 
athmend die reine Frühlingsluft. Am Karmeliterkloſter vorüber, einem Gebäude 
im Rococoſtile aus dem Beginn des 18. Jahrhunderts, das jetzt für ſtädtiſche 
Zwecke und Vereine beſtimmt iſt, gelangen wir auf den nördlichen Theil der 
großen Rheinſtraße, der uns zu dem ſtattlichen Bau des Zeughauſes und des 
Deutſchen Hauſes führt. Erſteres macht mit ſeinem rothen Material, ſeinen 
Pilaſtern und Voluten, der ganzen Ornamentik der Spätrenaiſſance einen 
impoſanten Eindruck. 1735—1740 von einem Mainzer Baumeiſter Welſch 
errichtet, enthält es in ſeinem Innern wenig ältere Waffenſtücke, dagegen ein 
ſtattliches Arſenal von ſolchen aus der Neuzeit. Dicht daneben, durch eine 
Galerie in Verbindung geſetzt, ſieht gleichfalls mit der Front nach Oſten zum 
Rhein das früher dem Deutſchen Orden gehörende Komthurgebäude, jetzt die 
Reſidenz des Landesfürſten, des Großherzogs. Der Palaſt, aus derſelben Zeit 
ſtammend wie das Zeughaus, enthält in dem Hauptſaale vortreffliche Fresko⸗ 
gemälde von der Hand des Mainzer Malers Thomas Schäfler. Sie ſtellen den 
Deutſchen Orden unter dem Schutze der Himmelskönigin dar. Die Zimmer 
bergen manche Erinnerung an die Vergangenheit von Mainz; Möbel, die 
Napoleon I. und ſeine Gemahlinnen benutzten, ſtehen hier zur Betrachtung. 
In dieſem Schloſſe wohnte bis 1792 der Koadjutor Dalberg der ſpätere letzte 
Erzkanzler des Deutſchen Reiches, Großherzog von Frankfurt, Fürſt Primas des 
2* 
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Rheinbundes. Er gehörte dem Mainz-Wormſer Nitteradel an; ſeines Gejchlechtes 
Burgen und Schlöſſer ſtanden in Oppenheim und Monsheim, in Wachenheim und 
Alzey. Bei jeder Kaiſerkrönung mußte der Reichsherold rufen: „Iſt kein Dalberg 
da?“ Und dann trat der anweſende Dalberg hervor und empfing von dem neuge— 
krönten Kaiſer den Ritterſchlag. Von 1792 an hielt hier der meuteriſche rheiniſche 
Nationalkonvent ſeine Sitzungen ab; dann wohnten die franzöſiſchen Komman⸗ 
danten hier, mitunter auch hohe Herren, wie Napoleon I., Erzherzog Karl u. ſ. w. 
Dicht neben dem Deutſchen Hauſe und dem ausgedehnten Paradeplatze liegt ein 
großer Häuſerkomplex, das ehemals kurfürſtliche Schloß. 

Die ehemalige Reſidenz der Kurfürſten bildete die öſtliche Ecke der Stadt; 
der Theil auf den Rhein zu iſt im Renaiſſancepalaſtſtil in der bekannten ornament⸗ 
reichen Art des 17. Jahrhunderts erbaut; der Flügel nach dem Schloßplatz zu, 
in nüchterner Architektonik gehalten, entſtand 1752 — 1754. In dieſen Räumen 
befinden ſich jetzt die reichen Sammlungen der Stadt an Gemälden und Statuen, 
an Antiken und Büchern. Wenige Städte in Deutſchland haben einen ſolchen 
„embarras de richesse“ an geſammeltem Material und noch wenigere einen ſolch 
würdigen Aufbewahrungsort für daſſelbe. In der Vorhalle ſtehen die Gips⸗ 
modelle zu den beiden Statuen, welche die Stadt ſchmücken, zum Gutenberg⸗ 
und zum Schillerdenfmal. In den oberen Sälen ſchmücken die Wände gute 
Originalgemälde aus der italieniſchen, niederländiſchen und neueren Schule. 
Man findet hier Werke von Guido Reni und Salvator Roſa, von Barbieri und 
Caracci, ferner vom Thiermaler Snyders und dem Landſchaftsmaler Nuisdael, 
von dem Mainzer Künſtler W. Lindenſchmit, jetzt Akademieprofeſſor zu München, 
und dem Rheinländer von Heuß. Die Mitte nimmt eine kunſtreiche aſtro⸗ 
nomiſche Uhr ein, die gleich der im Straßburger Münſter Stunden und Tage, 
Monate und Jahre anzeigt. Außerdem aber giebt dies einzige Kunſtwerk von 
der Hand des Auguſtinermönches Alexius Johann aus Steinbach (F 1526) noch 
an: den Lauf der Sonne und des Mondes, den Stand der Planeten und des 
Thierkreiſes, die Verfinſterungen und manches Andere. Die Mainzer können 
nur noch die Angabe der guten Weinjahre und der ſchlechten Geſchäftsjahre 
vermiſſen. Sonſt ein veritabler Zeitmeſſer! An ihn reihen ſich die Vertreter 
der franzöſiſchen und altdeutſchen Schulen; man bewundert eine Landſchaft von 
Claude Lorrain, einen Chriſtus von Albrecht Dürer, einen heiligen Hieronymus 
von Lucas Cranach, ein Porträt von Hans Holbein. In demſelben Stockwerke 
befinden ſich Gipsabgüſſe von klaſſiſchen Bildwerken, der Akademieſaal mit 
mythologiſchem Deckengemälde und 32 die Galerie tragenden Säulen aus Gips- 
marmor. Hier tagten ſeiner Zeit die Mainzer Klubbiſten, hier ſeit 1797 die 
peinliche Juſtiz; hier verurtheilten die letzten Aſſiſen den Räuberhauptmann 
Schinderhannes. Das Gemälde des Landesherrn vom Maler von Heuß ſchmückt 
jetzt den ſtattlichen Saal. Gegenüber ſind die 120,000 Bände der Stadt⸗ 
bibliothek aufgeſtapelt. Alle aufgehobenen Mainzer Klöſter lieferten hierher ihre 
Handſchriften und Inkunabeln. Von letzteren befinden ſich hier nicht weniger 
als 4300 Bände, als Zeugen der Entſtehung der „ſchwarzen Kunſt“, darunter 
die zweite Ausgabe des Pſalteriums von Fuſt und Schöffer aus dem Jahre 
1459, des Katholikon von Gutenberg 1460, die Bibel von Fuſt und Schöffer 
1462. Die Handſchriftenſammlung zählt ca. 2400 alte Urkunden, die ſich meiſt 
auf die Geſchichte des Kurfürſtenthums Mainz beziehen. 
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Die ſich anſchließende Münzſammlung enthält ca. 5000 Stück in allen 

Metallen, darunter faſt 3000 römiſche, Münzen und nahe an 1000 Mainzer. 

Die Hauptſammlung jedoch befindet ſich in den Räumen zur ebenen Erde. Hier hat 

das Muſeum zur Erforſchung rheiniſcher Geſchichte und Alterthümer deren koſt— 

baren Schätze aufgeſpeichert, hier das römiſch-germaniſche Centralmuſeum ihre 

Originale und Abgüſſe zur Schau und zum Studium für die Archäologen des 

In⸗ und Auslandes aufgeſtellt. Wenn der Straßburger Kosmograph in feiner 

Real-Encyklopädie des 15. Jahrhunderts von Mainz jagt: „Es ift keine Stadt 

an dem Rheinſtrome, darin mehr alter Dinge gefunden werden, denn zu Mainz“, 

ſo finden wir in dieſen den Todten geweihten Räumen das Wort des alten 

Rheinländers beſtätigt. Es iſt in ſeiner Art das großartigſte und beſtgeordnete 

Muſeum des ganzen deutſchen Landes. Keine Sammlung dieſſeit der Alpen beſitzt 

ſolchen Reichthum an römiſchen Denkmälern wie die vor uns aufgethane. An 

300 Inſchriftenſteine vereinigen die nächſten Säle; Legionsſoldaten und Centu- 

rionen, Kaiſer und Feldherren, Decurionen und einfache Bürger, Freie und 

| Sklaven haben hier ihre Titel und ihre Widmung erhalten. Da ſtehen ganze 

Krieger mit Schwert und Schild, mit den Ordensdekorationen und dem Hals- 

collier; da ſehen wir allegoriſche Darſtellungen der Lebensmomente der vor 

Jahrhunderten Verblichenen, und Bänder und Guirlanden, Säulen und ſteinernes 

Schmuckwerk. Beſonders ein Denkmal darunter fällt in die Augen: in der 

Oberhälfte ein römiſcher Reiter mit dem kleinen, runden Schild und dem langen 

i Reiterſchwerte; zu feines handfeſten Pferdes Füßen ein beſiegter Barbar. Der 
ſchön gearbeitete Stein trägt die Inſchrift: 


C. ROMANIVS 

EQ. ALAE NORIG 
CLNYD CAPITO 
CELEIA AN- XL - STPXX 

H S E HEN T FC. 


Der Reitersmann gehörte demnach zur Reiterabtheilung der Noriker, 
diente 20 Jahre und erreichte ein Alter von 40 Jahren. Die nächſten Räume 
bringen Pfähle von der ehemaligen römiſchen Rheinbrücke mit Eiſenſchuhen, 
Reſte von Säulen, Waſſerleitungsröhren, ſteinerne Wurfgeſchoſſe. Von den 
germaniſchen Alterthümern bewundern wir im Vorübergehen die primitiven 

* Funde von Monsheim mit ihren roh ornamentirten Gefäßen, ferner vollſtändig 
rekonſtruirte Gräber aus der früheren Frankenperiode, ſogenannte Reihengräber, 
daneben etruriſche Prunkkannen, welche der Süden einſt nach dem metall- und 
kunſtarmen Norden geſandt hat, Pfahlbautenfunde aus der Schweiz und von 

der Römerſtadt Moguntiacum ſelbſt. Die letzten Säle enthalten Muſterabgüſſe 
von römischen und germaniſchen, etruriſchen und ägyptiſchen Waffen und Bier- 
ſtücken, eine lange Folge, darunter das vergoldete Schwert des Tiberius und 
eine nach Originalen gebildete vollſtändige Armatur eines römiſchen Soldaten. 

Koloſſalköpfe und Steinſärge, rieſige Amphoren und rothes Geſchirr aus 

terra sigillata, römiſche Bronzen und römiſches Schuhwerk, Alles in geſchmack— | 

: voller Anordnung, füllt die übrigen Räume. In Nebenſälen ſehen wir in 

Gips und Thon mehrere Künſtler arbeiten; ſie bilden die vielen Originale 

13 * kunſtgerecht nach, welche die deutſchen Muſeen einſenden. Im nächſten Zimmer 
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aber zeichnet und ſchreibt, lacht und kommandirt die Seele dieſes Muſterinſtitutes, 
ein kleiner freundlicher Mann mit weißem Vollbart und blitzenden Augen, es 
iſt Ludwig Lindenſchmit, ein Mainzer Kind von altangeſeſſener Familie. In 
ſeinem archäologiſchen Laboratorium ſchafft er und ſinnt er, er, der durch Forſchen 
und Graben, durch Meſſen und Zeichnen dem deutſchen Vaterlande geſchenkt 
hat — eine deutſche Alterthumskunde. Möge ihm noch lange beſchieden ſein, 
als Wächter an der Pforte deutſcher Wiſſenſchaft den Donnerkeil des Wortes zu 
ſchwingen und mit ehernem Fleiße goldene Werke zu erſinnen! — — 

Wir nehmen trauernd Abſchied von den Schönheiten der Stadt; das 
Raimundithor öffnet uns den Pfad nach Norden, wo der neue Stadttheil liegt. Ab- 
ſchiedsworte rufen wir dem Boden, reich an Erinnerungen, reich an Hoffnungen zu. 


Im „goldenen“ Mainz. 


Des Reiches Mark, ſie ſendet von Oſten 
Tiefſtrömend des Maines gelbliche Flut, 
Und feſt im Arme dem nervigen Vater, 
Dem Schweizerſohn, das Frankenkind ruht. 
Vom Taunuswald am Strome beſchaue 
Ein rebenbeſchattetes Landſchaftsbild! 
Es birgt die Traube köſtliche Lethe, 
Die Labe reifet der Himmel mild. 
Hoch flutet der Rhein und rüttelt am Bette, 
Und leichthin trägt er der Schiffe Laſt; 
Und ſeine reichen Ufer umſchlinget 
Der Eiſenſchienen dampfende Haſt. 
Und alſo dort am prangenden Platze 
Gelagert ſiehſt du gethürmt die Stadt, 
Die Häuſer drängen ſich zwiſchen den Straßen, 
Wie zwiſchen den Aeſten Blatt an Blatt. 
Und hoch das Meer der Häuſer beherrſchet 
Mit ſtarken Zinnen der würdige Dom. 
Die Gründung einſt des chriſtlichen Stolzes, 
Das Mene Tekel im rheiniſchen Rom. 
Als einſt vor Zeiten herrſchte der Prieſter, 
Dem Gotte gleich, am herrlichen Rhein, 
Da zog die Menge frommer Gedanken 
Alltäglich hin zum Gotteshaus ein. 
Doch anders ſind die Zeiten geworden, 
Und ſpärlich gefüllt der heilige Raum; 
Und grämlich blicken die Bilder hernieder, 
Die Madonna dort verſunken im Traum. 
Da draußen geputzt bewegt ſich die Menge; 
Die Robe ſcheuert das Pflaſter blank; 
Das roſige Kind mit römiſchem Schnitte — 
Es grüßt den Krieger des Nordens frank. 
Und Bacchus jubelt in jeglicher Schenke, 
Gambrinus füllet die Becher voll, 
Terpſichore führt die tanzenden Reihen, 
Amor und Venus, Alles wie toll! 
Fideler ſelbſt die Sonne hier blinket, 
Natur und Menſch geworden hier eins; 
Gegrüßt ſei'ſt du, o köſtlicher Boden, 
Und blühe fort, du „goldenes“ Mainz! 


Kreuznach. 


Der Hunsrück und das Uahethal. 


Charakter des Nahethals. — Kreuznach und ſeine Umgebungen. — Michel Mort und 

die Sponheimer. — Die Ebernburg, die Herberge der Gerechtigkeit. — Franz v. Sickingen 

und Ulrich von Hutten. — Die Wild- und Rheingrafen. — Der Hunsrück. Seine 

Bewohner. — Mundartliches. — Alterthümer. — Simmern und Sponheim. — 

Johannes Trithemius. — Ravengiersburg. — Stromberg. — Oberſtein und die Achat⸗ 
ſchleifereien. — Induſtrie im Nahethale. 


Wo die Nahe zwiſchen der Stadt Bingen und der Eiſenbahnſtation Binger⸗ 
brück dem Rheine zueilt, da öffnet ſich ein mannichfach gewundenes, roman- 
tiſches Thal, das Nahethal, das von einer viel befahrenen Eiſenbahn durch 
zogen wird. Die Nahe entſpringt in der Gegend von Birkenfeld beim Dorfe 
Selbach und fließt bei Oberſtein, Kirn und Kreuznach vorbei. Viele in ihrem 
Thale gefundene römiſche Alterthümer liefern den Beweis, daß die weltbeherr⸗ 
ſchende Roma auch hier Zeugen ihrer Kultur hinterlaſſen hat. Ohne Zweifel 
führte eine Straße durch das Nahethal zur Saar und Moſel. Aber die Sagen 
des Volkes, die Guſtav Pfarrius poetiſch behandelt hat, liefern den Beweis, 
daß die Bewohner des Thales, die zum alemanniſchen Sprachſtamme gehören, 
trotz mehrhundertjähriger Römerherrſchaft ihre germaniſchen Ueberlieferungen 
nicht vergeſſen haben; denn mehrere derſelben enthalten verſchiedene mythiſche 
Beſtandtheile, wenn auch die meiſten in der Landesgeſchichte wurzeln. 
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Der Hauptort des Nahethals iſt Kreuznach, ein vielbeſuchter Badeort, 
deſſen Salzwaſſer ſchon Tauſenden und abermals Tauſenden Heilung gebracht hat. 
Die Nahe theilt die alte Stadt in zwei Theile, zu der ſich die auf der ſogenannten 
Badeinſel angelegte Stadt als dritte geſellt. Um die dort gelegene Eliſabeth— 
quelle, die von einer Aktiengeſellſchaft verwaltet wird, gruppiren ſich zahlreiche 
Gaſthöfe, Privatlogis, Kaufläden, das Kurhaus mit ſeinen ſchönen und anmu⸗ 
thigen Parkanlagen, die während der Kurzeit ungemein belebt ſind. Dann 
läßt auch das Orcheſter ſeine heiteren Klänge erſchallen, und die Kranken 
vergeſſen auf kurze Zeit ihre Gebrechen. Kreuznach iſt kein Luxusbad; es wird 
vorzugsweiſe von Leidenden beſucht und dürfen dieſe in vielen Fällen auf 
Heilung rechnen. Beſonders wirkſam erweiſt ſich das Kreuznacher Waſſer 
gegen Skrofelkrankheit, ebenſo wie die Dürkheimer Soole. 

Der älteſte Stadttheil, mit der Badeinſel durch eine Steinbrücke verbunden, 
hat enge Straßen und alterthümliche Häuſer. In vielfachen Belagerungen, 
beſonders im dreißigjährigen Kriege, wurden ganze Straßen eingeäſchert und 
nach der an der Nahe üblichen Bauweiſe in Fachwänden mit zierlichen Giebeln 
wieder aufgebaut. Den Mittelpunkt der einſtigen Befeſtigung bildete das Schloß 
auf dem ſogenannten Kauzenberge, ein an der Nahe aufſteigender Porphyrfels, auf 
deſſen Gipfel ſich die Herren von Kreuznach, die Grafen von Sponheim, eine 
feſte Burg bauten. 

Dieſe Dynaſten ſpielen eine wichtige Rolle in der Geſchichte des Landes. 
Margarethe, des Grafen Walram von Sponheim Tochter, erſcheint ſchon um 
972 als Gemahlin Otto's I., des Stammvaters des naſſauiſchen Grafenhauſes. 
Im Jahre 996 war Graf Hartwig von Sponheim Biſchof von Salzburg. 
Im Jahre 1215 tritt Johann I. als regierender Graf zu Sponheim und 
Herr zu Kreuznach bei der Krönung des Kaiſers Friedrich II. zu Aachen auf. 
Er war der Stifter der Starkenburger und fein Bruder Simon II. der Gründer 
der Kreuznacher Linie. 

Simon's Sohn Johann I., der, weil er hinkte, der Lahme genannt wurde, 
gerieth mit ſeinem Bruder Heinrich in Fehde wegen der väterlichen Erbſchaft. 
Dieſer ſuchte deshalb Hülfe beim Kurfürſten Werner von Mainz und verkaufte 
ihm das Schloß Böckelheim. Nun fiel Johann mit einem ſtarken Heere, dem 
ſeine Vettern Sukkurs zugeführt hatten, plündernd in das Erzſtift ein. Zwiſchen 
Genſingen und Sprendlingen, eine Meile von Kreuznach, kam es 1279 zur 
Schlacht. Lange tobte dieſe unentſchieden hin und her, bis ſie ſich zu Ungunſten 
des Grafen Johann neigte. Schon glaubte der Erzbiſchof, daß er Sieger ſei, 
ſchon waren mehrere Grafen und viele Ritter gefallen, als auch Graf Johann, 
deſſen Pferd geſtürzt war, und der ſich ſeines lahmen Fußes halber nicht retten 
konnte, nahe daran war, gefangen zu werden. Das gewahrte Michel Mort, ein 
tapferer Metzgermeiſter aus Kreuznach, der wacker Theil genommen hatte an der 
blutigen Arbeit des Tages. Er eilte mit ſeinen Zunftgenoſſen herbei und hob den 
Grafen auf ein anderes Pferd, ſo daß er davonſprengen konnte. Dann ſchwang er 
ſein Schwert ſo gewaltig um ſich, daß eine große Zahl der Feinde fielen. Er 
ſank endlich verwundet in die Kniee zuſammen, tödtete aber doch noch mehrere 
Gegner. Endlich mußte er der Ueberzahl erliegen. 

Ein Denkſtein auf dem Schlachtfelde verherrlichte dieſen Heldenmuth des 
braven Kreuznacher Metzgermeiſters, deſſen Name heute noch jeder Bewohner 
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der Stadt mit Stolz und Freude nennt. Guſtav Pfarrius hat ſeine Helden— 
that im Liede verherrlicht. Wenn er zum Schluſſe ſingt: 


Wird durch Sprendlingens Gefilde, Wanderer, dein Fuß einſt wallen, 
Weil' an einem grauen Steine —: Michel Mort iſt hier gefallen, 


ſo iſt das heute nicht mehr richtig, da das Denkmal beſeitigt wurde. Es be— 
findet ſich jetzt im Garten des Herrn von Recum in Kreuznach. Deshalb iſt 
jedoch die Erinnerung an den braven Metzger in der Gegend nicht erloſchen. 
Mehrfache Privilegien des Grafen Johann lohnten ſeinen Zunftgenoſſen die ihm 
im kritiſchen Momente gewährte Hülfe. 

Mit Johann V. erloſchen die beiden Sponheim'ſchen Linien. Die Pfalz, 
Baden und Simmern theilten ſich in ihre Beſitzungen. Es iſt das die ſogenannte 
Dreiherrſchaft, die zuletzt in die Alleinherrſchaft der Pfalz überging. Von 
1796—1813 war Kreuznach franzöſiſch und kam dann an Preußen. Das 
Schloß, von dem noch einige Trümmer auf dem mit Reben bedeckten Felſen übrig 
ſind, war ein thürmereicher, feſter Bau, der wiederholt Gelegenheit hatte, in 
Belagerungen ſeine Stärke zu erproben. Im Jahre 1620 belagerten die 
Spanier Stadt und Burg. Im Jahre 1632 zog Guſtav Adolf ſelbſt vor 
Kreuznach und nahm die Stadt im erſten Anlauf mit Sturm. Dann beſah er 
ſich das Schloß und erſtaunte gar ſehr, wie ein Chroniſt berichtet, über die 
„Teufelswerke“. Trotz Alledem gelang es ihm, das Schloß einzunehmen. Am 
17. Dezember 1644 erſtürmten die Franzoſen das Schloß, ließen es aber 
unverſehrt, bis 1689 die Pfalzverwüſter kamen und den ſtarken Bau in einen 
Trümmerhaufen verwandelten. Die ſchöne, von Johann II. und Simon III. 
von Sponheim erbaute Kirche wurde ebenfalls zerſtört. 

Mit Ausnahme der auf der Badeinſel gelegenen gothiſchen Kirche mit 
Grabmälern der Sponheimer hat Kreuznach kein altes Gebäude von architek— 
toniſcher Wichtigkeit aufzuweiſen. Mancher Privatbau, der ſich der Beſichtigung 
gelohnt hätte, iſt im Sturm der Zeiten untergegangen. Auch die Stadtmauern 
find längſt verſchwunden. Seit die Eiſenbahn befahren wird, ift in der Nid- 
tung nach dem Bahnhofe ein neuer Stadttheil entſtanden, der manche hübſche 
Häuſer mit Gärten enthält. Am anmuthigſten präſentirt fich aber die Bades 
inſel mit ihren ſtattlichen Häuſern, Alleen. Gärten und Parkanlagen, beſonders 
im Wonnemonat, wenn das friſche, faftige Grün die Bäume deckt und die Blüten 
an Hecken und in Gärten duften. Freilich mag den Kranken, die dort Geneſung 
ſuchen, die Natur in ihrem ſchönſten Feierkleide ganz anders erſcheinen, als dem 
Geſunden, der zu ſeinem Vergnügen in Kreuznach weilt. 

Die Umgegend ift reich an lohnenden Punkten, auf denen fich landſchaft⸗ 
liche Schönheiten mit dem Behagen zweckmäßiger Wirthshäuſer einigen. Bei 
einem Badeorte ergeben ſich letztere von ſelbſt, da Ausflüge das Einerlei des 
Daſeins verkürzen. Die Eiſenbahn bringt die Kurgäſte in kurzer Zeit nach der 
Station Münſter am Stein, mit drei Salinen, der Karlshalle, Münſterhalle 
und Theodorshalle. Ein Nachen trägt uns ans jenſeitige Ufer der Nahe, wo 
unter ſchattigen Bäumen Tiſche und Bänke die Beſucher zum Raſten auffordern. 
Gern verſenkt man ſich auch in die Laubgänge des Waldes, in dem muntere 
Vögel jubiliren und die Eichhörnchen von Aſt zu Aſt ſpringen. Aeußerſt intereſſant 
iſt der Rothenfels, der 281 m hoch ſenkrecht vom Fluſſe aufſteigt, vielfach 
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zerklüftet und zerriſſen, wie ſolches bei Porphyrfelſen gewöhnlich der Fall iſt. 
Von ſeinem Gipfel aus bietet ſich eine herrliche Ausſicht auf die Landſchaft zu 
den Füßen des Beſchauers, beſonders auf die Gans, den Rheingrafenſtein 
und die auf einer Kuppe ſich erhebende Ebernburg, einſt Eigenthum Franz 
von Sickingen's, der in dieſer „Herberge der Gerechtigkeit“ ſeine Geiſtes— 
verwandten, beſonders Ulrich von Hutten, um ſich ſammelte. Sie iſt deshalb 
für jeden mit deutſcher Kulturgeſchichte Vertrauten beſonders intereſſant. 

Franz von Sickingen war ein deutſcher Edelmann in des Wortes vollſter 
Bedeutung. Geboren 1481 auf dem Stammſchloſſe ſeiner Familie im Badiſchen, 
hatte er ſein Schwert in manchen Schlachten verſucht und mannichfache Ehren 
und Anerkennungen davongetragen. Saß er auf ſeiner Burg, ſo machte er den 
Schutz des Schwachen und Bedrückten zu ſeiner Lebensaufgabe. Das verwickelte 
ihn in verſchiedene Fehden mit deutſchen Fürſten und Städten, ſo daß er ſogar 
der Reichsacht verfiel. Der Uebermuth der Geiſtlichkeit, beſonders der geiſtlichen 
Kurfürſten, war ihm ein Dorn im Auge. Deshalb ſchloß er ſich auch jenen 
Männern an, die durch Wort und Schrift gegen die Dunkelmänner ſeiner Zeit 
eiferten und öffnete den Verfolgten gaſtlich ſeine Burgen. Er nahm ſich 
Reuchlin's gegen die Mönche von Köln an; er beherbergte Kaſpar Aquila, 
Martin Bucer, Johann Schwebel und Decolampadius; er geſtattete ſeinem 
Freunde Ulrich von Hutten, in der Ebernburg eine Buchdruckerpreſſe aufzuſtellen 
und dort die Schriften zu drucken, die er, mit ſcharfen Pfeilen des Hohnes aus- 
geſtattet, gegen Fürſten und Geiſtliche ſchleuderte. 

Am meiſten haßte Sickingen den Erzbiſchof von Trier, Richard von 
Greiffenklau. Dieſer ſtolze und mächtige Prälat war ein Gegner des Kaiſers 
und ein offener Freund Frankreichs. „Gelang es, dieſen Fürſten zu demüthigen“, 
ſchreibt ein Hiſtoriker, deſſen Geiſt und Energie der Kaiſer am meiſten fürchtete, 
„ſo war dem Fürſtenthume der tödlichſte Schlag verſetzt, die antikaiſerliche Partei 
war durch den Sturz ihres Hauptes zerſprengt.“ Und Sickingen's Bemühungen 
gelang es, einen Bund deutſcher Dynaſten und Ritter gegen ihn aufzurichten. 
Er zog mit einem ſtarken Heere vor Trier, das er belagerte. Allein er mußte 
unverrichteter Sache wieder abziehen. Auf ſeiner Burg Landſtuhl trotzte er 
den ihn belagernden Gegnern, bis der Splitter eines zerſchoſſenen Balkens 
ihn tödlich verwundete. Jetzt wurde die Burg übergeben, und der Kurfürſt mit 
ſeinem Gefolge hatte die Genugthuung, den ſterbenden Sickingen beſiegt vor ſich 
zu ſehen. Er weigerte ſich, vor dieſem das Barett abzunehmen, mit den Worten: 
„ich könnte werden, was er, der ich ebenſo adelig geboren bin.“ Auf das Vor— 
halten des Erzbiſchofs, welchen Schaden er dem Erzſtifte und der Stadt Trier 
angethan habe, und aus welchem Grunde dieſes geſchehen ſei, verſetzte Sickingen 
heftig: „Davon wäre viel zu reden.“ Franz ſtarb kurze Zeit nachher und 
wurde in der Kirche zu Landſtuhl begraben. 

Auch die Ebernburg wurde belagert, ergab ſich aber nach fünftägiger tapferer 
Vertheidigung. Dabei ſpielten die Geſchütze Richard von Greiffenklau's 
eine wichtige Rolle. Die Sieger räumten die Burg aus und ſteckten ſie in 
Brand. Mit Recht erinnert Dr. Ladner an den Ausſpruch des Pfalzgrafen 
Ludwig, der im Zorn von Sickingen äußerte: „Ich habe ihn zum Franz 
gemacht, ich werde ihn jetzt wieder zum Fränzchen machen.“ Im Jahre 1542 
kam die Burg wieder in den Beſitz der Familie von Sickingen. Sie wurde aber 
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1697 von den Franzoſen zerſtört. Einzelne Reſte der alten Gebäude ſind noch 
vorhanden. In einer Niſche des Burghofes ſind allerlei Alterthümer verwahrt, 
die beim Aufgraben der Ruinen gefunden wurden. Ein beſonders tiefer Zieh— 
brunnen, der noch zum alten Schloſſe gehört hat, erregt die Aufmerkſamkeit der 
Beſucher. In einem Saale des Neubaues befinden ſich die Porträts Sickingen's 
und ſeiner Freunde, ſo daß man ſich leicht in die Zeit zurückverſetzt, als ein 
muthiger deutſcher Ritter es wagte, mit ganzer Kraft einem „Reichsfeinde“ 
entgegen zu treten. ; 

Der Rheingrafenſtein war eine Burg des edlen Gejchlechtes der „vom 
Stein“, als deſſen Urheber Graf Cancer gilt, der im 8. Jahrhundert gelebt 
haben ſoll. Im Jahre 1347 nannte ſich Johann II., der mit dem Wildgrafen 
von Dhaun verwandt war, Rheingraf vom Rheingrafenſtein, womit der Urſprung 
der Benennung erklärt ift. Nach vielfachen Schickſalen, deren nähere Auseinander⸗ 
ſetzung uns zu weit führen würde, kamen 1791 die Beſitzungen vom Rheingrafen⸗ 
ſtein an die Grumbach'ſche Linie, die heute noch in den Fürſten von Salm⸗ 
Horſtmar fortlebt. Sie ſind auch Eigenthümer der maleriſchen Ruine, von der 
man rundum eine prachtvolle Ausſicht auf das Thal der Nahe und die fie um- 
gebenden Berge, auf die Rebenhügel, lachenden Wieſen, Felder und Wälder hat. 
Wer Simrock's „Rheinſagen“ zur Hand hat, möge die Sage vom wilden Jäger 
nachleſen, die mit den Worten beginnt: 

Der Wild- und Rheingraf ſtieß ins Horn: 
„Hallo, hallo zu Fuß und Roß!“ 

Sein Hengſt erhob ſich wiehernd vorn; 

Laut raſſelnd ſtürzt ihm nach der Troß. 

Laut klifft und klafft es, frei von Koppel, 
Durch Korn und Klee, durch Heid' und Stoppel. 


Führt uns diefe Sage eine bedeutſame Sagengeſtalt des deutſchen Volfs- 
glaubens vor Augen, ſo erinnert eine andere, die Guſtav Pfarrius poetiſch 
bearbeitet hat, an den Bau des Schloſſes mit Hülfe des Teufels. Der Fürſt 
der Hölle, der ſich für dieſe ſeine Dienſtleiſtungen gewöhnlich eine Seele ausbat, 
erhielt aber ſtatt deſſen einen Eſel, dasjenige Thier, das ihm im deutſchen 
Heidenthum, als Herr Urian noch der germaniſche Gott Wodan war, geweiht 
ſein mochte. In der wilden Jagd erſcheint auch mitunter ein Eſel. Aehnliche 
Sagen knüpfen ſich an den Bau des Münſters zu Aachen ſowie der Dome zu 
Mainz, Trier und Köln und führen uns den alten Heidengott als Weltbaumeiſter 
vor, denn bauen ſteht ſymboliſch für ſchaffen. 

Zwiſchen Nahe, Rhein und Moſel liegt der Hunsrück im Norden der 
Vogeſen. Er gehört der Uebergangs- und Flötzformation an, in der ver- 
ſteinerungsleerer Thonſchiefer und Quarzite vorherrſchen. Eingelagert find Ueber- 
gangskalk mit Kohlenſandſtein, bunter Sandſtein, Quaderſandſtein und Trapp⸗ 
thon. Einzelne Abtheilungen des Hunsrücks führen beſondere Namen, jo der 
Hochwald, der Idar- und der Soonwald. Der eigentliche Hunsrück reicht 
von Rheinböllen bis Koblenz und von den Höhen bei Bernkaſtel bis ebendahin. 
Er bildet ein wellenförmiges Plateau, aus dem ſich einzelne ſtark bewaldete 
Kuppen und Höhenzüge emporheben, durchſchnitten von Thälern, welche Bäche 
zur Moſel, Nahe und zum Rhein ſenden. Der große Soonwald iſt ein dunkler 
Gebirgsforſt, in dem zu Anfang dieſes Jahrhunderts die Räuberbanden des 
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Schinderhannes hauſten, die in den dichten Forſten ſicher vor den franzöſiſchen 
Gensdarmen waren. Der Idar ift 707 m hoch und erſtreckt fich aus der Gegend 
von Kirchberg bis zum Quellengebiete der Ocker, wo ſich der Hochwald anſchließt. 
Dieſer liegt zwiſchen Moſel, Nahe und Simmer und iſt in ſüdöſtlicher Richtung 
3 Meilen lang und 1 Meile breit. Der ganze Hunsrück iſt ſtark bebaut und 
gewährt das rauhe Klima der Landwirthſchaft und der Obſtzucht nur ſehr be- 
ſcheidene Erträge. Es werden vorzugsweiſe Roggen, Hafer, Kartoffeln und 
Hülſenfrüchte gebaut, Flachs nur für den eigenen Bedarf. Das Obſt iſt ſchlecht, 
dagegen gedeiht in den Thälern der Nahe und der Moſel die Rebe vortrefflich; 
Norheimer, Monzinger und Rauzenberger find beliebte Naheweine. Die Mojel- 
weine ſind ſo berühmt, daß ſie hier nicht im Beſondern aufgeführt zu werden 
brauchen. Gerade bei Bernkaſtel, das zum Gebiete des Hunsrücks gehört. 
werden auch in den Seitenthälern der Moſel noch gute Weine gewonnen. 

Die Bewohner des Hunsrücks find ein arbeitſames, fleißiges und genüg⸗ 
ſames Völkchen. Ihre mitunter recht armſeligen Dörfer lehnen ſich erkennbar 
an die Höhen an oder ſind auf dieſen erbaut. Sie ſind von Obſtgärten und 
Feldern umgeben, an die ſich der Wald ſchließt. Ihrer Abſtammung nach 
gehören die Hunsrücker zu den Alemannen, wie das ihre Mundart beweiſt, die 
Rottmann trefflich behandelt hat. Es iſt derſelbe Dialekt, der im Rheinthal 
von Koblenz bis Bingen, im Nahethal und im Moſelthal geſprochen wird, 
freilich mit mannichfachen Nuancirungen, je nachdem die Miſchungsverhältniſſe 
ſich vollzogen haben. Die Fabel von einer hunniſchen Abſtammung, die Storck 
noch vorbringt, iſt zurückzuweiſen. Als Attila auf den catalauniſchen Feldern 
geſchlagen wurde, zog er mit dem Reſte ſeiner Scharen aus Gallien nach Italien. 
Bei ſeinem Zuge nach Chalons war er höchſtens bis in die Gegend von Metz 
gekommen; die Sage, er habe in Köln die heil. Urſula mit ihren 11,000 Jung⸗ 
frauen hinrichten laſſen, iſt durch nichts erwieſen und wahrſcheinlich ein Reſt 
der deutſchen Heldenſage, der ſich ja auch der Hunnenkönig Attila rein zufällig 
eingemiſcht hat; das Hunaland der Siegfriedſage hat mit ihm gar nichts zu ſchaffen. 
Die Benennung Hunsrück, oder Hundsrück, dürfte von einem einzelnen Berge 
auf das ganze Gebirgsland übertragen worden ſein, da Rücken Buckel und dieſer 
Bühel, kölniſch Büchel iſt, alſo ein kleiner Berg. Hunsrück iſt ſo viel wie 
Heunen- oder Rieſenberg. Der Erbeskopf, richtiger Erbſenkropf, der höchſte 
Punkt des Hochwaldes, trägt ebenfalls eine Benennung, die ihren Urſprung im 
Volksglauben finden muß. In vielen Gegenden Deutſchlands wurde im Frühjahr 
ein Erbesbär oder ein Erbesmann verbrannt. Man erklärte ſich dieſen aus dem 
Erbſenſtroh, in das er gewickelt wurde. Allein im Alterthum verbrannte man 
wirklich einen Menſchen und hatte alſo nicht nöthig, eine Puppe in Stroh zu 
hüllen. Das Erbſenſtroh iſt überhaupt erſt in Aufnahme gekommen, als der 
wahre Sinn des Erbesmannes, den häufig ein Schmied begleitete, verloren 
gegangen war. 

Laſſen wir alſo Hunnen und Sarmaten auf ſich beruhen. Thatſache iſt 
allerdings, daß die Bewohner des Hunsrücks mannichfache körperliche Ver⸗ 
ſchiedenheiten zeigen; das erklärt ſich aber aus der Geſchichte des Landes ſehr 
leicht. Zu den Urbewohnern kamen Römer, dann Alemannen und Franken. 
Die Dynaſten des Hunsrücks, die vielfach auf Kreuzzügen oder auf anderen 
Fehden abweſend waren, mochten „allerlei Volk“ in die Heimat mitgebracht 
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haben, das ſich dort anſiedelte und heute noch zu erkennen ift. E. M. Arndt. 
fragt mit Recht: „Wer hat bei allen Völkerzeugungen Gevatter geſtanden?“ 

Als Probe der Hunsrücker Mundart möge folgendes Gedicht P. J. Nott- 
mann's in Simmern hier Platz finden: 


Frühlingslied. 
Watt sin euch dehr Brierer, Lang schloofe det Moorjets, 
Watt sin euch so froh; Datt brängt ähm köh Glick. 
Der Winder is danre, Wo frieher erausser, 
Det Friehjohr es doh. Wo grösser det Stick. 
Eraaser, dehr Bue, Et steht in der Biewel, 
Verloost auer Huhl! Wie Jerer aog wöäs, 
Watt weerd et ähm wierer Det Brot se verdiene 
Im Freie so wuhl. Mit Aarwet und Schwäs. 
Im Haus hinn’ gem Uwe, Dann schmeckt ähm det Esse, 
Do iss nit uhs Blatz, Dann schmeckt ihm der Schloof, 
So drauss in dem Acker, So schmeckt et köhn Kienig, 
Do liht eur Schatz. So schmeckt et köhn Groaf. 
Der Bauer muss schaffe! Dremm lustig an’t Wircke, 
Sei nosert nit faul; Uhs Herrgott will't hohn. 
Et flieche köh Dauwe Dem fleissige Bauer, 
Gebrote in't Maul. Dem gibt er sei Lohn. 


Eigenthümlichkeiten der Mundart ſind beſonders die Zuſammenziehungen, 
ferner der Uebergang von d und t in r, wenn diefe zwiſchen zwei Vokalen ſtehen. 

Die Tracht der Hundsrücker iſt noch vielfach eine alterthümliche, beſonders 
bei den Männern, die lange Röcke aus braunem Tuche mit vielen Knöpfen und 
dreieckige Hüte tragen. Allein dieſe Volkstracht macht mehr und mehr derjenigen 
Platz, die in den Städten üblich iſt. 

Daß die Römer den Hundsrück kannten, geht aus der Heerſtraße hervor, 
die über den ſogenannten ſtumpfen Thurm nach Trier und Neumagen im 
Moſelthale führte. An jenem Thurme lag eine Anſiedlung, Belginum genannt, 
wie eine aufgefundene Inſchrift bezeugt. Der ſchon erwähnte Dichter Auſonius, 
der ein noch erhaltenes Gedicht zum Preiſe der Moſel verfaßt hat, kannte jene 
Heerſtraße aus eigener Erfahrung. Die von ihm genannten Tabernae ſollen an 
der ſogenannten Heidenpfütze, einem ſtarken, beſtändig fließenden Brunnen, der 
eine Mühle treibt, gelegen haben. Einundzwanzig Jahre vorher, ehe Auſonius 
über den Hunsrück reiſte, hatten die Alemannen die ganze Gegend verheert 
und in eine Einöde verwandelt. Bekanntlich überließ ihnen Kaiſer Julian durch 
die Schlacht bei Straßburg im Jahre 357 n. Chr. das linke Rheinufer wieder. 
Auſonius hatte ein Liederbuch zum Preiſe eines ſchönen Schwabenmädchens, 
Namens Biſſula, geſchrieben. Er ſingt darin unter Anderm von ihr: 


Roms freie Bürgerin — doch jeder 9100 
Der Augen Blau, die Haut ſo licht und lind, 
Das goldne Haar giebt von Germania Kunde. 


Obgleich die Bewohner des Hunsrücks Alemannen ſind, ſo fehlt ihnen 
doch die charakteriſtiſche Eigenthümlichkeit, die hier Auſonius an einer Genoſſin 
ihres Stammes, wenn auch jenſeit des Rheines geboren, ſchildert. Sie haben 
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vorzugsweiſe dunkles Haar und dunkle Augen, die überhaupt in Weinländern 

vorwiegend ſind. Weſtfalen, Niederſachſen und Schleswig-Holſtein weiſen 
Menſchen mit blauen Augen, blonden Haaren und „ſchierer Haut“, wie E. M. 
Arndt treffend ſagt, auf. 

In eine ferne Vorzeit weiſt uns der Steinring bei Otzenhauſen, ganz von 
derſelben Beſchaffenheit, wie jene, welche die ſogenannten Hünenringe in Weft- 
falen, im Taunus und im Odenwalde aufweiſen. Es iſt eine Mauer aus unbe⸗ 
hauenen Steinen, die den Gipfel des Berges einfaßt. In früheren Zeiten ſoll 
im Innern ein Altar geſtanden haben. Aehnliche Steinringe kommen im 
ganzen Rheinlande vor, auf dem Donnersberg, bei Dürkheim im Hardtgebirge, 
auf dem Odilienberge im Wasgau u. ſ. w. Die meiſten Alterthumsforſcher 
ſahen in ihnen Vertheidigungswerke, Andere erkennen in den Stein- oder Hünen⸗ 
ringen Stätten zu religiöſen Verſammlungen. An die Hünen erinnert noch 
eine Volksſage im Hochwalde, der zufolge ſie Eiſenſchmieden angelegt und beim 
Tode ihres Königs die Thran abgeleitet und dieſen im Bette des Flüßchens 
beerdigt hätten. Das iſt gothiſcher Brauch; auch die Gothen begruben ihren 
König Alarich ſo im Fluſſe Buſento. Auf dem Hunsrück befinden ſich auch viele 
altgermaniſche Verſchanzungen mit Gräbern, in denen Urnen und Bronzen ge- 
funden wurden. Die Urgeſchichte des Landes iſt noch wenig erforſcht. Auch fehlt 
es an einer Sammlung der Sagen, Sitten, Bräuche, Märchen und Volkslieder, die 
für die Eifel bereits veranſtaltet iſt. Sie müßte mannichfache Aufſchlüſſe über das 
Volksthümliche der Bewohner liefern. Im Großen und Ganzen haben dieſe viele 
Beſonderheiten, was in ihrer Abgeſchloſſenheit von dem großen Verkehr, in der 
Rauheit des Klimas und in ihrer Jahrhunderte lang ſtabil gebliebenen Lebens- 
weiſe beruhen mag. Von der Kultur unſerer Städte ſind ſie noch nicht beleckt. 

Die Kreisſtadt Simmern bildete im Mittelalter den Centralpunkt des Huns⸗ 
rücks. Sie war Hauptſtadt eines Fürſtenthums, das in jener Zeit den Rauh— 
grafen gehörte, aber von Kaiſer Rupert verpfändet und ſpäter an die Pfalz 
verkauft wurde. Die Fürſten reſidirten in dem Schloſſe und fanden ihre Nuhe- 
ſtätte in der katholiſchen Kirche. Vor einigen Jahren hat man noch eine ver— 
borgene Gruft mit Särgen gefunden. Im Jahre 1410 wurde Simmern ein 
beſonderes Fürſtenthum, aber 1598 wieder mit Kurpfalz verbunden, 1610 
abermals getrennt und 1672 aufs Neue mit ihm vereinigt. In Simmern bez 
ſtand 1532 eine Buchdruckerei, in welcher Georg Rüxner's berühmtes Turniers 
buch mit vielen Holzſchnitten gedruckt wurde. Es ſpricht dieſe Thatſache für 
die Intelligenz der dortigen Fürſten, denen man wol den Anſtoß zu dieſer 
Errichtung einer Werkſtätte des menſchlichen Geiſtes zuſchreiben darf. 

Das in der fruchtbarſten Gegend des Hunsrücks gelegene Städtchen 
Caſtellaun beſaß eine Burg, welche die Franzoſen 1689 zerſtörten. Im 
ſechzehnten Jahrhundert wurde ſie vom Markgrafen Erhard Fortunat von 
Baden bewohnt, der eine Mißheirath mit der Tochter des Hofmarſchalls und 
Gouverneurs von Breda, von Eicken, eingegangen war. Als ihn eines Tages 
Herzog Karl von Birkenfeld beſuchte, und bei der Abendmahlzeit ſtark ge— 
zecht worden war, geleitete der Markgraf ſeinen Gaſt um Mitternacht zu den 
ihm angewieſenen Gemache. Als er ihm gute Nacht geſagt hatte und ſich in 
ſein Zimmer begeben wollte, ſtürzte er die Treppe hinunter und blieb auf der 
Stelle todt. 
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Sponheim, auch Spanheim genannt, war der Sip eines bedeutenden Dynaſten— 
geſchlechts, das ja auch, wie wir geſehen haben, in Kreuznach Güter beſaß. Das 
Dorf liegt im Thale, überragt von den Reſten der Burg, einem feſten Thurme, 
deſſen Mauern 3 m dick ſind. Im Jahre 1044 ward Gräfin Hedwig von 
Sponheim mit ihrem Sohne Eberhard als Stifterin der Kirche zu Sponheim 
urkundlich genannt. Der Sohn des Letzteren, Stephan, ſtiftete die berühmte 
Abtei Sponheim, deren Bewohner für die Kultur des Hunsrücks von großer 
Bedeutung waren. An Gütern und Renten fehlte es ihnen bei dem frommen 
Sinne der Sponheimer Grafen, ihrer Frauen und Töchter nicht, und mancher 
Wald, den fie erhielten, wurde von ihnen in fruchtbares Ackerland um- 
geſchaffen. Auch haben ſie ſich die Pflege des Obſtbaues und der Viehzucht 
ſehr angelegen ſein laſſen. In der Stille ihres Thales und im reichen Beſitze 
mochte ihnen aber auf die Dauer das Pſalmenſingen und die Enthaltſamkeit, 
welche die Ordensregeln vorſchrieben, als läſtige Bande erſcheinen. Es be— 
fanden ſich unter den Aebten die Glieder der älteſten adeligen Geſchlechter 
des Rheinlandes, und gewiß ſuchte mancher Sproſſe einer armen Adelsfamilie, 
die überreich mit Kindern geſegnet war, Zuflucht in dem ſtillen, aber behäbigen 
Aſyl des Kloſters. Er konnte aber ſein Blut nicht verleugnen und übte in der 
Kutte gern Ritterſitte, die zu jener Zeit im ſtarken Trinken und anderen „noblen 
Paſſionen“ beſtand. 

Unter dem Abte Heinrich von Kreuznach ſoll das Leben im Kloſter ganz 
beſonders toll geweſen ſein. Er war ſelbſt ein Graf von Sponheim und ohne 
Zweifel nur Mönch geworden, um der fetten Pfründe froh zu werden; das ge— 
ſchah denn auch im reichſten Maße. Und wie fein Beiſpiel die Mönche amn- 
ſteckte, läßt ſich denken. Sie verkauften die koſtbarſten Werke aus der Kloſter⸗ 
bibliothek, um mit dem Gelde ihren Lüſten zu fröhnen. 

So ging es fort, bis dem Kloſter ein Mann zugeführt wurde, der die völlig 
aufgelöſte Zucht deſſelben wieder herſtellte und ſeinen Namen zu hohen Ehren brachte. 

In dem Dorfe Trittenheim an der Moſel wurde am 1. Februar 1462 
ein Mann geboren, deſſen Name in der Kulturgeſchichte des Rheinlandes eine 
hervorragende Stellung einnimmt. Er hieß Johann Heidenberg und führte als Bu- 
namen den Namen ſeines Geburtsortes. Seine großen geiſtigen Anlagen verſchafften 
ihm Freunde und Gönner, die ihm die Mittel boten, in Trier, Köln und Heidel- 
berg ſtudiren zu können. Als er auf einer Vakanzreiſe begriffen war, überraſchte 
ihn im Februar 1482 in der Nähe des Kloſters Sponheim ein Schneegeſtöber. 
Er fand Aufnahme in demſelben und faßte den Entſchluß, dort zu bleiben. Acht 
Monate nach ſeiner Aufnahme wurde er von ſeinen Mitbrüdern zum Abte ge— 
wählt. Er ſtellte die Kloſterzucht wieder her, vermehrte die Bibliothek bis auf 
2000 Bände, darunter viele koſtbare Handſchriften und ſeltene Bücher, und 
ſchrieb ſelbſt eine große Zahl bedeutender Werke, die ſeinen Ruhm durch 
ganz Europa verbreiteten. Die bedeutendſten Männer ſeiner Zeit ſuchten ſeine 
Freundſchaft oder traten mit ihm in Verbindung, Der gelehrte Kurfürſt 
Joachim I. von Brandenburg lud ihn 1503 zur Fürſtenverſammlung nach 
Frankfurt am Main ein. Auch Kaiſer Maximilian I., der viel von dem ge— 
lehrten Abte gehört hatte, lud ihn zu ſich nach Köln. Anaſtaſius Grün hat 
dieſen Stoff in ſeinem Romanzenkranz „Der letzte Ritter“ behandelt. Er läßt 
aber den Kaiſer ſelbſt nach Sponheim zu Trithemius kommen: 
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Wie eines Mörders Seele, ſo ſchwarz und bang war die Nacht, 
Da ward die Kloſterpforte zu Sponheim aufgemacht, 

Ein Mann, verhüllt im Mantel, trat ſchweigend über die Schwelle, 
Schritt durch den Kreuzgang und pochte dann an des Abtes Zelle. 


Als Trithemius 1506 von ſeinem Kloſter abweſend war, kam es unter 
den Mönchen zu tumultuariſchen Auftritten. Sie hatten die ſtrenge Zucht des 
Abtes ſatt und ſehnten ſich nach größerer Freiheit. Das brachte dieſen zum 
Entſchluß, nicht mehr nach Sponheim zurückzukehren. Er beſuchte zunächſt 
den Kurfürſten Joachim in Berlin, blieb neun Monate bei dieſem und nahm 
dann die ihm angebotene Stelle eines Abtes an St. Jakob in Würzburg an. 
Er ſtarb 1516. Seine in Sponheim zurückgelaſſene berühmte Bibliothek kam 
1611 nach Heidelberg, wo ſie ſich heute noch befindet. 

Von den Kloſtergebäuden iſt nichts mehr übrig. Stork ſah noch einen 
Theil derſelben, der im gothiſchen Stile erbaut war, mit einem ſchönen, aus Holz 
geſchnitzten Marienbilde und alterthümlichen Chorſtühlen. 

Die Grafen von Sponheim ſtifteten auch das Kloſter Ravengiersburg bei 
Simmern, das ebenfalls für die Kultur des Landes von großer Bedeutung 
war. Sie hingen ſpäter der lutheriſchen Lehre an, und ſo wurde das Kloſter 
aufgehoben. Der letzte Abt vermählte ſich mit der Aebtiſſin eines Kloſters 
bei Köln. Wir bemerken zur Geſchichte der Grafſchaft Sponheim nur dies: daß 
ihre Beſitzungen im Laufe der Zeit theils an Baden, theils an die Grafſchaft 
Veldenz fielen. Von dieſer ging ein Theil an Simmern und Zweibrücken, 
während der größte Theil der ſogenannten vorderen Grafſchaft Kurpfalz gehörte. 
Nach mehrfachen Theilungen fiel 1801 die ganze Grafſchaft an Frankreich, von 
dem Preußen ſie 1815 erhielt. 

Ein anmuthiger Punkt ift der im Thale des Güldenbaches gelegene Strom- 
berg, mit den mächtigen Ueberreſten ſeiner Burg; auf einer andern Bergecke 
erheben ſich die Reſte des Goldenfels, beides ehemals pfalzgräfliche Beſitzungen 
und von den Franzoſen zerſtört, die bekanntlich mit Mord, Brand und Raub 
gegen die Beſitzung der Pfalzgrafen vorgingen und am ärgſten in Bacharach, 
Oberweſel ſowie in der bayeriſchen Pfalz gehauſt haben. 

Zum Gebiete des Hunsrücks, gegenüber dem zur Moſel abfallenden Theile 
deſſelben, gehören auch die Ruinen der Burg Veldenz, die eine halbe Stunde 
vom Dorfe Mülheim liegen. Die Burg war der Mittelpunkt einer Graf- 
ſchaft, die an die Pfalzgrafen kam. Georg Guſtav wurde, weil er prote⸗ 
ſtantiſch war, von den Spaniern vertrieben. Im Jahre 1648 erhielt fein 
Sohn Leopold Ludwig Veldenz zurück. Nach deſſen Tode kamen die Beſitzungen 
an den Kurfürſten Johann Wilhelm, und erhielt ſich dieſes Verhältniß bis zur 
Ankunft der franzöſiſchen Heere. Die Umgebung der maleriſchen Ruinen iſt 
recht ſchön und werden letztere vielfach von Fremden beſucht. 

Das Thal der oberen Nahe bietet manche ſchöne Landſchaftsbilder dar, 
die der flüchtig auf der Eiſenbahn dahinſtürmende Touriſt nicht nach Verdienſt 
würdigt. Da iſt Kirn mit den Ruinen der Kirburg, einſt Beſitzung der Wildgrafen 
und von den Franzoſen 1744 geſprengt, mit der Burg Stein-Kallenfels in der 
Nähe; da iſt Oberſtein mit einer alten Burg, die lange verfallen iſt, und 
einer neuen, die 1855 durch Brand zerſtört wurde. Beſonderes Intereſſe ge— 
währte eine 1482 von Wyrich III. von Dhaun und Oberſtein geſtiftete Felſenkirche. 
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Der Volksſage zufolge liebten zwei Brüder die Tochter eines Ritters 
von Lichtenberg. Es kam darüber zum Streite, und einer von ihnen ſtürzte 
den andern im Zorne aus dem Burgfenſter in den Abgrund. Von Reue erfüllt, 
zog der Mörder nach Jeruſalem und Rom, konnte aber nirgends Ruhe finden. 
Da gab ihm der Abt von Diſibodenberg den Rath, den Felſen, der ſeinem Bruder 
den Tod brachte, dem Himmel zu weihen. Wyrich begab ſich an die Arbeit; 
er hämmerte jahrelang an dem harten Geſtein, bis eine mächtige Halle fertig 
war, in welcher er die Kirche erbaute. Als die Kirche eingeweiht wurde, hauchte 
der Mörder ſeine Seele aus und fand ſein Grab neben dem Bruder. 

Oberſtein und das benachbarte Idar ſind bekannt durch die hier 
befindlichen Achatſchleifereien, die ihre Waaren nach den entfernteſten Gegenden 
verſenden. Als Grundlagen für ſie dienen die Achatlager, in mandelſteinigem 
Melaphyr beſtehend, die im Kreiſe St. Wendel, bei Oberkirchen, Fraiſen und 
insbeſondere am Steinkaulen- oder Galgenberge beim Dorfe Alpenroth in der 
Nähe von Idar vorkommen. Die Achatmandeln werden in den Schleifereien 
geſchliffen und polirt, dann zerſchnitten und in den verſchiedenſten Formen ver- 
arbeitet. Durch ein eigenthümliches, chemiſches Färbverfahren giebt man den 
Achaten die Farben von Onyxen, Karneolen, Sardonyxen u. ſ. w. Eine Anzahl 
Bijouteriefabrikanten in Oberſtein und Idar beſchäftigt ſich mit dem Faſſen 
der Steine in einer eigenen Metallkompoſition, dem „Oberſteiner Gold“, und haben 
dieſe Arbeiten einen hohen Grad der Vollendung erreicht. Andere Häuſer be— 
ſchäftigen ſich mit dem Export der geſchnittenen, aber nicht gefaßten Steine nach 
verſchiedenen Ländern, beſonders nach England und Frankreich. Es werden 
Kameen, Ringſteine, Steine für Gürtel, Armbänder, Agraffen, Petſchaft- und 
Stockgriffe, Schalen, Vaſen, Teller, Käſtchen, Kugeln u. f. w. verfertigt und ganz 
bedeutende Summen in dieſen mannichfachen Gegenſtänden umgeſetzt. Der 
Fabrikationszweig ift ungemein intereſſant und zwar um jo mehr, als das Noh- 
material zu einer Naturmerkwürdigkeit des Nahethales gehört und der Induſtrie⸗ 
zweig ſelbſt Zeugniß ablegt für die Betriebſamkeit ſeiner Bewohner. Da der 
Hunsrück aber nicht dem Bedarfe entſpricht, ſo wird eine große Menge des 
Rohmaterials aus den Laplata-Gegenden in Südamerika bezogen. 

Die Champagnerfabriken Kreuznachs erfreuen fih ebenfalls eines an- 
erkannten Rufes. Und um auch noch von anderen Induſtriezweigen zu reden, 
ſo ſei hier bemerkt, daß die Eiſenerze des Hunsrücks und des Hochwaldes 
den Anlaß zur Errichtung verſchiedener, ſchon ſeit vielen Jahren in Betrieb 
ſtehender Hüttenwerke geboten haben. Die Rheinböller Hütte, die Gräven— 
bacher Hütte und die Asbacher Hütte liefern Roh-, Stab- und Gußeiſen. 
Die Schiefergruben bei Thomm und Wildingen ſtehen in lebhaftem Betriebe 
und finden nach entfernten Gegenden Abſatz, da ihre Produkte ſich eines wohl- 
verdienten Rufes zu erfreuen haben. Auf dem Hunsrück kommen auch Kupfer⸗ 
und Bleierzlager vor. Es ſcheint, daß die Römer diefe fon kannten und bez 
trieben haben. Der Bergbaubetrieb zwiſchen Rhein und Moſel iſt jedenfalls 


ſehr alt, wofür urkundliche Zeugniſſe ſprechen. Ein Theil der Bewohner des 


Hunsrücks verdankt ihm heute noch ſeinen Unterhalt. 


Wiesbaden. 


Der Taunus. 


Der Taunus und ſeine Heilquellen. — Wiesbaden und Umgebung. — Der Nieder⸗ 
wald. — Die Bäder Ems, Selters und Nauheim. — Homburg vor der Höhe; die 
letzte Spielhölle. — Die Salburg. — Bad Soden. — Feldberg und Altkönig. 


Name. Der Name Taunus iſt alt und auch wieder nicht alt. Von den 
alten Schriftſtellern nennen ihn zwei, der römiſche Geograph Pomponius Mela, 
der in der Mitte des erſten chriſtlichen Jahrhunderts ſchrieb, und der etwas ſpäter 
berühmt gewordene Geſchichtſchreiber Tacitus. Mela nennt unter den höchſten 
Bergen oder Gebirgen Germaniens, nebſt dem Rhetiko „und etwa noch einigen, 
einem römiſchen Munde ſchwierig auszuſprechenden“, den Taunus. Ob dies unſer 
Taunus ſei, iſt zweifelhaft; denn auch nur bei oberflächlicher Bekanntſchaft mit 
dem rechtsrheiniſchen Germanien mußte ſich zeigen, daß dieſer z. B. dem Schwarz⸗ 
walde an Höhe bedeutend nachſtehe. Tacitus hat zweimal dieſen Namen. Im 
erſten Buche der Annalen erzählt er, Germanicus habe (im Jahre 15 unſerer 
Zeitrechnung) „über den Spuren der väterlichen Feſte, auf dem Berge (Gebirge) 
Taunus ein Kaſtell errichtet.“ Es iſt dies unzweifelhaft die — ſpäter zu be⸗ 
ſprechende — Salburg. Im zwölften Buche ferner berichtet er, zur Zeit des 
Kaiſers Claudius (51 n. Chr.) habe der Feldherr Pomponius die Chatten wegen 
räuberiſcher Einfälle in das römiſche Gebiet gezüchtigt und ſich dann nach dem 
Taunus zurückgezogen. 
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An dieſen Stellen der Alten jteht in manchen Ausgaben, jtatt Taunus, 
Taurus. Den mittelalterlichen Abſchreibern war eben der kleinaſiatiſche 
Taurus bekannter als das deutſche Gebirge, und ſo ſetzten ſie, gedankenlos 
ſchreibend, dieſen geläufigeren Namen hin und verurſachten dadurch den Er- 
klärern manche vergebliche Mühe. 

Würde aber vom Taunus „die Geſchichte ſchweigen, manche Steine würden 
redend zeugen, die man aus dem Schoß der Erde gräbt.“ In den Alterthums⸗ 
ſammlungen zu Wiesbaden und Mainz ſind ſolche Steine zu ſehen. Da leſen 
wir z. B. auf einem Steine in Wiesbaden, daß der Krieger der 22. Legion 
Titus Flavius Sanctinus und ſeine Brüder, römiſche und taunenſiſche Bürger, 
dem Genius der Straße von Novus Vicus ein Tempelchen und einen Altar ge— 
widmet haben. Dieſer Stein, der aus dem Jahre 230 n. Chr. ſtammt, iſt 
etwa eine Meile nordweſtlich von Frankfurt, zwiſchen den Dörfern Praunheim 
und Heddernheim, auf dem von den umwohnenden Landleuten ſo genannten 
Heidenfelde, ausgegraben worden. Zur römiſchen Zeit, und zwar während des 
unangefochtenen Beſitzes bis zu den Einfällen der Alemannen im dritten Jahr⸗ 
hundert ſtand dort eine nicht unbedeutende Stadt, nach neueren Forſchungen 
(Bonn. Jahrb. LXVI, S. 17—20) ſehr wahrſcheinlich das von dem Geo- 
graphen Ptolemäus erwähnte Artaunum (ar = vor, alfo: die Stadt vor der 
Höhe) mit einem neueren Stadttheile, Novus Vicus. 

Taunenſiſche Bürger ſind hier Bewohner des Taunus, vielleicht, wie 
Manche glauben, im Gegenſatze gegen die Mattiaken, die Bewohner der Matten, 
der Wieſen, des ebeneren Landes. 

Den Namen Taunus haben die Römer natürlich nicht erfunden, ſondern 
von den Eingeborenen gehört und nur durch die römiſche Endung ſich mund⸗ 
gerecht gemacht. Was bedeutet nun das altgermaniſche (oder keltiſche) Wort 
Taun? Hängt es vielleicht mit dem keltiſchen „Dun“, Höhe, zuſammen? 
Dieſe Annahme hat eine große Wahrſcheinlichkeit für ſich, und in dieſem Falle 
würde Taunus eben nur „Gebirg“, „Höhe“ bedeuten. 

Im Mittelalter und noch bis gegen Ende des vorigen Jahrhunderts war 
dieſer Name ganz erloſchen; kaum daß einige Gelehrte, die über alte Geographie 
ſchrieben, oder einige Schriftſteller, die ihre Gelehrſamkeit zeigen wollten, ihn 
gebrauchten. In den größten geographiſchen Werken des achtzehnten Jahrhunderts 
— Hübner, Büſching, Gaſpari u. f. w. — ſucht man ihn vergebens; ja fogar noch in 
der einſt viel gebrauchten „Geographie nach Naturgrenzen“ von Stein (2. Ausg. 
1818) iſt er nicht zu finden. Unſer Gebirge wird da entweder ganz übergangen oder 
mit dem allgemeinen Namen „die Höhe“ bezeichnet. Im Jahre 1785 machte 
Campe eine Reiſe von Hamburg nach der Schweiz. In ſeiner Beſchreibung 
verweilt er lange bei Frankfurt. Er beſteigt da den Pfarrthurm und erblickt 
„die ſogenannte Höhe, einen ſtattlichen Berg, an welchem Homburg liegt.“ 
Goethe ſagt in „Wahrheit und Dichtung“: „Ich ſtellte (etwa 1765) manche 
Wanderungen nach dem Gebirge an, das von Kindheit auf ſo ſern und ernſt⸗ 
haft vor mir geſtanden hatte.“ Und noch vor fünfzig Jahren gingen Frant- 
furter, wenn ſie etwa einen Ausflug nach Königſtein oder auf den Feldberg 
unternahmen, einfach „ins Gebirg“. Sogar noch heute kann man dies hören. 
— Selbſt in der Ausgabe des Brockhaus'ſchen Konverſations-Lexikons von 
1819 fehlt noch der Name Taunus. 
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Hauptſächlich ein Mann hat mit Geſchick und Glück dafür gearbeitet, daß 
der uralte Name wieder aufgefriſcht wurde: Johann Iſaak von Gerning, 
geboren 1767 in Frankfurt. Er war klaſſiſch gebildet, Freund der Kunſt und 
der Natur, eine Zeit lang Diplomat, Sammler (als ſolchen führt ihn Goethe 
XXVI, 276 an), nicht gering zu ſchätzender Dichter. Er wohnte bald in 
Frankfurt, bald in Homburg, am liebſten in feinem „Tusculum“ zu Kronberg. 
Er ſtarb im Jahre 1837. Im Jahre 1800 ſchrieb er, ohne Beiſetzung ſeines 
Namens, „Skizzen von Frankfurt am Main.“ Da ſpricht er von „des Rhein⸗ 
gaues, Hochheims und Wickerts Hügeln, woran das pyramidenförmige Taunus⸗ 
gebirge fich ſchließt“; und häufig kommt in dieſem Werke der Name Taunus 
vor. Tacitus, jagt Gerning (nicht ganz richtig), habe den Feldberg ſchon Taunus 
genannt, aber ſpäterhin habe die ganze Gebirgskette, die ſich von Friedberg durch 
die Wetterau hinab an den Rhein ziehe, den Namen Taunus erhalten. — Wann 
war dieſes „ſpäterhin?“ Die Geſchichte von Tacitus an bis in das achtzehnte 
Jahrhundert ſagt nichts davon. Vielmehr hat erſt Gerning ſelbſt den Namen 
wieder in das Gedächtniß gebracht. Er that dies noch mehr in ſpäteren 
Schriften, von welchen eine .Die Heilquellen am Taunus“, 1814) in Diſtichen 
abgefaßt iſt. 

So kam durch Gerning der alte Name Taunus wieder in Aufnahme. 
Zwar vorerſt hauptſächlich nur in Schriften. Namentlich die Geographen, die 
darauf bedacht waren, einem Gebirge — oder einem Landſtriche, den ſie für 
gebirgig hielten — einen Geſammtnamen zu geben, griffen den Namen begierig 
auf. Sie begrenzten den Taunus durch Main (nebſt Nidda), Rhein, Lahn und 
das Hügelland der Wetterau. So iſt es heute in Lehrbüchern zu leſen. Und ſeit 
die Geographen auch auf die geologiſchen Verhältniſſe Rückſicht nehmen, gilt 
der Taunus als das ſüdöſtliche Glied des rheinischen Schiefergebirges. Thon- 
ſchiefer, manchmal in Gneis übergehend, von mächtigen Quarzitgängen durch⸗ 
zogen, gegen die Lahn hin Grauwacke mit Einlagerungen von Kalken, die den 
ſchönen Naſſauer Marmor liefern, und durchbrochen von Grünſtein und Baſalt, 
bilden hauptſächlich das Geſtein. 

Uebrigens iſt nicht der ganze ſo umgrenzte Landſtrich Gebirgsland, ſondern 
nur jene von Gerning bezeichnete „Gebirgskette“ mit einigen Ausläufern nach 
Norden und Süden. Dieſe Kette zeigt ſich am ſchönſten von der Gegend von 
Frankfurt aus. Von den höchſten, ſanft abgerundeten Kuppen des Feldberges 
und Altkönigs ſenkt ſie ſich allmählich, aber nicht einförmig, ſondern ſo, 
daß immer wieder Berggipfel emporſteigen, nach Oſten und Weſten. Der 
Taunus, von hier aus geſehen, bietet eins der ſchönſten Bilder eines deutſchen 
Mittelgebirges; Humboldt erinnerte ſich ſeiner beim Anblicke eines ſüdameri⸗ 
kaniſchen Bergzuges. 

Nach Often und Süden fällt dieſer Hauptzug des Taunus ziemlich ſteil 
in die Ebene ab. Nach Norden liegt, bis an die Lahn hin, ein Hügelland mit 
einzelnen höheren Bergen vor; in dieſem ſtrömen Flüßchen nach der Lahn oder, 
wie die Wiſper nach dem Rheine hin; an ihren Ufern findet ſich nur jtellen- 
weiſe, z. B. an der Aar, der Weil, der Wiſper, entſchiedene Thalbildung. Von 
Rüdesheim bis Oberlahnſtein hat der Rhein durch ſeinen Durchbruch dieſes 
Hügelland von dem jenſeitigen des Hunsrücks geſchieden; er hat tief eingeſchnitten; 
ſchroff ſteigen von ſeinen Ufern die Schieferwände empor; am bekannteſten 
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unter dieſen iſt der ſagenreiche, vielbeſungene Lurleifels. 
finden ſich hier und da ſo ſchroffe Abſtürze. 

Der Name Taunus hat ſich trotz der Bemühungen Gerning's und ſeiner 
Nachfolger bei den Bewohnern noch nicht recht eingebürgert, eben ſo wenig wie 
manche andere von der Wiſſenſchaft aufgenommene Namen, z. B. Schwäbiſcher 
Jura und Teutoburger Wald. Es wird dies vielleicht auch nie geſchehen, 
ſondern da heißt das Ganze eben nur „das Gebirg“, und einzelne Theile 
führen ihre alt hergebrachten beſonderen Namen. In Schlangenbad, Schwal— 
bach, Idſtein kann man auf die Frage, ob man ſich hier im Taunus befinde, 
auch von Gebildeteren verſchiedene Antworten erhalten, ähnlich wie Niemand in 
der Rheinpfalz im „Weſtrich“ wohnen will. — Seit der preußiſchen Beſitznahme 
des Naſſauer Landes giebt es einen Ober- und einen Untertaunuskreis; aber auch 
dieſe Benennungen machen es den ländlichen Bewohnern noch nicht klar, was 
denn eigentlich der Taunus ſelbſt ſei. Wenn man in dieſen Gegenden vom 
Taunus ſpricht, kann es wol kommen, daß die Hörer etwas ganz Anderes unter 
dieſem Namen verſtehen. Nachdem nämlich die im Jahre 1840 auf ihrer 
ganzen Erſtreckung eröffnete, von Frankfurt nach Wiesbaden führende „Taunus⸗ 
bahn“ gebaut war, erhoben ſich, zunächſt an ihren Halteplätzen, Wirthſchaften 
„zum Taunus“; und jetzt iſt in dieſem ganzen Gebiete faſt kein größeres Dorf, 
in dem ſich nicht ein „Gaſthaus zum Taunus“ befindet. Bei Frankfurt wurde, 
im Anblick unſeres Gebirges, ein Mann gefragt, ob er in dieſem Jahre ſchon 
im Taunus geweſen ſei. Die Antwort war: „Ich gehe wöchentlich zweimal hin.“ 
Er meinte nämlich — das Bierhaus „zum Taunus“. 

Die Waſſer des Taunus. Wein, Wald, Weizen, Waſſer — dieſer 
vier W rühmt ſich das Naſſauer Land ſüdlich von der Lahn. Nehmen wir 
noch dazu den Schiefer von Kaub, mit dem die Dächer aller Ortſchaften am 
Mittelrhein gedeckt ſind, den Marmor von Vilmar, den wir verarbeitet in 
Kirchen, auf Friedhöfen, an Denkmälern in dieſer Gegend ſo häufig ſehen, das 
ſilberhaltige Blei von Braubach, den Braunſtein von Diez: ſo müſſen wir ſagen, 
daß dieſer Landſtrich einer der an Naturgütern reichſten in unſerm Vaterlande 
iſt. Kehren wir zurück zu den vier W. Trauben, die den köſtlichen Wein 
geben, reifen an den ſonnigen Abhängen am Ufer des Rheins. Wald — 
Buchen, Eichen, Fichten, neuerlich auch Lärchen, an Südabhängen bei Oberurſel, 
Kronberg, Wiesbaden, dann Kaſtanien — krönen faſt alle Höhen, ſenken ſich in die 
Thäler hinab; man findet in dieſem ganzen Striche faſt keine Stelle, an der 
man nicht wenigſtens Ausſicht auf Wald hat. Weizen tragen beſonders die 
Gefilde nördlich vom Höhenzuge, z. B. an der Ems und der Aar. Waſſer 
entquillt in reichem Maße den waldigen Höhen, fließt weiter in klaren, forellen- 
reichen Bächen, geeignet, Mühlen und Hammerwerke zu treiben. 

Aber nicht dieſes Waſſer iſt hier gemeint. Tief unten im Schoße der 
Erde finden ſich, dem übrigen Geſtein eingelagert oder eingeſprengt, Maſſen, 
die durch Waſſer, beſonders durch kohlenſäurehaltiges, löslich find: Eiſen, Koch- 
ſalz, Gips und Anderes. Die da unten rinnenden Waſſeradern nehmen nun 
dieſe Stoffe in ſich auf und bringen ſie mit ſich an die Oberfläche der Erde, um 
ſo heißer, aus je größerer Tiefe ſie empordringen. Da haben wir denn das 
vierte naſſauiſche W. die kohlenſäurehaltigen Stahlwaſſer, die Salzwaſſer aus dem 
Gips, die Schwefelwaſſer, köſtliche Geſchenke, den Menſchen zur Labung und 
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Heilung gegeben. Wie viele ſolcher Quellen unſer Land hegt, das iſt ſchwer 
zu jagen. Manche harrt vielleicht noch ihrer Entdeckung: manche ift nur von 
den nächſten Umwohnern gekannt und benutzt; andere dagegen haben einen viel⸗ 
hundertjährigen Ruf. Dieſe Waſſer haben, ſo kann man wol ſagen, Städte 
gegründet; ſie ziehen jährlich Tauſende von Fremden in das Land; ſie bilden 
einen nicht geringen Theil ſeines Reichthums. 

Wird dieſer Reichthum aber auch Dauer haben? Werden die Waſſer, 
wenn einmal alle jene Stoffe aufgelöſt ſind, noch die Kraft haben wie jetzt? 
Denn Eiſen und Salz und Gips erſetzt und erneuert ſich ja nicht, wie es bei 
gutem Forſtbetrieb die Waldungen thun. Immerhin müſſen wir es als möglich 
anſehen, daß irgend einmal jene Stoffe ihr Ende erreichen. Doch wir mögen 
uns vorerſt beruhigen: bis jetzt haben alle jene Waſſer, ſo viele wir deren 
genauer kennen, ihre Kraft ungeſchwächt behalten, und ſo ſcheint die gleichmäßige 
Erfahrung von Jahrhunderten zu zeigen, daß jene unterirdiſchen Vorrathskammern 
menſchlicher Anſicht nach, unerſchöpflich ſind. Wenigſtens ſind ſie noch unerſchöpft. 

Das berühmteſte aller Taunusbäder iſt Wiesbaden. Wir wollen es auf 
einem Umwege, auf dem wir erſt zwei andere Badeorte kennen lernen, beſuchen. 

Weber Schlangenbad, Schwalbach und die Platte nach Wies- 
baden. Bei Ellfeld (Eltville) im Rheingau verlaſſen wir den Eiſenbahnzug oder das 
Dampfboot; wir gehen durch das rebenreiche Rauenthal oder, weiter links, über 
Kiedrich, deffen ſchöne alte gothiſche, jetzt innen faſt nur zu reich geſchmückte 
Kirche wir beſuchen, und dann durch ſchattigen Wald. Bald zeigen uns Weg- 
weiſer und Ruhebänke an Ausſichtspunkten, daß wir nicht fern von einem Orte 
ſind, der nicht blos Landleuten zur Wohnung dient. Durch die Zweige erblicken 
wir unten im Thale ſtädtiſche Häuſer; wir folgen dem abſchüſſigen Waldpfade 
und kommen nach Schlangenbad. Ein ſtiller, friedlicher Aufenthalt, in einem 
Seitenthälchen gelegen, faſt von allen Seiten von höheren Bergen umgeben, vor 
rauhen Winden geſchützt. Wer geräuſchvolles Badeleben ſucht und Glanz und 
Luxus ſehen oder zeigen will, komme nicht hierher; wohl aber, wer Erholung 
von anſtrengenden Geſchäften, wer friedliche Stille ſucht. Wer dabei rüſtiger 
Fußgänger iſt, kann nach kurzer Zeit auf Punkten angelangt ſein, wo der 
Blick ihm Mainz, den herrlichen Rheinſtrom, den fernen blauen Odenwald zeigt. 
Auch Heilung — von welchen Krankheiten, dies aufzuzählen iſt weder bei dieſem 
noch bei anderen Badeorten unſere Aufgabe — findet mancher Leidende hier. 
Das Waſſer, das nur wenig aufgelöſte feſte Beſtandtheile mit ſich führt, hat 
faſt Badewärme. Hufeland ſagt: „Ich wüßte kein Bad, das ſo ganz geeignet 
wäre, den Charakter der Jugend zu erhalten und das Altwerden zu verſpäten, 
als dieſes.“ — Noch vor dreihundert Jahren waren die Quellen nur den Be- 
wohnern des nahen Dorfes Bärſtadt bekannt. Da verirrte ſich — ſo geht die 
Sage — ein krankes Kind von Rauenthal hierher und fand Heilung. So 
wurden auch die Menſchen aufmerkſam auf dieſes Waſſers Heilkräfte. Möglich 
iſt es zwar, daß ſchon die Römer das Waſſer kannten; es ſcheint darauf die 
hier häufige Schlange, von welcher der Ort ſeinen Namen trägt — eine ganz 
ungefährliche, nicht einmal biſſige gelbliche Natter von etwa 1½ m Länge — 
hinzudeuten, die ſonſt nur im Süden vorkommt. Die Schlange war bei den 
Römern bekanntlich dem Gotte der Heilkunſt, Aeskulap, heilig, und an manchen 
Badeorten in Deutſchland finden ſich wol von den Römern dahin verpflanzte 
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ſüdlichere, ungiftige Schlangen. Wie dem auch ſei, erſt ſeit der zweiten Hälfte 
des 17. Jahrhundekts erhoben fich Gebäude und kamen Fremde hierher, Heilung 
zu ſuchen. Der Aufenthalt der vorigen Kaiſerin von Rußland im Jahre 1852 
zog vornehme Ruſſen als Sommergäſte hierher, deren manche jetzt noch erſcheinen. 

Nicht immer ging's hier ſo friedlich zu wie jetzt. Während des ſpaniſchen 
Erbfolgekrieges, im Jahre 1709, fuhren einmal Franzoſen über den Rhein 
und machten einen kriegeriſchen Ausflug nach Schlangenbad. Es waren da 
gerade einige deutſche Fürſten — der Deutſchmeiſter Ludwig von Pfalz-Neu⸗ 
burg, ein Prinz von Mecklenburg, ein Graf von Solms — zur Kur. Dieſe 
wurden überfallen, ſie mußten trotz tapferen Widerſtandes der Uebermacht 
weichen und wurden gefeſſelt fortgeführt. Aber nicht gar weit; denn die Sturm- 
glocken erſchallten, die Bauern der umliegenden Dörfer erſchienen mit ihren 
Ackerwerkzeugen als Waffen, überwältigten die Räuber und brachten ſie nun 
gefangen nach Mainz. 

Wir verlaſſen das ſtille Thal und überſteigen den hier nur theilweiſe be— 
waldeten, theilweiſe mit Feldfrüchten angebauten Rücken des Hauptzuges des 
Gebirges. Am höchſten Punkte, 477 m über dem Meere, bietet fich Ausſicht 
beſonders nach Norden, nach den Ausläufern des Gebirges, nach den fruchtbaren 
Weizengegenden zwiſchen dem eigentlichen Taunus und der Lahn. Durch Wald 
ſteigen wir hinab in das Thal von Langenſchwalbach. Hier, an der Nord— 
ſeite des Hauptzuges, weht uns kältere, nervenſtärkende Luft an; die Waſſer 
find kräftiger, ſtahlhaltig, die Anlagen um die Brunnen ausgedehnter, die Berz 
gnügungen für die Gäſte mannichfaltiger. Das lang an einem Nebenbache der 
Aar ſich hinſtreckende Städtchen hat etwa 3000 Einwohner, und ebenſo groß 
iſt gewöhnlich die Zahl der ſommerlichen Gäſte. In den fünfziger Jahren 
fand fich auch hier einmal die Kaiſerin von Rußland, Gemahlin Nikolaus’ J., zur 
Kur ein; ſpäter die Kaiſerin Eugenie und mit ihr viele vornehme Franzoſen. 
Gegen Ende des September ſind faſt keine Badegäſte mehr da; die rauhere 
Jahreszeit heißt ſie früh Abſchied nehmen. 

Nach Wiesbaden führen mehrere Straßen; wir wählen die neue, eine 
Strecke weit durch das Aarthal ziehende. Vielleicht fällt uns der Name Aar 
auf; wir kennen einen gleichen (Aar) von der Schweiz, einen zweiten (Ahr) vom 
Niederrhein her. Nun, Aar, Aar, Ahr, Aach (der Name mehrerer in den Bodenſee 
gehenden Flüßchen), Aa (bei Münſter in Weſtfalen) iſt eins und daſſelbe und bedeutet 
eben nur „Waſſer“; das Wort iſt urverwandt mit dem lateiniſchen agua. — 

Das Thal unſerer Aar, die bei Dietz in die Lahn mündet, iſt in ſeinem 
oberſten und unterſten Laufe ziemlich einförmig, mit flachen Erhebungen an den 
Seiten. Gerade in der Nähe von Schwalbach, abwärts bis Hohenſtein, auf- 
wärts bis Bleidenſtadt, iſt ſchöne Thalbildung, unten Wieſen, öfters Mühlen, 
neben Schieferfels und Wald. Wir folgen dem Thale aufwärts bis nach Wehen. 
Hier ſieht's ſchon recht nördlich aus; es iſt uns, als müßten wir den Namen 
des Dorfes vom Wehen des rauhen Windes ableiten. Durch hohen Wald er- 
reichen wir die von Idſtein kommende Landſtraße. Wir ſehen links ein fürſt⸗ 
liches Schloß, rechts ein Gaſthaus. Vor Allem aber feſſelt uns der Blick nach 
vorn, nach Süden hin; da liegt das freundliche, heitere Wiesbaden vor uns; 
weiterhin ragen die Thürme von Mainz empor, und der Rhein, der blaue 
breite Donnersberg und die Kuppen des Odenwaldes begrenzen die Ausſicht. 
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Wir find hier wieder auf dem Rücken des Hauptzuges angelangt, 500 m über 
dem Meere. Das Schloß zur Linken hat den Namen von der Höhe ſelbſt, es 
iſt die Platte, von dem früheren Herzoge von Naſſau erbaut, jetzt noch herzog⸗ 
liches Beſitzthum. Früher diente es zum Aufenthaltsorte bei Jagden; Hirſche 
wurden gehegt; noch jetzt kann wol dem einſamen Wanderer ein ſolches Thier 
begegnen, ſie ſind aber — dem Landmanne zur Freude — lange nicht mehr 
ſo zahlreich wie früher. 


Der Weinbrunnen zu Schwalbach. 


Im Innern des Schloſſes ſieht man eine Menge von künſtlichen, mit den 
natürlichen Geweihen gekrönten Hirſchköpfen, bei jedem ein Schildchen mit 
Angabe von Ort und Zeit der Erlegung und dem Namen des glücklichen Jägers. 
Zwei der Zimmer ſind vielleicht einzig in ihrer Art: die Stühle ſind aus 
Hirſchgeweihen künſtlich zuſammengeſetzt und deren Sitze mit Hirſchleder über— 
zogen. Hier verunglückte im Winter 1879/80 der berühmte Augenarzt Pagen⸗ 
ſtecher durch einen Selbſtſchuß in die Bruſt. 

Nachdem wir uns im einfachen Gaſthauſe gelabt und der edlen Weidkunſt 
und ihrer Vertreter gedacht haben, ſetzen wir unſern Weg ſort. Die gute 
Landſtraße führt uns abwärts durch Buchenwald; dann folgen Kaſtanien⸗ 
wälder, die uns an ſüdlichere Gegenden erinnern; dann ſehen wir Weinberge 
und kommen nach Wiesbaden. 
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Wiesbaden. Hier ſtehen wir auf klaſſiſchem Boden; Wiesbaden hat eine 
beinahe zweitauſendjährige Geſchichte. Nachdem die Römer unter Druſus 
(12—9 v. Chr.) Mainz zu einer Hauptfeſtung gemacht hatten und von da aus 
auf die rechte Rheinſeite erobernd vorgedrungen waren, konnten ihnen, großen 
Freunden warmer Bäder, die vielen Quellen, deren heißeſte mit einer Wärme 
von 550 R. dem Boden entſtrömt, nicht lange verborgen bleiben. Plinius 
(geſt. 79 n. Chr.) ſchreibt: „In Germanien jenſeit des Rheins, find die mattia- 
kiſchen heißen Quellen, deren Waſſer, wenn es geſchöpft iſt, drei Tage lang 
warm bleibt, am Rande aber Sinter (jo iſt wol hier pumex, eigentlich Bims— 
ſtein, zu verſtehen) anſetzt.“ Etwa um den Anfang unſerer Zeitrechnung erhob 
ſich an dieſen Quellen eine Stadt, nach dem Namen der kattiſchen Bewohner 
des Landes Mattiacum genannt. Aber als Schutz für dieſe und zugleich als 
Vorfeſte von Mainz wurde auf einem Hügel, dem „Heidenberge“, auch ein 
Kaſtell angelegt. Im Jahre 1838 grub man da, wo es einſt geſtanden hatte, 
den Boden auf; man fand ſeine Spuren, aus welchen deutlich ſein ehemaliger 
Zuſtand erkannt werden konnte. Es hatte eine Länge von etwa 160, eine 
Breite von gegen 150 m, der Flächeninhalt betrug etwa 240 Ar. Es war 
mit einer Mauer umgeben, aus der 28 Thürme emporragten, und mit vier 
Thoren verſehen, von welchen eines, die Porta praetoria, nach Nordweſten ge— 
richtet war, nach der Seite, von welcher man am meiſten den Andrang der 
„Barbaren“ zu beſorgen hatte. Das Kaſtell bot etwa für zwei Kohorten — 
tauſend Mann — hinlänglichen Raum. Es wäre anziehend und belehrend ge— 
weſen, wenn man das Ganze hätte offen liegen laſſen, ſo wie es bei der Sal— 
burg in der Nähe von Homburg geſchehen iſt. Aber das ging hier, ganz in 
der Nähe der Stadt, nicht an. Man ſchüttete es wieder zu, und nach zwei 
Jahre wuchſen dort wieder Früchte des Feldes. Später, da die Stadt ſelbſt 
fih ausdehnen mußte, wurde der „Heidenberg“ mit Häuſern bebaut. So wohnen 
jetzt friedliche Bürger an derſelben Stelle, wo vor ſiebzehnhundert Jahren 
römiſche Krieger aus fernen Landen auf Wacht ſtanden gegen die Deutſchen. 

Reichlich zweihundert Jahre lang machten ſich's die Römer recht behaglich 
in dieſer Gegend; davon zeugen die Spuren von vielen Gebäuden — zum 
Theil Landhäuſern, zum Theil landwirthſchaftlichen Gehöſten — die man in 
der Nähe gefunden hat. Und mitten unter den Römern wohnten friedlich die 
Mattiaken. Da ſtürmten aber, gegen die Mitte des dritten Jahrhunderts, die 
Alemannen heran. Herüber und hinüber wogte lange Zeit der Kampf; das 
Römerkaſtell wurde verloren und wiedergewonnen. Im vierten Jahrhundert 
zerſtörten, wie es ſcheint, die Römer ſelbſt Kaſtell und Stadt, da ſie ſahen, daß 
ſie ſich hier doch nicht mehr halten konnten. Im Jahre 371 hielt ſich — wahr— 
ſcheinlich, um gegen eine Krankheit das Bad zu gebrauchen — der mächtige 
Alemannenfürſt Macrian, König der Buccinobanten, hier auf. Der römiſche 
Kaiſer Valentinian wollte ihn, wie im vierzehnten Jahrhundert die verbündeten 
Ritter den Grafen Eberhard den Greiner, mit Liſt gefangen nehmen. Er 
ſchlug eine Schiffbrücke über den Rhein und befahl, in aller Stille vorzurücken. 
Aber ſeine zuchtloſen Krieger plünderten und brannten unterwegs; ſo wurde 
der Anſchlag in der Stadt bekannt. Die Alemannen ſetzten ihren Fürſten auf 
einen leichten Wagen und entzogen ihn, wie ſpäter der Hirt vom Wildbad den 
Greiner, in den Schluchten des Gebirges den ferneren Nachſtellungen der Feinde. 
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Das war der letzte Kriegszug der Römer in dieſe Gegend. Drei Jahre nachher, 
als an anderen Stellen das wankende Römerreich ſtärker bedroht wurde, lud 
Valentinian mit freundlichen Worten den Fürſten Macrian zu einer Beſprechung 
ein. Stolz, als habe er über die Bedingungen des Friedens zu entſcheiden, 
erſchien dieſer mit ſeinen Kriegern am Ufer des Rheines unterhalb Mainz. Auf 
Kähnen kam Valentinian mit den ſeinen herüber. Es wurde Friede geſchloſſen; 
offenbar machten die Römer feine Anſprüche mehr auf den Beſitz des rechtsrheiniſchen 
Landes. Macrian blieb bis zu feinem Tode treuer Verbündeter der Römer. 

Auf die Herrſchaft der Alemannen folgte vom Ende des fünften Jahr— 
hunderts an die der Franken. Zu Karl's des Großen Zeit ſcheinen die Quellen 
vernachläſſigt geweſen zu ſein; von Ingelheim aus hätte Karl weit näher hier— 
her gehabt als nach Aachen. Doch war Wiesbaden befeſtigt; Einhard hielt auf 
einer Reiſe von Michelſtadt im Odenwalde nach Aachen ſeine zweite Nachtraſt 
in der „Burg Wieſibada“. Hier kommt dieſer Name zuerſt vor. Man hat 
ihn wol „Bad an der Wieſe“ ausgelegt; nach neueren Forſchungen ſoll er eher 
„Salzbad“ bedeuten. Der hauptſächlichſte der im Waſſer aufgelöſten Beſtand⸗ 
theile ift eben auch Kochſalz. 

Im ganzen Mittelalter war, bei höchſt einfachen Badeeinrichtungen, „das 
Wißbad“ als Heilort viel beſucht. Im 16. Jahrhundert ſagt der aus Ingel— 
heim gebürtige Sebaſtian Münſter: „Die Artzet ſchreiben von dem Waſſer deß 
Wißbadens, das es Schwäbel, Alun vnnd wenig Nitrum halt, dienet den ge— 
ſtarreten Neruen oder Adern, erwärmt die erkalten vnd verſchwechten Glider, 
vnnd nimpt hinweg allen wuoſt der ſich an die Haut fegt von Geſchwer vnd Raude.” 

Der unſelige Dreißigjährige Krieg äußerte auch hier ſeinen verderblichen 
Einfluß; um das Jahr 1640 zählte die Stadt kaum fünfzig Bürger. Erſt im 
achtzehnten Jahrhundert hob ſich das Bad wieder. Ganz beſonders geſchah 
dies aber, ſeit im Jahre 1816 Wiesbaden Hauptſtadt des von da an vereinigten 
Naſſauer Landes wurde. Die Bevölkerung iſt ſo raſch geſtiegen, wie kaum ſonſt 
irgendwo. Die Stadt hatte im Jahre 1800: 2000 Einwohner; 1810:3000; 
1820: 5500; 1830: 7300; 1840: 11,000; 1850: 14,000; 1860: 18,000; 
1870 : 33,500; und jetzt etwa 45,000 Einwohner. Die Mittel, den Fremden 
den Aufenthalt angenehm zu machen, mehrten ſich. Noch vor ſiebzig Jahren 
luſtwandelten die Badegäſte wol in dem ſchattigen Baumgange nach Sonnenberg 
zu, und es ſtanden da einige Bänke, auf denen ſie ſich ausruhen konnten. Da 
wurde dann das Kurhaus erbaut, mit der Inſchrift: Fontibus Mattiacis 1810, 
und mit dem von Säulen aus Naſſauer Marmor getragenen Kurſaale. Nach der 
Stadtſeite hin befinden ſich Verkaufshallen und zwiſchen ihnen Gartenanlagen; 
nach der entgegengeſetzten Seite treffen wir einen großen Weiher, und von 
dieſem aus weiterhin bis nach Sonnenberg wandeln wir durch ſchöne ſchattige 
Gänge mit prachtvollen Baumgruppen. 

Wenn man Morgens, bei den Klängen der Kurmuſik, in der langen, be- 
deckten Trinkhalle nach dem Kochbrunnen hingeht, ſo ſieht man, daß Wiesbaden 
nicht ein bloßes Luxusbad iſt; da wandeln, mit Gläſern in der Hand, viele 
bleiche Geſtalten mühſam auf und ab. Geht man aber am Nachmittage hinter 
das Kurhaus, ſo iſt da eine bunte Menge auch von Geſunden verſammelt, die 
ſich hier der Sorgen des Lebens für eine Zeit lang entſchlagen. Wol hat 
auch hierher ſeiner Zeit das verderbliche Glücksſpiel Viele gezogen; aber ſein 
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Aufhören hat Wiesbaden kaum gemerkt; im Jahre 1874 war es von beinahe 
66,000 Kurgäſten beſucht. Auch im Winter ſind nicht wenige da. Die warmen 
Waſſer halten ſie hier feſt, und das milde Klima, bedingt durch die vor nordiſchen 
Winden geſchützte Lage. 

Viele Fremde ſchlagen hier ihren beſtändigen Wohnſitz auf. Und wenn in 
Berlin, Köln, Frankfurt die Zunahme der Bevölkerung gerade nicht auf ſteigenden 
Wohlſtand ſchließen läßt, indem viele der Zuzügler nur das Proletariat ver— 
mehren, ſo iſt dies in Wiesbaden anders. Wie in Oeſterreich nach Gratz, ſo 
ziehen ſich hierher wol in Ruheſtand getretene Beamte oder reiche ehemalige 
Geſchäftsleute zurück. „Wiesbaden“, ſo ſchließt ein im Jahre 1876 von Pro— 
feſſor Grimm gehaltener Vortrag, „iſt ein Parvenu, aber Sie werden ſich 
dennoch wohl fühlen in unſerer Stadt.“ Allerdings. Man kann hier leben, 
wie man will. Wer Vergnügen an Bällen und anderen ſolchen Luſtbarkeiten 
hat, dem fehlt es nicht an Gelegenheit, dieſes zu befriedigen. Wer aber 
an ſolchen Dingen keinen Geſchmack findet, der braucht auch — Wiesbaden iſt 
großſtädtiſch genug dazu — nicht daran Theil zu nehmen; er kann ſich andern 
Genuß verſchaffen. Das Muſeum iſt beſonders reich an Funden aus der Römer- 
zeit; Vorleſungen mancherlei Art, im Winter gehalten, bieten geiſtige Speiſe und 
Labung; die rheiniſch-ſüddeutſche Eigenart der Bewohner erleichtert den Zutritt 
in die Häuſer gebildeter Familien. Und wer feine Freude beſonders an der Natur 
hat, der erreicht in einer Viertelſtunde kühlen, ſchattigen Wald, und faſt nach allen 
Seiten hin bieten ſich ihm ſchöne Ausſichtspunkte. Einer der genußreichſten Gänge 
führt uns nach der griechiſchen Kapelle und auf den Neroberg. 

Wir gehen durch die Kapellenſtraße, vorbei an dem Laboratorium des 
berühmten Chemikers Remigius Freſenius, in welchem beſtändig etwa ſiebzig 
Jünglinge und Männer aus faſt allen Gegenden der Erde ihre Studien 
betreiben, durch das Dambachthal und nun auf ſchattigen Waldpfaden hinauf. 
Nach einer halben Stunde haben wir die auf einem Vorſprunge des Berges 
gelegene Kapelle erreicht. Ihre fünf vergoldeten Kuppeln haben wir wol 
ſchon von der Gegend von Mainz aus im Sonnenſchein glänzen ſehen. 
Im Jahre 1845 ſtarb die jugendliche erſte Gemahlin des Herzogs Adolf, Elifa- 
beth Michailowna, eine ruſſiſche Fürſtentochter. Zu ihrem Andenken hat der 
Herzog dieſe Kapelle erbauen laſſen. Den Grundriß bildet ein griechiſches 
Kreuz; das Aeußere iſt aus hellgrauem Sandſtein, das Innere reich mit 
naſſauiſchem und carrariſchem Marmor verziert und mit Gemälden auf Gold» 
grund — für unſern Geſchmack faſt zu golden — den Werken eines ruſſiſchen 
Künſtlers, geſchmückt. Ein Sarkophag enthält das lebensgroße, ſchlafend darge— 
ſtellte, reizende Steinbild der Fürſtin, in carrariſchem Marmor von Hopfgarten 
gemeißelt. Kommen wir an einem Sonntag Vormittag um zehn Uhr hierher, 
ſo finden wir viele Ruſſen zum Gottesdienſte verſammelt, und es fällt uns wol 
auf, wie ſie manchmal hinknieen und mit der Stirn den Boden berühren. — 
In der Nähe iſt ein ruſſiſcher Friedhof; auf ihm bereits viele Kreuze mit wag⸗ 
rechtem und ſchrägem Querſtab. — Die Ausſicht nach Süden hin könnte uns feſſeln, 
doch wir werden ſie noch ausgedehnter haben. Wir ſteigen höher durch den Wald, 
und in kaum zehn Minuten haben wir die Kuppe des Neroberges erreicht. Der 
Name dieſes Berges hat übrigens nichts mit dem Kaiſer Nero zu ſchaffen. Er hieß 
im Volksmunde eigentlich Ersberg, und dann mit angeſetztem „N“ Nersberg. 


p 


Der Kurſaalplatz zu Wiesbaden. 
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Dies bedeutet fo viel wie „Hinterberg“. Wir betreten den von Säulen getragenen 
offenen „Tempel“. Da ſtehen wir etwa 240 m hoch über dem Meere. 
Jenſeit der nahen Weinberge erblicken wir die ſich beſonders nach Süden hin 
immer weiter ausbreitende Stadt, aus der die ſpitzen Thürme der katholiſchen 
und der evangeliſchen Kirche hoch hervorragen; darüber hinaus Biebrich mit 
ſeinem Schloſſe, den Dom von Mainz, rechts den ſilbernen Rhein mit ſeinen 
grünen Auen, zur Linken die größten Höhen des Taunus. An der Südſeite 
erſcheinen in weiter Ferne die blauen Berge des Odenwaldes und der breite 
Rücken des Donnersberges; zwiſchen dieſen verſchwimmt die Grenze des ebenen 
Landes faſt mit der des Himmels. Nach Norden zu hemmt der Kamm des 
Gebirges die weitere Fernſicht. 

Wir können nicht von Wiesbaden ſcheiden, ohne eine langhin von Vielen 
— und auch jetzt noch von Manchen — gehegte irrige Meinung über den Urs 
ſprung der heißen Quellen zu erwähnen, die Meinung nämlich, als hinge die 
Hitze des Waſſers mit vulkaniſchen Erſcheinungen zuſammen. Auch Gerning 
iſt in dieſem Irrthum befangen. Er ſagt: „Noch wie vor Jahrtauſenden ſtrömt 
aus Urnen von Lava Visbiums (Wiesbadens) heiliger Born; nimmer verſiege 
der Quell!“ Von noch wirkendem Vulkanismus iſt aber in dieſer ganzen Gegend 
nichts zu merken; die Waſſer ſind einfach, wie ſchon oben geſagt, darum heiß, 
weil ſie aus ſehr bedeutender Tiefe raſch heraufkommen. 

Der Niederwald. Von Biebrich an fließt der Rhein drei Meilen 
weit in breitem Bette, zahlreiche grüne Inſeln, hier Auen genannt, umſchließend, 
nach Weſten. Bei Bingen, da wo, von der Linken kommend, die Nahe ihre 
braunen Waſſer zu ſeinen grünen fügt, wendet er ſich in knapper Biegung, 
das Gebirge durchbrechend, nach Nordnordweſt. Hier ſteigt auf der rechten 
Seite faſt unmittelbar von ſeinem Ufer an die letzte Höhe des Hauptzuges, der 
Niederwald, empor, bis zu 331 m über dem Meere oder etwa 250 m über 
dem Rheinſpiegel. Der Anblick des unteren Theiles des Berges iſt, etwa von 
Bingen aus geſehen, nicht unmittelbar ſchön: grauer Schieferboden, graue Ein— 
faſſungsmauern, einförmige Rebengelände. Dennoch erfreuen wir uns ſeines 
Anblicks: auf dem von der Mittagsſonne durchglühten Schiefer reift die Traube, 
die den feurigen Rüdesheimer Wein bringt. In der halben Höhe Hängt gleidh- 
fam am Abhange das alte Felſenneſt Ehrenfels, einſtens eine der vielen Boll- 
ſtätten, die den Handel erſchwerten. Weiter oben ragt aus dem Walde eine 
künſtliche Ruine hervor, die Roſſel. Zu ihr lenken wir unſere Schritte; am 
bequemſten von Aßmannshauſen aus, wo der beſte Rothwein am Rhein wächſt, 
und wo auch ganz neuerlich erſt eine Heilquelle entdeckt worden iſt, ein Thälchen 
hinauf, dann weiter hinan auf Waldpfaden. Nach einer Labung im gaſtlichen 
Jägerhauſe verſenken wir uns vom Thurme der Roſſel und wiederum von einem 
in der Nähe ſtehenden kleinen offenen Tempel aus in den Anblick der Gegend. 
Der breite, in der Nähe gerade, inſelfreie, von Schiffen belebte Rhein leitet uns 
öſtlich nach Mainz hin, deſſen Thürme bei heiterem Wetter ſichtbar ſind. Gerade 
ſüdlich unter uns, auf der linken Rheinſeite, liegt das alte Bingen mit der Burg 
Klopp, auf der einſt Kaiſer Heinrich IV. von ſeinem Sohne gefangen gehalten 
wurde, und dem Rochusberge, zu deffen Kapelle, wie aus Goethe's lebeng- 
warmer Schilderung bekannt ift, jährlich am 16. Auguſt aus der ganzen Um- 
gegend gewallfahrtet wird. An der Stadt vorbei ſtrömt die Nahe, die ſich von 


Der Niederwald. 17 


Kreuznach her durch die Berge gewunden hat, dem Rheine zu. Unterhalb ihrer 
Mündung liegt im Rhein eine kleine Inſel mit dem Mäuſethurm; ſie erinnert 
an die Sage vom Biſchof Hatto. Weiterhin nach Süden und Oſten offenes, 
flachhügeliges, fruchtbares Land; blaue Berge am Horizont führen die Phantaſie 
in weite Ferne. Wir wenden vom Roſſelthurme aus den Blick nach Nord- 
weſten. Da zeigt ſich uns der Rhein, wie er nun, in ſchmäleres Bett eingeengt, 
das Gebirge durchbricht; an ſeinem linken Ufer eine Burg, Rheinſtein, ein 
langgeſtrecktes ſchiefergedecktes Dorf, Trechtlingshauſen, und hinter dieſem ent- 
ſchwindet er unſeren Augen ganz. Ein in ſich vollkommen abgeſchloſſenes Bild. 


Ems. (Zu S. 48.) 


Solche Bilder, immer wechſelnd, aber immer ähnlich, werden wir, den Strom 
befahrend, von nun an bis zu ſeinem Eintritte in die norddeutſche Ebene ſehen. 
Hier iſt alſo eine Grenzſcheide des Hügellandes und des Gebirges. Hier war 
auch zu manchen Zeiten eine Länderſcheide. Zu Anfang unſeres Jahrhunderts 
und bis zum Jahre 1814 war hier das ſtaatliche Ende Deutſchlands, wenn 
anders damals überhaupt von einem Staate Deutſchland geſprochen werden 
konnte. Was drüben lag, gehörte, obwol die Bevölkerung an Sprache und 
Sitte und Sinn deutſch war, zu Frankreich. Gottlob, daß es nicht mehr ſo 
iſt, daß von der „Rheingrenze“ nicht mehr die Rede ſein kann! Hier, auf dem 
Niederwalde, zwiſchen der Roſſel und dem Tempelchen, ſoll, weithin ſichtbar, 
das Denkmal des letzten Sieges über Frankreich aufgerichtet werden. Schon 
iſt der Grundſtein und das Piedeſtal gelegt! Unſere weſtlichen Nachbarn erblicken 
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es, ſobald fie, mit der Nahebahn kommend, Bingen erreichen. Möge es ſie, 
wenn ſie als friedliche Reiſende den deutſchen Strom oder ſeine Ufer befahren, 
warnen, aber nicht reizen. Möge der Krieg, den unſere Siege beendet haben, 
der letzte zwiſchen uns ſein; mögen die beiden Völker fortan nur in friedlichem 
Wettkampfe mit einander ringen, in der Ueberzeugung, daß jedes von dem andern 
lernen kann, und daß durch ſolches Lernen und Nacheifern, nicht aber durch 
blutigen Waffengang das Wohl der Menſchheit gefördert werde! Zu ſolchen 
Empfindungen und Gedanken regt uns der Ort an, auf dem wir ſtehen. 


Ems. Nach Ems führt uns von Wetzlar, Koblenz oder Mainz aus die 
Eiſenbahn, auf allen drei Wegen durch herrliche Gegend. Du kannſt es, junger 
Deutſcher, der du von dem letzten Kampfe mit Frankreich gehört und geleſen 
haſt, kaum erwarten, bis du in jene Stadt kommſt, wo die dem Kriege vor— 
hergehenden entſcheidenden Worte geſprochen wurden. Meint man ja doch 
manchmal, namentlich in Frankreich, dieſe Worte hätten den Krieg veranlaßt, 
ſo daß, wären ſie nicht geſprochen worden, Friede geblieben wäre. Als ob 
die Urſachen nicht viel tiefer gelegen hätten! Bereits im Jahre 1869 wurde 
einem in Frankreich reiſenden Süddeutſchen von einem höheren franzöſiſchen 
Offiziere gejagt: „Nous ferons la guerre à la Prusse, mais le moment n’est 
pas encore venu.“ Du ſteigſt am Bahnhofe aus, gehſt über die Lahnbrücke, 
ſiehſt kaum, wie ſich lang und ſchmal das Städtchen im engen Thale dahinzieht, 
wendeſt deine Schritte ſogleich nach dem Kränchensbrunnen, aus dem dein König 
und Kaiſer jo oft getrunken hat. Auch du kannſt dich am kräftigen, wohl- 
ſchmeckenden Waſſer laben. Kommſt du in den Julitagen hierher, ſo kannſt du 
auch den hohen Herrn ſelbſt luſtwandeln ſehen, in einfacher Kleidung, mitten 
unter den anderen Badegäſten. Du haſt gehört, daß der Ort des Kurgartens, 
wo er am 13. Juli 1870 dem Grafen Benedetti, der ihn drängen wollte, dem 
Prinzen von Hohenzollern für immer die Annahme der ſpaniſchen Krone zu 
verbieten, durch feinen Adjutanten jagen ließ, er habe ihm nichts weiter mitzu- 
theilen; — daß dieſer Ort, ſagen wir, durch einen Stein mit Inſchrift bezeichnet 
ſei. Du willſt dieſen Stein aufſuchen. Du findeſt ihn nur ſchwer. Er iſt 
in den Boden eingefügt, erhebt ſich nicht über ihn, iſt wol von den Hunderten 
von Füßen, deren Weg täglich über ihn weggeht, mit Sand bedeckt; die 
Inſchrift kaum mehr zu leſen. — Uebrigens ſprach der König noch einmal am 
folgenden Tage, 14. Juli, im Warteſaal des Bahnhofes mit Benedetti ſelbſt. 
Er wiederholte dieſem, nach deſſen Meldung an den Herzog von Gramont, er habe 
ihm nichts weiter mitzutheilen; die Unterhandlungen, die noch weiter verfolgt 
werden könnten, würden von ſeiner Regierung fortgeſetzt werden. — Darin konnte 
nun nicht wohl eine Beleidigung der franzöſiſchen Nation gefunden werden; aber 
wer ſucht, der findet. Gleich am nächſten Tage, 15. Juli, erfolgte die franzöſiſche 
Kriegserklärung gegen Preußen. Gegen Preußen allein? Nun, man konnte in jenen 
Tagen in Bayern, und auch wol anderwärts, ſagen hören: „Jetzt geht es nicht 
blos gegen Preußen, ſondern gegen ganz Deutſchland, jetzt ziehen wir auch mit.“ 

Schon früher einmal wird Ems in der Geſchichte erwähnt. Im Sommer 
des Jahres 1786 kamen dahin „zur Kur“ Bevollmächtigte der Erzbiſchöfe von 
Mainz, Trier, Köln und Salzburg. Sie ſchloſſen da im Namen ihrer Auftrag⸗ 
geber einen Vertrag, die ſog. Emſer Punktation, zur Erhaltung der Freiheit. 


Deutsches Land und Volk IV. Leipzig: Verlag von Otto Spamer. 


Das Natioriafdenkmal auf dem Niederwald. 
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der deutſchen katholiſchen Kirche gegen Uebergriffe Roms. Es war — ſo ändern 
ſich die Zeiten — auf kirchlichem Boden ein Kampf der hohen Ariſtokratie 
gegen die Monarchie, ſomit einigermaßen zu vergleichen mit dem um dieſelbe 
Zeit (1785) geſchloſſenen Fürſtenbunde. Der Kampf hatte keinen Erfolg. 
Widerſtreben von anderer Seite, und dann die drohenden Vorzeichen des 
Sturmes, der bald darauf im Weſten ausbrach, hemmten das Unternehmen. 


Verabſchiedung des franzöſiſchen Geſandten Benedetti durch König Wilhelm von Preußen. 


Nun müſſen wir uns aber auch etwas weiter in Ems umſehen. Wir be— 
ſuchen das ſtattliche Kurhaus, die ſchönen Anlagen führen uns längs der Lahn 
hinab. Eine neue gothiſche katholiſche Kirche zeigt ſich uns, und drüben, auf 
der linken Seite, ein Bau mit fünf Kuppeln. Es ift eine im Jahre 1876 er- 
öffnete griechiſche Kapelle für die zahlreichen Ruſſen, die in ruhigen Zeiten hier 
einige Sommerwochen verbringen. Die Ruſſen brauchen, wie es ſcheint, für 
ihren Kultus viel Schmuck und Glanz. Hier iſt noch viel mehr Vergoldung 
als in Wiesbaden. Die Gemälde, von ruſſiſchen Künſtlern gefertigt, haben 
Deutſches Land und Volk. IV. 4 
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etwas Byzantiniſches. — Wer rüſtiger Gänger ift, den ziehen beſonders die zum 
Theil ſteilen, felſigen Berge auf der rechten Lahnſeite an; von ihrem Rücken 
hat er manchen ſchönen Blick ins Thal hinab. — Ems hat vor allen anderen 
Taunusbädern den Vorzug, daß es an einem ſchiffbaren Fluſſe liegt. Unter 
den Uebungen der Kraft und Gewandtheit iſt in neuerer Zeit beſonders auch 
die des Ruderns aufgekommen; es iſt in der That eine Freude, auf dem Rhein 
und der Elbe und anderen deutſchen Flüſſen die von kräftigen Männern mit 
gleichmäßigem Ruderſchlage geleiteten Boote dahinſchießen zu ſehen. Der in 
England ſchon lange gepflegte Wettkampf im Rudern hat ſich auch auf deutſchen 
Boden verpflanzt. So kamen denn auch im Juli des Jahres 1877 Männer, 
nicht blos aus Rotterdam und Hamburg, ſondern auch aus Köln und Bonn 
und weiter aus dem Binnenlande, aus Frankfurt am Main, in Ems zuſammen 
und maßen ihre Kraft und Geſchicklichkeit. Das iſt ein ſchöner, unblutiger 
Kampf; er hinterläßt auch in dem Herzen des Beſiegten keinen Haß, ſondern 
nur das Streben, ſich zu vervollkommnen, um bei nächſter Gelegenheit ſelber 
den Preis zu erringen. 

Den Rückweg können wir etwa mit der Lahnbahn bis Limburg und von 
da an mit der im Jahre 1878 eröffneten, das ganze Taunusland quer durch— 
ſchneidenden Bahn über Selters, Idſtein und — das ſpäter genauer zu er— 
wähnende — Epjtein nehmen. 

Selters. Wer hätte nicht ſchon Selterſer Waſſer getrunken? Vielleicht 
war es künſtliches, wie es jetzt vielfach, beſonders aus Chlornatrium und ge— 
mahlenem kohlenſauren Kalk mit manchen Zuſätzen, hergeſtellt wird. Hier ſind 
wir nicht fern von der Quelle des natürlichen, ſeit langer Zeit weithin bekannten. 
Gerning ſingt von ihm: 

„Herrlich und weitberühmt als Labſal über das Weltmeer 
Schwimmt mit den Schiffenden treu, Perlen Selteria's, ihr, 
Welche, die Wogen der Bruſt beſänftigend, leicht mit Erfriſchung 
Durch das wallende Blut rollen im lindernden Hauch.“ 

Mit der Eiſenbahn erreichen wir von Limburg aus in einer ſtarken halben 
Stunde das Dorf Niederſelters, und ganz nahe iſt der Brunnen. Da ſehen wir 
Tauſende von Krügen, im „Kannebäckerländchen“ zwiſchen Koblenz und Monta- 
baur gefertigt. Eine Anzahl derſelben wird auf ein Geſtell gebracht, in die 
Flut getaucht, dann verkorkt und verpicht. So geht es den ganzen Tag und 
das ganze Jahr über fort. In einem Tage können wol 24,000 Krüge gefüllt 
werden. Dennoch nimmt die Waſſerfülle nicht ab. Man nimmt an, daß die 
aus der Tiefe mit ſtarkem Brauſen und unzählige Blaſen treibend mächtig empor- 
ſprudelnde Quelle in jeder Minute etwa vierzig Liter Waſſer ans Tageslicht 
fördert. Jährlich werden über vier Millionen Krüge nach allen Theilen der 
Erde verſchickt. Seit die Quelle bekannt iſt, iſt der Gehalt an Chlornatrium, 
kohlenſaurem Natrum u. ſ. w. derſelbe geblieben. Was für gewaltige Maſſen 
dieſer Stoffe müſſen in den Geſteinen, durch die unter dem Boden das Waſſer 
ſtrömt, enthalten ſein! Kommen wir am Vormittag gegen ſieben oder nach elf 
Uhr oder am Nachmittag nach drei Uhr an den Brunnen, ſo ſehen wir Scharen 
von Landleuten, beſonders viele blonde Knaben und Mädchen, mit Krügen be— 
laſtet daherkommen. In Abtheilungen werden ſie eingelaſſen; ſie dürfen ſich 
da die Krüge, ſo viele ſie deren tragen können, umſonſt füllen. Das iſt ein 
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Vorrecht der bis auf eine Entfernung von zwei Wegſtunden Wohnenden. — Im 
Jahre 1814 kam vom öſtlichen Deutſchland her auf dem Zuge nach Frankreich 
eine Reiterſchar in die Nähe. Der dortige naſſauiſche Beamte beſuchte den 
Oberſt; dieſer lud ihn zu Tiſche und ſetzte ihm aus ſeinem Flaſchenkeller ver— 
ſchiedene Weine vor. Beim Nachtiſch holte auf Geheiß des Oberſten der Diener 
in einem Kruge noch etwas, das ſehr gut ſei, den Wein niederzuſchlagen. Es 
war Selterſer Waſſer. Wie erſtaunte der Oberſt, als ihm der Beamte nach 
kurzer Zeit einen erſt ganz kürzlich aus der Quelle geſchöpften Trunk deſſelben 
Waſſers vorſetzen ließ! 


Nauheim. 


Nauheim. Am Fuße des öſtlichſten Berges des Hauptzuges, des Johannis- 
berges, deſſen Gipfel fih 128 m über die Stadt, 266 m über das Meer erhebt, 
bereits in der Wetterau, liegt Nauheim. Schon ſeit alter Zeit, wol ſchon von 
den Römern, wurde hier Salz gewonnen. In den erſten Jahrzehnten unſeres 
Jahrhunderts ſuchten und fanden auch einzelne Kranke hier Geneſung. Aber 
einen ausgebreiteten Ruf hatte Nauheim noch nicht. Es wurde verſchiedentlich 
nach neuer Soole gebohrt; an einem Bohrloche wurde im Jahre 1839 be— 
gonnen, aber da man, nachdem faſt 160 m tief gebohrt war, nur eine arme 
Soole fand, ſo wurde im Jahre 1841 die Arbeit eingeſtellt und der Schacht 
zugeworfen. Da brach an dieſer Stelle unerwartet im Dezember 1846 ein 
mächtiger Strahl aus der Erde empor; bedeutender Gehalt an Kohlenſäure, wie 
ſolcher überhaupt der Nauheimer Soole mehr als manchen anderen Salzwaſſern 
eigen iſt, hatte ihn in die Höhe getrieben. Das wilde Waſſer wurde dem Menſchen 
4 * 
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dienſtbar gemacht; man zwingt es, durch Röhren ſogleich in die Badehäuſer und 
in die Saline zu ſtrömen. Wenn man an der Marmoreinfaſſung des Beckens ſteht, 
wo diefe Quelle zu Tage kommt, dann ſieht und hört man, wie das Waſſer ſchäumt 
und aufwallt und nur unwillig den Zwang zu tragen ſcheint. Andere Bohrungen 
hatten nun guten Erfolg; der Ruf Nauheims verbreitete ſich. Im Jahre 1854 
wurde das Dorf von der kurheſſiſchen Regierung zur Stadt erhoben; breite 
Straßen mit ſchönen Häuſern wurden angelegt; jetzt iſt für Alles, was dem 
Kranken wie Dem, der nur Erholung ſucht, dienen kann, ſo weit als möglich 
geſorgt. Und jo ſieht man denn hier im Sommer Nord- und Süddeutſche, 
Engländer, Ruſſen, Rumänier. Einige Quellen, die weniger ſalzhaltigen, werden 
zum Trinken, die ſtärkeren zum Baden benutzt; auch Gasbäder ſind eingerichtet, 
für den ganzen Körper oder für einzelne leidende Glieder deſſelben. 

Nauheim hat beſonders ſchöne ſchattige Anlagen, bis zu dem faſt eine 
Viertelſtunde nördlich vom Sprudel gelegenen Teichhauſe. Das iſt ein ſchönes, 
nur zeitweiſe von Menſchen recht belebtes Plätzchen: im Oſten ein großer Teich, 
mit Inſelchen, Waſſervögeln und Schiffchen, auf welchen ſich Badegäſte wiegen. 
Hier und da ſieht man auch einen Angler — meiſt Engländer — mit Aus⸗ 
dauer ſeiner langweiligen Leidenſchaft fröhnen. Wieder durch andere ſchattige 
Gänge kommt man an das im Jahre 1865 erbaute neue Kurhaus. Es iſt 
hochgelegen; von der Terraſſe vor dem Haufe, dem abendlichen Sammelplatze 
der Badegäſte, hat man einen reizenden Blick auf Raſen- und Blumenbeete und 
mit großem Geſchmack angelegte Baumgruppen. Das Kurhaus iſt im Innern faſt 
zu prachtvoll ausgeſtattet; es wurde erbaut, als noch das Glücksſpiel geduldet war. 

So hat die Kunſt für Nauheim viel gethan. Weniger die Natur. Denn im Oſten 
der Stadt breiten ſich die fruchtbaren, aber etwas einförmigen flachen Wellen der 
Wetterau aus, und den Blick begrenzt nach dieſer Seite die gleichfalls einförmige 
Linie des blauen Vogelsberges. Der einzige nähere Gang, der uns in etwas be— 
deutendere Höhe führt, iſt der auf den weſtlich gelegenen Johannisberg. Es ſteht 
da ein alter Thurm, der Reſt einer Kirche. Von der auf guter Treppe zu er- 
ſteigenden Plattform ſieht man Stadt und Park und die weithin ſich erſtreckenden 
Gradirhäuſer unter fich; maleriſch zeigt fich das eine halbe Stunde ſüdlich ge- 
legene Friedberg mit ſeiner alten Kirche und der auf Baſaltfelſen erbauten Burg; 
nach Nordoſten erheben ſich auf einem die übrigen überragenden Hügel die 
Trümmer der alten Feſte Münzenberg, wegen der zwei ſtumpfen Thürme „das 
Wetterauer Tintenfaß“ genannt; auf der Weſtſeite bewaldete Berge des Taunus; 
nach Norden reicht der Blick bis an die Berge bei Marburg, nach Süden bis 
an den Odenwald. 

Wer auf einen erſten Oſtertag das Stüdtchen beſucht, hat Gelegenheit, hier 
oben einem örtlichen Feſte beizuwohnen. Da wandert nach dem Nachmittags— 
gottesdienſte, mag auch rauhe Märzluft vom Vogelsberg her wehen oder der 
launiſche April feine Flocken ſtreuen, Alt und Jung fröhlich auf den Johannis- 
berg. Es gilt die Erinnerung an eine von den Vorfahren ſiegreich gekämpfte 
Schlacht. In die Kirche auf dem Johannisberge waren, außer Nauheim, auch 
die beiden Dörfer Ober- und Nieder-Mörle an der Uſa eingepfarrt. Zur Zeit 
der Reformation nahm Nauheim die neue Lehre an, die beiden Mörle blieben 
der alten treu. Am Nachmittage des erſten Oſtertages — in welchem Jahre, 
das hat ſich nicht erkunden laſſen — ſtand der lutheriſche Prediger auf der 
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Kanzel; da wurde ihm gemeldet, die Mörler zögen den Berg herauf, um den 
Gottesdienſt zu ſtören. Der ſtreitbare Geiſtliche verkündete dies ſeiner Gemeinde 
und forderte ſie zur Abwehr auf. Die Kirche entleerte ſich, die Nauheimer 
Männer zogen, wenn auch ohne Waffen, den Mörlern entgegen und ſchickten ſie 
weidlich zerbläut nach Hauſe. — So wird dieſe Geſchichte erzählt. Zum An— 
denken hieran alſo wandert man zur angegebenen Zeit hinauf; der Geiſtliche, 
oder auch an ſeiner Stelle ein Gemeindeglied, hält eine Anſprache mit Gebet; 
einige von den Anweſenden ſelbſt gewählte Oſterlieder werden geſungen; nachher 
freie Unterhaltung und auch wol heitere Spiele der Jugend. — Das Feſt ift, 
wenigſtens in ſeiner jetzigen Form, noch nicht alt; erſt etwa ſeit dem Jahre 1850 
wird es gefeiert; der damalige Pfarrer von Nauheim gab, in der Ueberzeugung, 
daß es gut ſei, die Thaten der Alten im Gedächtniß des jüngeren Geſchlechtes 
zu erhalten, die Anregung dazu. Jetzt iſt es ſo eingebürgert, daß die Nau⸗ 
heimer es nicht entbehren mögen. Es wäre zu wünſchen, daß auch anderwärts, 
wo ſich Gelegenheit dazu bietet, ſolche Anregungen gegeben würden. 

Im Jahre 1792 ſah der Johannisberg einen noch blutigeren Kampf. 
Im Oktober widerſtanden 128 Heſſen unter Martorf einer Schar von 1500 
Franzoſen unter Houchard. Nachdem viele Todte und Verwundete den Kampfplatz 
bedeckten und es an Schießbedarf fehlte, ergaben ſie ſich dem übermächtigen Feinde. 
Dieſer konnte nicht umhin, ihre Tapferkeit anzuerkennen und zu ehren. 

Wer Nauheim beſucht, der wird auch die Salinen betrachten und die Salz— 
bereitung kennen zu lernen wünſchen. Dieſe zu beſchreiben, gehört nicht zu 
unſerer Aufgabe. Wer ſich von Nauheim ein Andenken mitnehmen will, wie 
es die anderen Badeorte des Taunus nicht bieten, der kauft ſich, etwa Morgens 
im Kurgarten, zierlich überkruſtete Blumen, Gräſer, Mohnköpfe, Eier oder der- 
gleichen. Die ungereinigte Soole ſetzt nämlich an Gegenſtänden, mit denen ſie 
eine Zeit lang in Berührung kommt, namentlich ihren Kalk und auch wol etwas 
Eiſen ab, und überzieht ſie, die Formen belaſſend, mit einer gelblichen Rinde. 

Homburg vor der Höhe; die letzte Hpielhölle. Homburg war ein 
ſtilles Reſidenzſtädtchen eines der kleinſten deutſchen Fürſtenhäuſer — eines 
Hauſes übrigens, von deſſen Gliedern nicht wenige verdienten Kriegsruhm ge— 
erntet haben; vor Allen der auch durch Kleiſt's Drama bekannte Landgraf Fried- 
rich II. (regierte 1680 — 1708), der dem Großen Kurfürſten 1675 bei Fehr- 
bellin die Schweden beſiegen half. In unſerem Jahrhundert kämpften ſechs 
Brüder aus dieſem Hauſe gegen Napoleon J. 

Wer vor einem halben Jahrhundert nach Homburg kam, beſah fih im Schloß— 
hofe den zu Pferde gleichſam aus der Mauer hervorſprengenden ſteinernen „Land⸗ 
grgfen mit dem ſilbernen Bein“ leben jenen Friedrich II.; er verlor, als im Jahre 
1058 der Große Kurfürſt dem von den Schweden bedrängten Dänenkönige Hülfe 
ſchickte, vor Kopenhagen ein Bein); beſtieg der Ausſicht wegen den in der Mitte des 
Hofes ſtehenden „weißen Thurm“, wobei er dem Schließer auf deſſen Befragen 
über Namen und Charakter Auskunft ertheilte, „denn Durchlaucht wollten das 
ganz genau wiſſen“; betrachtete im Schloßgarten die mit der Schere zu allerhand 
Figuren beſchnittenen Hecken und Büſche von Buchsbaum und Hainbuche, fütterte 
im Schloßteiche die Karpfen; — das war Alles, abgeſehen von den hübſchen 
ſchattigen Gängen, welche die nahen Wälder boten. Höchſtens wurde noch 
das „Sauerbrünnchen“ beſucht und deſſen Waſſer gekoſtet. 
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Jetzt iſt das anders. Das Schloß und ſein Garten werden kaum mehr be— 
achtet. Vom Bahnhofe zieht ſich eine breite Straße mit großen neuen Häuſern 
aufwärts nach der Altſtadt; rechts erſcheint das Kurhaus; ſein Saal überbietet 
an Pracht die von Wiesbaden und Ems; hinter dem Hauſe ein Teich; ſchattige 
Gänge und Anlagen führen ſüdlich zu den eingefaßten fünf Mineralbrunnen. 
Und im Sommer wogt's da von Fremden und mancherlei Sprachen hört man. 

Woher dieſe Veränderung? Allerdings wurde in den dreißiger Jahren, 
beſonders von Liebig, auf das hieſige Mineralwaſſer aufmerkſam gemacht, und 
Fremde (im Jahre 1834 waren es deren 150) kamen hierher, das Bad zu ge— 
brauchen. Dann aber kamen, im Jahre 1841, die Brüder Blanc, erwirkten 
vom Landgrafen die Erlaubniß zum Glücksſpiel, ſchloſſen einen Vertrag auf 
30 Jahre, erbauten und vergrößerten das Kurhaus und gründeten die Part- 
anlagen. Da entſtanden denn auch jene eleganten Straßen der Neuſtadt und viele 
Gaſthöfe. Seit dem Jahre 1860 führt die Eiſenbahn Fremde in 40 Minuten 
von Frankfurt hierher. Homburg wurde als „Badeort“ berühmt; im Jahre 
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garten, zu den Zeiten, wo die „ſchöne Welt“ ſich dort erging, hörte man faſt 
mehr franzöſiſch als deutſch ſprechen; „Comteſſen“ machten die Gegend unſicher. 
Wer dem Spiel zuſah, hatte Gelegenheit, phyſiognomiſche Studien zu machen. 
Gar mancher Bethörte endete durch Selbſtmord. 

Mit dem Ende des Jahres 1872 hörte, trotz lokalpatriotiſcher Bemühungen, 
durch Reichsgeſetz das Glücksſpiel auf, und ſomit war die letzte Spielhölle von 
deutſchem Boden verſchwunden. Das prachtvolle Kurhaus ſteht nun da, der 
Stadt, die feinen größten Theil von der „Spielaktiengeſellſchaft“ erworben hat, 
faſt zur Laſt. Brunnen und Anlagen gehören jetzt dem Staate und werden 
von ihm erhalten. 

Wird nun nicht Homburg als Badeort eben ſo ſchnell, wie es ſich erhoben, 
auch wieder ſinken? Die Homburger hoffen und führen dabei die Erfahrungen 
der letzteren Jahre an, daß das nicht geſchehen werde. Allerdings ſieht man 
keine „Comteſſen“ und keine franzöſiſchen Kellner mehr. Aber die Heilkraft 
des Waſſers wird geſchätzt; ſchon während der Spielzeit konnte man, umbe- 
kümmert um jenes unheimliche Treiben, hier ruhig leben; man hatte gute, reine 
Luft und in der Nähe ſchattigen Wald, der zu erfriſchenden Gängen einlud. Und ſo 
mag Homburg auch fortan unter den Taunusbädern wol ſeine Stelle behaupten. 

In einem Seitenbau des Kurhauſes befindet fich eine Sammlung von 
Gegenſtänden, die großentheils auf der nun bald zu beſuchenden Salburg dem 
Schoße der Erde, in welchem fie wol 1600 Jahre geſchlummert hatten, ent- 
nommen worden ſind. Was in früheren Jahren dort ausgegraben worden iſt, 
kam in das Schloß zu Homburg. Bei dem Uebergange des Ländchens an 
Preußen behielt ſich der Großherzog von Heſſen, an welchen es nach dem kinder— 
loſen Tode des letzten Landgrafen (März 1866) gefallen war, dieſe Schätze vor, 
und ſie ſind jetzt in ſeinem Schloſſe zu Darmſtadt zu ſehen. Erſt die ſeit dem 
Jahre 1870 gefundenen Stücke ſind hier in Homburg. Das Anſchauen dieſer 
Sammlung iſt eine gute Vorbereitung auf den Beſuch der Salburg. Da ſehen 
wir eiſerne Waffen; eine Anzahl von Schlüſſeln zeigt uns, wie gut die Römer 
ihre Häuſer und Zimmer verwahrten; da ſind beinerne Griffel, einerſeits ſpitz, 
zum Schreiben auf Wachstafeln, andererſeits breit und flach, zum Auslöſchen 
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der Schrift; Töpfe, Luftheizungsröhren, Thonlämpchen, Glasgefäße. Gebrannte 
Ziegelſteine mit dem Zeichen nicht blos der 8. und 22. Legion, ſondern auch 
der vierten Kohorte der Vindelicier (Bewohner von Schwaben und Bayern ſüdlich 
von der Donau) und der zweiten der Rhätier (Oſtſchweiz und Tirol) weiſen 
darauf hin, daß auf dieſer hochgelegenen Feſte neben Italienern auch Leute ihren 
Stand hatten, die von ihrer Heimat her an rauheres Klima gewöhnt waren. 

Ein Stück einer Glastafel mit dem eingeritzten Bilde eines Fiſches giebt 
uns den Beweis, daß unter den römiſchen Kriegern auch Chriſten — deren 
Erkennungszeichen in den erſten Jahrhunderten der Fiſch war — ſich befanden. 


Homburg vor der Höhe. 


Schmuckgegenſtände von mancherlei Art, zum Theil den unſerigen ähnlich, 
zeigen, daß jener Ort, an der äußerſten Grenze des Römergebietes, nicht 
blos von rauhen Kriegern bewohnt war, und daß die Römer es ſich hier, wie 
überall, gern behaglich machten. Aus Knochenreſten Aüchenabfällen) erſehen 
wir, daß auch die Auſter und der Stör auf den Tiſch kamen, und auch der Ur, 
der damals noch die Wälder umher bewohnte. Unter den Münzen ſtammen 
die älteſten aus den Zeiten der Republik, die jüngſte von Claudius II., der vom 
Jahre 268—270 regierte. 

Wer nur eine Stunde in dieſem Muſeum verweilt und die verſtändige 
Erklärung des Cuſtos beachtet, dem iſt das Alterthum näher gebracht; er 
erkennt, daß die Menſchen vor 1600 Jahren uns doch näher verwandt waren, 
als er es ſich vorgeſtellt hätte; er iſt vorbereitet zum Beſuch der Salburg ſelbſt. 
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Die Salburg. „Nachdem Germanicus“ — ſo ſchreibt Tacitus (Annal. 
I. 56) — „über den Spuren der väterlichen Verſchanzung auf dem Taunus- 
gebirge ein Kaſtell errichtet hatte, ließ er ſchnell ein Heer gegen die Katten vor— 
rücken.“ Wo dieſes Kaſtell geweſen ſei, darüber haben die Ausleger wol 
geſtritten. Der gelehrte Lipſius (1547—1606) geſteht, es nicht zu wiſſen. 
Ein Profeſſor in Gießen ſuchte es, indem er auf eine entfernte Lautähnlichkeit 
Werth legte, auf dem bei ſeiner Stadt gelegenen Dünsberge. Neuerlich hat 
man es ſogar in die Gegend von Detmold verlegen wollen. Es iſt aber 
beſtimmt unſere Salburg. Druſus, der Vater des Germanicus, hatte hier 
im Jahre 11 v. Chr. eine Befeſtigung angelegt; 20 Jahre ſpäter, nach der 
Varusſchlacht, war dieſe von den umwohnenden Katten zerſtört worden; wieder 
ſechs Jahre nachher, im Jahre 15 n. Chr., ſtellte ſie Germanicus, offenbar 
größer und feſter, wieder her. Der Ort war gut gewählt: auf einem Sockel 
des Gebirges, drei Stunden von Artaunum, von wo eine Straße hinaufführte, 


an einem Orte, der freie Ausſicht nach Norden, nach dem feindlichen Lande, 


gewährte. Jetzt zieht in der Nähe vorbei die Landſtraße von Homburg nach 
Uſingen; von jeder der beiden Städte iſt die Salburg anderthalb Stunden entfernt. 

Man wußte ſchon lange, daß hier eine römiſche Befeſtigung geweſen ſei; 
am weißen Thurme im Schloßhofe zu Homburg iſt ein von hier ſtammender, 
im Jahre 1723 gefundener Stein mit römiſcher Inſchrift eingemauert; auch zu 
anderen Gebäuden in der Umgegend haben die Trümmer Steine geliefert. Wer 
aber noch vor dreißig Jahren die Straße zog, ſah keine Spur mehr davon; auf 
der Stelle der Römerfeſte wuchs hoher Wald. Namentlich den Bemühungen 
des verſtorbenen Archivars Habel. ift es gelungen, die Ausgrabungen — feit 
1854 — in Gang zu bringen, und unter kundiger Leitung werden ſie immer 
noch fortgeſetzt. Und ſo ſieht man denn hier etwas, das in Deutſchland einzig 
in ſeiner Art und wol an Merkwürdigkeit den Römerbauten in Trier und 
den Römerbädern in Badenweiler an die Seite zu ſetzen iſt: die deutlichen 
Umriſſe und die Reſte eines römiſchen Standlagers. 

Zur Römerzeit hieß die Feſte wol einfach castellum Taunense. Der 
Name Salburg kommt zum erſten Male, ſo viel bekannt iſt, in einer bis jetzt 
nur handſchriftlich vorhandenen Schrift des Idſteiner Rechtsgelehrten Johann 
Jakob Stetter (etwa um 1730) vor, einer Umarbeitung und Erweiterung von 
Weyrich Wettermann's hiſtoriſchem Bericht von der Wetterauer u. ſ. w. (1608). 
Es heißt da: „Die Bollwerke auff dem Pohl-graben, ob ſie gleich alle ruinirt, 
haben auff den heütigen Tag ihre gewiſſe Nahmen, alß . . . von Uſingen nach 
Homburg die Saalburg.“ Hiernach war der Name damals bei den Umwohnern 
gebräuchlich, und jo gewiß ſchon feit einigen Jahrhunderten. Er hängt ſehr 
wahrſcheinlich mit einem alten Worte Sal (Grenze) zuſammen; Salburg be— 
deutete alſo ſo viel als Grenzfeſte und iſt demnach Salburg, nicht Saalburg zu 
ſchreiben. Andere denken jedoch an das mittelalterliche (fränkische) Sala = 
Königsgut, wahrſcheinlich aber mit Unrecht. Das alte Kaſtell am Taunus 
war beim Beginn der Frankenherrſchaft längſt zerſtört, verfallen und ohne 
Zweifel damals bereits mit Wald oder Geſträuch überwachſen. Es iſt überhaupt 
niemals fränkiſches Königsgut geweſen. 

Von Homburg führt uns nun der Weg zunächſt nach Dornholzhauſen. 
Wer hier die Landleute, beſonders ältere, franzöſiſch anredet, kann Antwort in 
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derſelben Sprache erwarten. Landgraf Friedrich II., derſelbe, deſſen Steinbild 
wir im Schloſſe zu Homburg geſehen haben, nahm der Religion wegen ver- 
triebene Waldenſer und franzöſiſche Hugenotten auf; ſie bauten zwei Dörfer, 
Dornholzhauſen und das größere Friedrichsdorf. Die Bewohner ſprechen beide 
Sprachen, es wird in beiden unterrichtet und gepredigt, der Konfirmanden- 
unterricht wird in franzöſiſcher Sprache ertheilt. Schwerlich hätten Deutſche, 
bei ihrer großen Anlage und 
Neigung, ſich Fremdem zu 
fügen, in ſo geringer Anzahl 
(die beiden Dörfer zählen 
gegenwärtig zuſammen etwa g 
1700 Einwohner) und in 
ſolcher Vereinzelung 200 -x 
Jahre lang ihre Sprache 
erhalten. Um das Jahr 1770 N 
wurden mehr als 7000 deut- 
ſche Familien in der Sierra 8 
Morena in Spanien ange⸗ N 
ſiedelt; deutſche Reiſende, die S N 
ſiebzig Jahre ſpäter dahin 8 

N 

N 


famen, wurden, deutſch redend, N 
nicht mehr verſtanden. 

Von Dornholzhauſen an T 
ſchlägt der Fußwanderer, die 


ſtaubige Landſtraße vermei⸗ N 
dend, einen näheren Waldweg 


ein. Beim Austritte aus dem⸗ 8 

ſelben winkt ihm links ein | i 

gaftliches Förſterhaus; Hier 8 (| 

find auch erklärende Führer A 

zu finden; ſelbſt die weiblichen 

Inſaſſen des Hauſes — — i re 

die Porta principalis sinistra Porta praetoria, 7. Sacellum. 

zu zeigen und von der vierten Porta decumana, 8. Sandſteinquader. 


Kohorte der Vindelicier zu 
ſprechen. Es iſt übrigens, 
wenn wir uns nicht mit einem 
oberflächlichen, leicht ſich ver- 
wiſchenden Eindruck begnügen j 
wollen, zu rathen, daß wir ſchon vor dem Beſuche der Trümmer uns einiger- 
maßen mit der Einrichtung eines römiſchen Lagers bekannt machen. 

Die Römer waren ein Volk der That, und ſie hielten feft an dem als 
gut Anerkannten. Auf ihren Kriegszügen ſchlugen ſie jeden Abend, auch wenn 
ſie gleich am folgenden Morgen weiterzurücken hatten, ein Lager auf. „Eure 
Voreltern“, läßt Livius (34, 39) im makedoniſchen Kriege (168 v. Chr.), als 
einige junge Heißſporne den nahen Feind ſogleich anzugreifen riethen, in ver⸗ 
ſammeltem Kriegsrathe den alten Feldherrn Aemilius Paulus ſagen — „Eure 


Porta principalis dextra. 9. Brunnen. 

Porta principalis sinistra, 10. Nach dem Pfahlgraben zu. 
Principia. 11. Nach der Landſtraße zu. 
Praetorium. 
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Voreltern ſahen in einem befeftigten Lager einen Hafenort für alle Wechſelfälle; 
von da konnten ſie hinausziehen zur Schlacht, dahin konnten ſie, vom Sturm 
der Schlacht umhergeworfen, ſich zurückziehen. Das Lager nimmt den Sieger 
auf, dem Beſiegten ift es eine Zuflucht. Es ift dem Krieger eine zweite Bater- 
ſtadt; der Wall iſt ſtatt der Mauern, das Zelt ſtatt des Hauſes.“ — Da wurden 
denn — ſo war es hergebracht — Leute vorausgeſchickt, den Platz für das 
Lager, der in der Regel ein Rechteck ſein ſollte, abzuſtecken und möglichſt von 
Hinderniſſen zu befreien. Dann wurde, nachdem das Heer angekommen war, 
ein Graben gezogen, aus der aufgeworfenen Erde ein Damm gebildet und dieſer 
durch Pfähle, deren jeder gemeiner Krieger auf dem Zuge einige trug, verwahrt. 
Vier Thore führten in das Lager: nach der Seite des Feindes zu die Porta 
praetoria, nach der entgegengeſetzten die Porta decumana, auf beiden Neben⸗ 
ſeiten die Porta prineipalis dextra und sinistra. Zwei Straßen verbanden die 
Thore. An deren Kreuzungspunkt wurde ein länglicher Raum freigelaſſen, die 
Principia. Hier wurde Kriegsrath und Gericht gehalten, wurden Belohnungen 
und Strafen ausgetheilt; es war gleichſam der Marktplatz, das Forum des 
Lagers. Weiter nach der Porta praetoria hin war das Praetorium; da ſtanden 
die Zelte des Feldherrn, ſeiner beſondern Schar und der übrigen Kriegshauptleute. 
Das Aufſchlagen und Abbrechen des Lagers geſchah ſchnell, in größter Ordnung. 

Wo nun römiſche Krieger längere Zeit blieben, alſo namentlich an den 
Grenzen ihres Herrſchaftsgebietes, da legten ſie Standlager oder Winterlager 
(Castra stativa sive hiberna) an, nach demſelben Plane wie die vorübergehenden, 
nur natürlich feſter: außer dem Walle auch Mauern, ſtatt der Zelte ſteinerne 
Häuſer. Ein ſolches Winterlager haben wir nun hier. — Laßt hören, was die 
alten Eichen von der Vergangenheit zu erzählen wiſſen! — 

Die Fittiche der Nacht decken die eichenbedeckten Hänge des Taunus. Ueber 
den Gipfel des Altkönigs, den die Ringmauer aus ferner Vorzeit deckt, zieht 
mit hallendem Halli⸗Halloh das wilde Heer der Einheriar, den greiſen König 
Edin auf ſchäumendem Schimmel an der Spitze, und das Weherufen ſeiner un- 
zähligen Begleiter deutet auf Unheil. Tief neigen ſich an den unheimlichen Ge⸗ 
filden die Rieſenbäume, und ein Schaudern macht ihre mächtigen Glieder erzittern. 

Doch an der Stelle, wo die Römerſtraße von Novus vicus, der wälſchen 
Kolonialſtadt, dem heutigen Heddernheim, heraufzieht zum Gebirgswall, wo die 
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taunum emporragen, da ertönt dumpfer Lärm, und blendender Funkenſchimmer 
bricht die düſteren Schatten leuchtend entzwei. 

„Am eiſernen Schlag“, wo im Pfahlgraben nach Nordweſten ins wilde 
Kattenland hinab, ins Thal der Amiſia (Ems) und Langana (Lahn) ein eiſernes 
Thor den ſtreitluſtigen Germanen den Zugang ſperrt, da ertönt Waffengeklirr 
und ſchneller Schritt. Herauf aus den Wällen Hercyniens ſchreiten die waffen⸗ 
beladenen Legionäre, das leichte Pilum in der Rechten, die Linke deckend durch 
den drachengeſchmückten Schild. Die Spitze des Zuges bilden die Krieger 
von der 8. Legion Augufta; Fackelträger gehen zur Seite und zeigen den Cen- 
turionen, die voranſchreiten, den ſteilen Weg. Hinter ihren gelichteten Reihen 
erſcheint von Mauleſeln gezogen eine einfache Lectica, eine Sänfte mit zugezoge— 
nen Vorhängen. Zur Seite gehen Führer mit geſenktem Stabe (vitis) und 
trauernder Miene; voran eine hohe Geſtalt, den Kriegsmantel über das Haupt 
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gezogen, ohne Schwert, ohne Schmuck. In der Sänfte liegen die Reſte des 
fern an der Saale geſtürzten Imperators Druſus, dem das ſuebiſche Weib das 
„Zurück, o Römer!“ vor einem Monat drohend zugerufen hatte. Der Held, er 
ſtarb am Sturze vom Roſſe, das nachgeführt wird, und vor dem Tode grüßte 
er noch den Bruder, der von Rom den Rhein hinab über Mainz in das Un- 
glückslager an der Saale Strand geeilt war. Denkt Tiberius des Bruders, oder 
denkt er ſeines Ruhmes, den er übertreffen will, als er jetzt ſtolz grüßend die 
zurückgebliebenen Veteranen in des Prätoriums (Feldherrnwohnung) Säulenhalle 
eintritt? Die Mitte des fait 62,50 m langen Baues nimmt das Atrium, ein 
quadratiſcher Hof, ein, der von korinthiſchen Säulen umgeben iſt. Zur Rechten 
liegt das Sacellum mit der Bronzeſtatue des Jupiter optimus maximus. 

Dorthin tragen jetzt die Centurionen der 22. Legion primigenia pia fidelis 
den Leichnam des entſeelten Helden, und ringsum ſtellen die Fahnenträger die 
Adler der beiden Legionen und die Chargenzeichen auf, welche Dreizacke, Delphine, 
Halbmonde darſtellen. Zum letzten Male ſollen die ſieggewohnten Feldzeichen 
den ſiegreichen Feldherrn grüßen! 

Trauerkündend ſinkt Tiberius an der hohen Leiche geſchmückter Bahre 
nieder, manch trotziger Krieger wiſcht die Zähre von der dunklen Wange. 

Doch während innen der Trauer grauer Gram die Herzen drückt, tobt 
draußen der männermordende Kampf um des todten Cäſars Leiche. 

Der Katten Stämme, die Mattiaken und Batten, die Lahngauer und die 
Söhne des Taunus waren wie die Hyänen dem Leichenheere gefolgt. An den 
Mauern außerhalb des Kaſtells, um die Porta praetoria, entbrennt der Kampf. 
Hier werfen Schwert und Lanze der Germanen wild anſtürmende Scharen hinab 
in den Graben, dort dringen der Katten Söhne mit Steinhammer und eiſernen 
Speeren über der Paliſſaden durchbrochene Reihen. Endlich erſcheint Tiberius 
ſelbſt in den Reihen der Kämpfer und führt die tapferen Kohorten der Rhätier 
und Vindelicier heran zum entſcheidenden Vorſtoße. Heulend entweichen die 
Söhne der Berge in die Schatten der Wälder, die eben, der Berge Spitzen, wie 
der Sonne erſter Strahl vergoldet. 

Und in der Sacelle tönen die Trauerlieder der Prieſter: Have illustris 
imperator! — — 2 

Da weckt auch uns, die wir im Raſen ſchlummern, des Sonnenlichtes 
holder Schein. 

Man muß einmal an einem friſchen Morgen den prächtigen Kaiſerweg 
heraufwandern von Homburg, der Taunusperle, um die ganze Situation der 
Salburg, dieſes deutſchen Pompeji, zu erfaſſen. Tief unten liegen Oberurſel, 
Friedrichsdorf, Seulberg, Kronberg, umringend im lieblichen Kranz den von 
neuen Gebäuden eingefaßten Badeort. Und dort, wo die Senke liegt zwiſchen 
den ſcharf prononcirten Köpfen, dem „Grauen Berg“ im Oſten und dem „Linden⸗ 
berg“ im Weſten, wo über die Scheide am Pfahlgraben die Straßen ziehen nach 
Oberhain und Ansbach, nach Wehrheim und Uſingen, da deckt den Paß oder 
vielmehr die einzige Einfattelung das Kaſtell, welches feine Front nach Norden 
kehrt. Es war der einzige Zugang vom Kattenlande nach Süden ins reiche 
Rheingau und zu den Städten am Oberrhein. Kaum eine Stelle am Rhein war 
dem Römer einſt wichtiger! In ihm bildet der Pfahlgraben einen ſpitzen Winkel 
und deckt ſo mit ſeinen beiden Seiten als erſte Vormauer das Werk der Welſchen. 
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Das Kaſtell ſelbſt, von dem die von Herrn Archivar Habel und Oberſt 
von Cohauſen aufgedeckten Grundmauern ſich erheben, bildet ein längliches 
Viereck und iſt umgeben von zwei tiefen Gräben. Das Ganze bedeckt über 
32,000 qm oder 12 römiſche Jugera. Der Umfang mißt 24,000 römiſche Fuß. 

Schreiten wir jetzt im Innern von Süden aus, wo den rüſtigen Wanderer 
des Sommers Hitze niedergedrückt hat, dem Kattenlande zu, nach Norden, ſo 
treffen wir, von der Südpforte, der Porta decumana, kommend, zur Linken und 
zur Rechten zwei Komplexe von Gebäuden. Das kleinere zur Linken mag das 
Quaestorium, die Intendantur, enthalten haben, das zur Rechten wird nach 
K. Roſſel's Anſicht Magazine und Zeughaus repräſentirt haben. 

Weiter nach Norden treten wir in die Umfaſſungsmauern des das Centrum 
des Kaſtelles bildenden Prätoriums ein. Fünf Eingänge führten in das umfang⸗ 
reiche Gebäude. Zwei Ciſternen befinden ſich in des Hofes Mitte. Jahrhunderte 
mögen des Ganzen Bild weſentlich umgeſchaffen haben; will doch Habel eine 
dreimalige Zerſtörung der Salburg aus den Lagen des Brandſchuttes erkennen. 
Jetzt ſtehen nur noch Mauertrümmer und Säulenreſte, wo einſtens Druſus und 
Tiberius, Germanicus und Pomponius (Tacit. Ann. XII. 28) den Heeren 
geboten und die Pläne gegen der Katten Stämme ſchmiedeten, die Armin's 
Heldenarm für immer zerbrach. 

Die Räume vor und neben dem Prätorium beſetzten einſt ſtändig die 
tapferen und bauluſtigen Kohorten der Rhätier und Vindelicier. Ihnen mag 
die Erbauung eines Theiles des gewaltigen Grenzwalles zuzuſchreiben ſein, der 
einſt vom Niederrhein an bei Bonn ſich ziehend über den Taunus und den 
Speſſart bis an die Donau bei Kelheim des Römerreiches Marken von der 
Germanen Gauen trennte. 

Jetzt deckt wilder Ginſter und Eichengeſtrüpp die Stellen, wo des Südens 
Söhne wachten gegen die grimmen Söhne des Waldgebirges, wo der Rhätier 
lehnend an der Porta dachte der fernen Heimat und der ſchimmernden Schnee⸗ 
gefilde an den Fluten der Iſara und der Ambra. Und den Vindelicier, ihn 
verlangte nach der herrlichen Augusta (Augsburg) reichem Forum, nach den 
ſchönen Kindern auf der via principalis, nach den fröhlichen Schenken mit dem 
leckeren Falerner und den Schleckereien aus welſchem Lande! Hier giebt's zum 


täglichen Poſtendienſte nur Kommisbrot, ſauren Landwein und, wenn's hoch 


kommt, ein ſchmales Gütchen drunten an der via montana (Bergſtraße) in 
Lupodunum (Ladenburg) oder am Grenzwall. Und dort noch manchen gefahr- 
vollen Strauß mit den wilden, blondgelockten Alemannen! — Ade, du Legionar, 
luge ſcharf in die Ferne des deutſchen Nordens, kühn und ſtreitbar ſind die 
Kinder vom Heſſenlande! — 

Verlaſſen wir das Lager und wandern nach Süden auf der Römerſtraße, 
Homburg zu, jo treffen wir zur Linken und Rechten Spuren bürgerlicher Ans 
ſiedelung. Hier ſtanden einſt die Thermen, die warmen Bäder, dort Wohnungen 
für Schenkwirthe und Handwerker, für Krämer und Händler. Und dort zu 
beiden Seiten der Heerſtraße, bedeckt von Immergrün und Lebensbaum, da 
liegen in kleinem Raume die Aſchenreſte der Söhne des Südens. Noch kann 
man den Verbrennungsplatz (bustum) unterſcheiden, und die wenigen Urnen 
und Lampen, Meſſer und Münzen zeugen wehmüthig von der Herrſchaft des 
welterobernden Römervolkes! — 
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Doch jetzt ertönt luſtiges Lachen und leiſes Gekicher! Die goldene Jugend 
von Frankonofurt bevölkert heute die ſonſt der Stille geweihten Räume, und 
Venus und Bacchus halten heute hier ihren Einzug, wo ſonſt Jupiter und 
Mars von trotzigen Speerſchwingern geehrt wurden. Auch ſie werden ſich am 
7 Ende, wie ihre Vorfahren auf der Salburg, noch — verbrennen laſſen auf dem 
bustum zu Frankfurt!! — 
Am Taunus befanden ſich noch mehrere römiſche Befeſtigungen; die 
E 3 Alterthumsforſcher von Wiesbaden und Frankfurt, Darmſtadt und Friedberg 
i ſuchen emſig ihre Spuren auf. Eine derjelben war die Kapersburg, etwa 
anderthalb Stunden nordöſtlich von der Salburg, gegen Friedberg hin. Man 
hat im Jahre 1879 den überwachſenden Wald gelichtet und die Ausgrabungen 
werden eifrig betrieben. So wird auch hier uns Nachgeborenen wieder ein 
Blick in ferne Vergangenheit eröffnet. 


i Soden. 
| „Hold liegt Soden verſteckt, umkränzt von freundlichen Anhöh'n, 
| Wie das lächelnde Kind in der Gebärerin Arm, 
| Halb in Gebüſche verhüllt, mit fenſterumrankenden Reben, 
| Jegliche Hütt umgrünt wirthlich ein ſchattender Baum.“ 
| So dichtete im Jahre 1814 Gerning. Das paßtaberjetzt nicht mehr ganz; ver- 
| ſteckt, verhüllt ift Soden nicht mehr; eine ſtattliche Reihe von Häuſern zieht ſich, 
p weithin ſichtbar, an der in den zwanziger Jahren erbauten, von Frankfurt nach Lim⸗ 
burg führenden Landſtraße hin. — Noch weniger auf das heutige Soden anwendbar 
iſt, was im Jahre 1818 Kirchner („Anſichten von Frankfurt“) ſagt: „Das Tempe 
der Badeluſt iſt ein ſchmuziges Dorf, wo es faſt an Allem gebricht, was zur 
Lebensluſt und zur Bequemlichkeit beitragen kann.“ Ja, die Zeiten ändern ſich! 
Soden, eins der wenigen ehemaligen freien Reichsdörfer, am ſanften Südabhang 
des Taunus gelegen, drei Stunden von Frankfurt entfernt, war zwar als Ort eines 
„Geſundbrunnens“ ſchon im 15. Jahrhundert bekannt, aber nur in ſeiner nächſten 
Nähe. Noch in den erſten Jahrzehnten dieſes Jahrhunderts diente es wenigen 
Frankfurter Familien — unter anderen im Jahre 1816 dem Geheimrath Wille— 
mer und feiner Gattin Marianne, Goethe's Freundin — als Sommeraufent⸗ 
halt; dieſe brachten allerdings faſt Alles, was ſie brauchten, von Frankfurt mit. 
Die Mitglieder der Badegeſellſchaft ſchloſſen ſich an einander an, machten, zum 
Theil zu Leiterwagen, gemeinſame Ausflüge; von Luxus und rauſchendem 
Badeleben war nichts zu ſehen. Hier galt, was Gerning weiterhin ſagt: 
„Mögen Andere ſich umlärmte Brunnen erkieſen, 
An Sodenia's Quell ſchöpf' ich Geneſung und Ruh.“ 

Das kann man übrigens heute noch; denn ein ländliches Gepräge hat ſich 
Soden bewahrt. Nie fand hier das Glücksſpiel eine Stelle, nie herrſchte der 
Zwang übermäßiger Pracht. Aber jetzt findet man da Alles, was zur Annehm⸗ 
lichkeit des Lebens beiträgt. 

Die Natur hat Soden mit mildem Klima beſchenkt; höhere Berge halten 
die rauhe Nordluft ab; anmuthige Thälchen, Hügel mit entzückender Fernficht, 
nahe ſchattige Wälder laden zu erfriſchenden Gängen ein. Aber auch die 

Menſchen haben das Ihrige gethan. Die naſſauiſche Regierung, unter deren 
Herrſchaft der Ort ſeit dem Jahre 1803 ſtand, ließ neue Quellen aufſuchen — 
ſo wurde im Jahre 1823 der „Champagnerbrunnen“ erbohrt — und Park⸗ 


— — Yale 


7 
| 
i 


62 Der Taunus, 


Anlagen beginnen; auch die Gemeinde hat das Ihrige gethan. Etwa feit dem 
Jahre 1820 wurde in Schriften die Aufmerkſamkeit auf die Heilkräfte der 
Sodener Quellen gelenkt; die oben erwähnte Landſtraße erleichterte den Zugang; 
reiche Frankfurter erbauten Landhäuſer an ihr; einer derſelben ermöglichte durch 
eine großartige Schenkung die Errichtung des Armenbades „Bethesda“, andere 
— Vater und Tochter — den Bau einer katholiſchen Kirche. Seit dem Jahre 
1847 führt eine Eiſenbahn in einer halben Stunde von Frankfurt hierher; im 
Jahre 1849 wurde der Kurſaal — wie es für hier paßt, nicht mit übermäßigem 
Prunk — erbaut; die Parkanlagen vergrößerten fich; in ihnen ſpringt 6 m hoch 
der im Jahre 1858 erbohrte kohlenſäurereiche Soolſprudel. Seit den fünfziger 
Jahren machten beſonders Berliner Aerzte auf Soden aufmerkſam, und nicht 
ohne Erfolg. Die Zahl der Kurgäſte betrug im Jahre 1829 nur 160, 1839 
bereits 300, 1856 dagegen 3500. Engländer, Franzoſen, Ruſſen ſind wenige 
hier, ihnen mag das ganze Leben zu einfach erſcheinen; wir bedauern das nicht. 
Die meiſten Gäſte ſind Deutſche, unter dieſen ſehr viele Norddeutſche, außerdem 
auch Holländer. Die milde, weiche Luft iſt beſonders Solchen, die an Bruſt oder 
Lunge leiden, zuträglich. „Es iſt natürlich“, ſagt ein Sodener Badearzt, „daß 
gerade der kranke Nordländer Soden aufſucht, denn in ſeinem Klima fehlen 
für ihn die Bedingungen, welche ſeine Wiedergeneſung erfordern.“ 

Der Nordländer fühlt ſich hier ſchon ſo recht in den Süden verſetzt. Wenn 
er die Straße nach Königſtein zu hinanſteigt, erfreuen ihn die Weinberge an 
deren Seite. Iſt er etwa noch im Oktober hier, ſo hält er an einem derſelben 
ſtill. Rechts am Wege iſt ein einem Frankfurter gehöriges Sommerhaus; da 
ſieht er drei heitere Oelgemälde: das eine ſtellt den König David vor, wie er 
(Bi. 104, 15) dem Weine ein Loblied ſingt, die beiden anderen erinnern ihn 
an das Gedicht von Kopiſch: „Als Noah aus dem Kaſten ſtieg“. — Weiter auf— 
wärts ſieht er kräftige Bäume der edlen Kaſtanie, und da mag er ſich faſt ſchon in 
Italien glauben, oder in Spanien, das ſich ja ſo oft auf „Kaſtanien“ reimen muß. 

Daß den rüſtigen Fußgänger mannichfaltige lohnende Wege hinauf nach dem 
höheren Gebirge führen, braucht kaum geſagt zu werden. 

So haben wir denn nun in Soden, wie in Homburg, einen erſt neuer⸗ 
dings in ausgebreiteteren Ruf gekommenen Badeort; aber Soden hat ſeinen 
Namen nicht wie Homburg durch künſtliche Mittel, nicht mit Hülfe von unlau⸗ 
terem Treiben errungen; unſerm Soden, dieſer „lieblichen Taunuspförtnerin“, 
wie es der Frankfurter Arzt Stiebel nennt, braucht es vor der Zukunft nicht 
bange zu ſein. 

Feldberg und Altkönig, Kronberg, Königſtein. Wir find nun 
weidlich im Taunus umhergewandert, wollen uns jetzt aber das Land auch von 
oben betrachten und bis zu den höchſten Gipfeln empordringen. Wir beginnen 
mit dem kleineren, dem Altkönig (798 m hoch). 

Der Name ift neu, gleichſam verhochdeutſcht; die Umwohner ſagten Alt- 
king oder Altkihn; vielleicht hat dieſer Name keltiſchen Urſprung und bedeutet 
„Hochkamm“. Mit „König“ wenigſtens hat er nichts zu thun. Ein Frankfurter 
Gelehrter deutet das Wort als „Altring“ im Gegenſatz zu Königſtein, deſſen 
Burg „Neuring“ urkundlich benannt wird. Altking nennt den Berg auch 
Gerning in ſeinen Gedichten; freilich hätte „Altkönig“ nur ſchwer in ſeine 
Diſtichen gepaßt. Er ſingt: 
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„König der Taunianiden, du weithin thronender Altking, 

lleber das Mainthal ſanft herrſchend mit Zaubergewalt, 

Einſt Germanen ein Schutz vor völkerbedrückenden Römern, 

Die den rüſtigen Muth eiſerner Katten entflammt. 

Dicht mit Geſtein umkränzt, erhebſt du dein rühmliches Haupt noch, 
Aber die Helden ſind hin mit der entſchwundenen Zeit.“ 

Stattlich und höher als der entferntere Feldberg erſcheint von der Main⸗ 
und Niddagegend aus der Altkönig; von Eſchborn oder Kronberg aus iſt jener 
ganz hinter ihm verborgen. Eine ſchöne Kuppe bildet ſein Haupt; faſt bis 
obenhin iſt er bewaldet. 

Wir gehen von Oberurſel oder Kronberg aus und kommen bald auf zum 
Theil ſteile Waldpfade. Da lichtet ſich auf einmal der Wald, und wir ſtehen 
vor einem Ringe unordentlich übereinander gehäufter Steinblöcke von Quarzit, 
wie ſie das Gebirge bietet. Früher mußte man dieſe Felſen überklettern, jetzt 
ſind einige Durchgänge geebnet. Weiter oben iſt ein zweiter ſolcher Ring. Bei 
dieſen Wällen ſtehen wir vor einem Räthſel. Wer hat ſie da aufgehäuft? 
Zu welchem Zwecke? An die Römer als Erbauer denkt wol Niemand mehr. 
Waren es Deutſche? Man ſucht ſo gern mit Merkwürdigem berühmte Namen 
in Verbindung zu bringen; ſo hat man von Arioviſt geſprochen, dann von einem 
Alemannenfürſten Rando, der zur Zeit Kaiſer Valentinian's (364—375) einmal 
das unbeſchützte Mainz überfiel. Dies Alles hat jedoch keine Begründung. — 
Die Wälle verſetzen uns in eine Zeit, von der die Geſchichte ſchweigt. Die Er- 
richtung gehört wol der vorgermaniſchen Zeit an. Welchem Volke? das haben die 
Gelehrten noch nicht herausgefunden. Der Zweck war wol: Schutz und Bergung 
von Weib, Kind und Habe bei feindlichen Ueberfällen, nicht dauernder Aufent⸗ 
halt, dazu wäre der Platz nicht geeignet, denn hier oben iſt kein Waſſer. Uhland, 
der zur Zeit, da er als Reichstagsabgeordneter in Frankfurt wohnte, den Berg 
beſuchte, ſoll geäußert haben, die Steinwälle ſchienen ihm eher gottesdienſtlicher 
Zwecke willen errichtet zu ſein. Nun waren ja allerdings die heiligen Stätten 
der Germanen oft auf Höhen; es iſt aber doch nicht wahrſcheinlich und kommt 
wol ſonſt nirgends vor, daß fie dazu ſolche gewaltige Maſſen zuſammenge⸗ 
ſchleppt hätten. — Neuerlich gewinnt die Anſicht Geltung, die Erbauer hätten 
zwiſchen Pfahlwerk die Steine aufgeſchüttet, und erſt nach Vermoderung des 
Holzes ſei das unregelmäßige Getrümmer entſtanden. Doch iſt dies nur eine 
Konſtruktion der Hypotheſe! Aehnliche Spuren ſolcher uralten rohen Umwal⸗ 
lungen finden ſich noch auf anderen Höhen des Taunus, im Hochgebirge und 
auf den Vogeſen. 

Alte Sagen — es habe einſt oben ein prachtvolles Königsſchloß geſtanden; 
im Innern lägen unermeßliche Schätze; ein verzaubertes Mädchen ſchlafe im 
Berge — ſtehen wol in Büchern; ſchwerlich leben ſie jetzt noch im Munde 
des Volkes; wenigſtens wird der neugierige Reiſende nicht leicht etwas Derartiges 
den Bewohnern der nahen Dörfer und Städtchen entlocken. 

Die Ausſicht vom Gipfel, ſolange er von Wald frei iſt, iſt herrlich nach 
der ſchönen und fruchtbaren Main- und Rheingegend hin; nach der Nordſeite bleibt 
ſie durch den großen und kleinen Feldberg beſchränkt. Es iſt der Gedanke angeregt 
worden, oben einen Thurm zu bauen und dieſen Uhlandsthurm zu nennen; 
Sammlungen ſind zu dieſem Zwecke veranſtaltet worden; es ſcheint aber nicht, 


daß bald zur Ausführung geſchritten werden könne. Die meiſten Perſonen, die 
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einen hohen Berg des Taunus beſteigen wollen, wählen doch lieber den höchſten, 
den großen Feldberg. Der etwas niedrigere kleine Feldberg iſt dicht be— 
waldet und bietet keine Ausſichtspunkte. 

An einem Juliſonntage des Jahres 1802 machte eine Geſellſchaft von 
zwanzig Frankfurtern eine Reiſe auf den Feldberg. Ja, das war damals eine 
„Reiſe“; ſchon wochenlang dauerten die Verabredungen; nicht die geringſte Sorge 
war, was man Alles von Vorräthen mitnehmen ſolle; denn oben war gar nichts 
zu haben. Da zogen ſie denn am Morgen um vier Uhr fort; fünf rüſtige 
Männer zu Pferd, die übrigen auf einem vierſpännigen Leiterwagen. Auf dieſem 
waren in Kiſten fabelhaft viele Lebensmittel, auch Tiſchzeug, Töpfe und Krüge, 
und in Säcken Hafer für die Pferde. Es war, als gehe man in eine Wüſte. 
In Homburg wurde ein Führer genommen. Um Mittag kam die Geſellſchaft 
auf dem Gipfel an; ſie lagerten ſich am „großen Felſen“. Nachdem abwechſelnd 
des Leibes gepflegt und die Ausſicht betrachtet war, ging's am Abend um ſechs 
Uhr auf demſelben Wege zurück, und gegen Mitternacht kam man „ohne Unz 
fall“ in Frankfurt wieder an. 

In ſpäteren Jahrzehnten kam die Luſt auf, vom Feldberge aus die Sonne 
aufgehen zu ſehen. Man ging am Nachmittag von Frankfurt weg, raſtete einige 
Stunden in Oberurſel, Kronberg oder Königſtein, brach bald nach Mitternacht 
auf, und erreichte, wenn man ſich nicht verirrte, den Gipfel zu einer Zeit, wo 
die helle Dämmerung auch entferntere Gegenſtände zu erkennen erlaubte. Noch 
war die Luft ruhig, kein Laut zu hören. Da begann ein kühler Wind zu wehen, 
im Oſten wurde es heller, die Sonne erhob ſich, Anfangs roth und ſtrahlenlos, 
über den fernen Gebirgen. Bald leuchtete und blendete ſie; da ſtiegen weiße 
Nebel aus den Thälern auf, ſie hoben und ſenkten ſich, ein immer wechſelndes 
Bild. Dann ſiegte die Sonne, und die ganze weite Gegend lag im ſchönſten 
Morgenglanze da. — So war es bei günſtigen Umſtänden; oft aber wurden 
die Wanderer auch getäuſcht. — Mundvorrath mußte auch bei dieſen Ausflügen 
mitgenommen werden; manchmal bereitete man im Schutze des Felſens Kaffee; 
das Waſſer dazu fand ſich in einer nahen Quelle; auch Heidelbeeren, die dort 
in großer Menge wachſen, konnten helfen, den Hunger zu ſtillen. 

Jetzt haben wir es bequemer. Im Jahre 1852 wurde zum Schutz gegen 
Wind und Wetter eine einfache Hütte errichtet, und ſpäter ein ſchönes gaſtliches 
Haus mit einem Thurm. Jetzt kann man ſich's hier ſo behaglich machen wie 
auf Rigikulm. Auch der Weg hinauf wird durch die Eiſenbahn erleichtert. 
Wir wählen die nach Kronberg führende. Freundlich liegt dieſes mit einer 
Burg gekrönte Städtchen da, beſonders prachtvoll gegen Ende April im reichen 
Schmucke der Obſtbaumblüte, oder auch im Juli, wenn die nahen Kaſtanien— 
wälder neben der ſaftigen Belaubung ihre gelblichen Blütenkätzchen zeigen. 
Mild iſt die Luft; der breite Altkönig hält gütig den rauhen Nordwind ab. 
Hier hatte Gerning ſein Tusculum, hierher ziehen ſich auch jetzt wol Großſtädter 
zu geſundem Landaufenthalte zurück. Wenn wir Zeit haben, die Kirche zu be— 
ſuchen, ſo ſehen wir da die Grabdenkmäler mancher der Ritter, die einſt auf dem 
Schloſſe hauſten, und ein vielleicht von Holbein gemaltes Bild Hartmut's von Kron— 
berg, der ein Freund Luther's und eifriger Beförderer ſeiner Reformation war. 

Im Schloſſe wird uns ein großes Bild gezeigt, einen Sieg der von 
den Pfälzern unterſtützten Kronberger über die Frankfurter darſtellend. 
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Panorama vom Altkönig. 


Offenbach. Frankfurt aM. Bockenheim. 


Darmſtadt. Keſſelbach. 
Nieder- und Oberurſel. Niederhöchſtedt. Schwanheim. Höchſt. Ruine Falkenſtein. 
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Es war im Jahre 1389, zur Zeit Wenzel's des Faulen, nur ein Jahr ſpäter, 
die Nürnberger, Ulmer und Augsburger ſchlug, zu einer Zeit, wo ſich die Fürſten 
und der Adel, ſonſt einander feindlich, mit einander verbanden, um die aufſtre⸗ 
benden Städte, die Bündniſſe zur Erhaltung der Ordnung und ihres Handels 
geſchloſſen hatten, niederzudrücken. Es iſt ihnen doch nicht gelungen. Was 
wäre Deutſchland ohne die Städte geworden? 

Wir gehen weiter, kommen bald in ſchattigen Wald — zuerſt Buchen, dann 
auch Kiefern und beſonders Rothtannen — und haben in zwei Stunden ohne 
alle Mühe den Gipfel erreicht. Es lockt uns das Feldberghaus mit ſeiner 
Inſchrift: „1872. Den Stürmen zum Trutz, dem Wandrer zum Schutz.“ Nach 
der Labung aber hinaus ins Freie! Der oberſte Theil des Berges bildet eine 
von allen Seiten von Wald umgebene weite, faſt ebene, etwa eine halbe Stunde 
im Umkreis haltende, mit Gras und Blumen und Heidelbeer- und Preißelbeer⸗ 
büſchen bewachſene Fläche. Wir ſtehen hier 880 m hoch über dem Meere, er⸗ 
haben über der ganzen weiten Umgegend. Das nächſte höhere Gebirge im Oſten, 
die Rhön, iſt in gerader Linie 15 Meilen entfernt, im Süden der Schwarzwald 
22 Meilen; gerade nach Norden kommen wir erſt in Norwegen, 150 Meilen 
entfernt, an höhere Berge, und nach Weſten müſſen wir gar über das Atlantiſche 
Meer, bis an die Felſengebirge, 1200 Meilen weit. Wir wiſſen nicht, wohin 
wir zuerſt ſchauen ſollen. Einen Ruhepunkt bietet im Süden der nahe Altkönig, 
der einen großen Theil des zunächſt gelegenen Landes verdeckt. Zu deſſen Seiten 
erſcheint links die Mainebene von Frankfurt aufwärts, rechts der untere Main 
und, in einzelnen leuchtenden Streifen, der Rhein von Mannheim bis gegen 
Bingen; darüber Speſſart, Odenwald und Donnersberg. An der Nordſeite 
das Hügelland bis über die Lahn hinaus; deutlich ragt der Dünsberg bei Gießen 
hervor. Es iſt gut, daß wir den Taunus ſchon durchwandert haben, dies er⸗ 
leichert uns das Zurechtfinden. Wer die Ausſicht recht genießen will, müßte 
zu verſchiedenen Tageszeiten hier ſein. Gerade bei ganz wolkenfreiem Himmel 
zeigen ſich die fernſten Gebirge nicht eben ſehr deutlich. Wenn Regen droht 
oder gefallen iſt, und dazwiſchen wieder die Sonne ſcheint, kann man manchmal 
überraſchend deutlich einzelne Bilder erblicken, z. B. den ſteilen Drachenfels im 
Siebengebirge, die ſargähnliche Milſeburg in der Rhön, oder wieder Städte in 
zauberhaftem Schlaglichte, Frankfurt, Hanau, Darmſtadt, Mainz, ſelbſt die Thürme 
von Worms, Mannheim und Speyer. Der Blick foll bis an den thüringiſchen Inſels⸗ 
berg und den Mercuriusberg bei Baden reichen. Ein herrliches Stück deutſchen 
Landes! Und was hat ſich Alles im Laufe der Jahrhunderte da zugetragen! 

Die günſtige Lage haben ſich auch die Landmeſſer gemerkt; nicht weit vom 
Hauſe, an der höchſten Stelle, ſteht ein Stein mit dem Namen des um die 
europäiſche Gradmeſſung hochverdienten Generals Baeyer. 

Nach Norden ſenkt ſich die Fläche ganz allmählich. Einige hundert Schritte 
vom Hauſe iſt da ein mächtiger Fels von Quarzit, 4 m hoch. Da übt ſich 
die Jugend im Klettern, zu dem ſonſt der Feldberg wenig Gelegenheit bietet. 
Schon ſeit Jahrtauſenden wol ragt er über die Fläche empor, ſeitdem das 
ihn umgebende ſchwächere Geſtein — grauer und rother Schiefer — allmählich 
verwittert und in Staub zerfallen iſt. Brunhildſtein wird er genannt. Als 
„Brunhild's Bett“ (lectulus Brunhilde) kommt er urkundlich ſchon im Jahre 
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1043 vor, und zwar wird da gejagt, er werde im Volksmunde (vulgo) jo ge⸗ 
nannt. Dieſen Namen trug er gewiß ſchon zur Zeit, da unſere Vorfahren noch 
Heiden waren. Mit der durch ihre Feindſchaft gegen Fredegunde und ihren 


ſchrecklichen Tod (613) bekannten auſtraſiſchen Königin Brunhild hat der Name, 


wenngleich Dichter ſie hierher vor ihrem Feinde Chlotar wollten flüchten laſſen, 
nichts zu thun. Auch nicht mit der Brunhild von Iſenland, wie ſie uns das 
Nibelungenlied des dreizehnten Jahrhunderts darſtellt. Wol aber mit der 
Walküre Brunhild, wie ſie Simrock in ſeinem Heldenbuche, Jordan in ſeinen 
Nibelungen und Mehlis in ſeiner Schrift „Im Nibelungenlande“ ſchildern. 
Odin hat ihr den Schlafdorn ins Haupt gedrückt, Sigfrid weckt ſie auf. Hier 
haben wir einen ſinnigen alten Mythus: die Natur ſchläft den Winter hindurch, 
jeden Frühling wird ſie durch den Sonnengott Sigurd zu neuem Leben ge— 
weckt. Da mögen denn unſere Voreltern gar manchmal um Frühlingsaufgang 
in Scharen heraufgewandert ſein und andächtig dem Sonnengotte Gebete und 
Opfer dargebracht haben. So war es nicht nur hier, ſondern auch am Brun⸗ 
hildisſtuhle oberhalb Dürkheim, wo zur Sonnenwende noch in dieſem Jahrhundert 
die Feuer der Sonnen- und Frühlingsgöttin leuchteten. (Vgl. Mehlis, „Im 
Nibelungenlande“. Cotta 1877, Seite 47—54.) 

Jetzt werden andere Wallfahrten hierher unternommen: an einem Juli⸗ 
ſonntage kommen Turner der ganzen weiten Umgegend ſcharenweiſe herauf, 
und hier, auf dieſer freien Höhe, ringen ſie in ſchönem Kampfe um den Sieg 
und verbünden ſich immer wieder aufs Neue, als wackere deutſche Männer das 
Vaterland, wenn es gilt, zu ſchützen. So geſchieht es ſeit mehr als dreißig 
Jahren. Möge noch lange dieſes Feſt ſeine Bedeutung behalten und ſeinem 
Zwecke entſprechend gefeiert werden! 

Den ſehr bequemen Rückweg nehmen wir nach dem hochgelegenen Städtchen 
Königſtein, das wir in anderthalb Stunden erreichen; von da können wir in 
Soden oder Kronberg wieder die Eiſenbahn benutzen. 

Aber an Königſtein ſollten wir nicht ſo eilig vorübergehen. Es lockt uns 
zunächſt die ſtattliche Ruine, die ſich darüber erhebt. Was erzählt ſie uns Alles? 

War hier eine der vielen Feſten, die Druſus am Taunus anlegte? Gut 
gewählt wäre der Ort geweſen: ein felſiger Hügel, nach allen Seiten hinab⸗ 


gehend. Doch haben wir keine Beweiſe dafür. Auch daß Chlodwig nach der 


Alemannenſchlacht hier eine Befeſtigung angelegt habe, gehört ohne Zweifel in 
das Gebiet der Sage. Aber wol ſchon im elften Jahrhundert hatte ſich da 
ein Rittergeſchlecht eine Burg, den Neuring, im Gegenſatze zum Altring, auf 
dem Altkönig, erbaut. Sie ging im Laufe der Zeit oft von einem Geſchlechte 
auf das andere über. Im Jahre 1581 aber brachte ſie, ohne ſonderlich feſten 
Rechtsgrund, ein ſchlauer Erzbiſchof von Mainz in ſeinen Beſitz, und nun 
wurde die Ritterburg zur wirklichen Feſtung erweitert. Am Eingangsthore * 
ſehen wir noch das Mainzer Wappen mit dem Rade. Manche Belagerung hatte 
die Burg ſchon im Mittelalter bei den Fehden der Ritter auszuhalten, ſo auch 
ſpäterhin die Feſtung und das am Fuße des Hügels liegende Städtchen. Nach⸗ 
dem im Jahre 1792 die Franzoſen Mainz genommen und Frankfurt beſetzt 
hatten, rückten ſie vor Königſtein; die Mainzer Beſatzung — Invaliden — 
übergab es ihnen. Aber vor Heſſen und Preußen mußten ſich die Franzoſen 
bald zurückziehen; Preußen rückten vor Königſtein, belagerten und beſchoſſen es, 
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wobei ein großer Theil des Städtchens in Flammen aufging — Bilder im 
Gaſthauſe zum Löwen können noch künftige Geſchlechter daran erinnern — und 
nahmen es im März 1793 ein. Das Jahr 1796 führte wieder die Franzoſen 
herbei; die von Oeſterreichern beſetzte Feſtung wurde ihnen ſehr bald (Juli) 
übergeben. Aber da ſchlug Erzherzog Karl wiederholt die Franzoſen unter 
Jourdan; dieſe flohen eiligſt dem Rheine zu, und die Feſtung wurde von ihnen 
ſelbſt, damit ſie nicht den Feinden in die Hände falle, in die Luft geſprengt. 
Seitdem nun iſt ſie Ruine. Ein großer Theil des Mauerwerkes iſt allerdings 
unverſehrt geblieben, aber die Mainzer Regierung erlaubte — man hatte eben 
in jener Zeit keine Achtung vor Reſten aus früherer Zeit — daß Steine zu anderen 
Bauwerken verkauft wurden, und ſo verfiel das Ganze immer mehr. Erſt die 
naſſauiſche Regierung, unter der Königſtein von 1803 bis 1866 ſtand, that 
dieſem Unfug Einhalt. Auch den Thurm machte fie wieder beſteigbar. Von 
ſeiner Plattform überblicken wir wieder einen Theil der uns nun ſchon bekannten 
Gegend. Nordöſtlich, kaum eine halbe Stunde entfernt, erheben ſich auf ſteilem 
Hügel die Trümmer der Ritterburg Falkenſtein. Weſtlich ſchaut zwiſchen den 
Bergen Roſſert und Staufen, aus dem Thale, der Thurm der Burg Eppſtein 
hervor. Dieſe gehörte einſt einem Geſchlechte an, das dem Erzſtifte Mainz fünf 
Erzbiſchöfe gab, unter Anderen Werner, der im Jahre 1273 nach dem Ende des 
Interregnums bei der Königswahl die Stimmen auf Rudolf von Habsburg 
lenkte; Gerhard, der im Jahre 1292, nach Rudolf's Tode, zum Staunen der 
Fürſten ſeinen Vetter Adolf von Naſſau zum Könige ausrief, aber ſpäter, mit 
ihm verfeindet, erklärte, er habe noch mehr Könige in der Taſche, und Albrecht 
von Oeſterreich begünſtigte; Gottfried, der im Jahre 1349 für Karl IV. und 
gegen Günther von Schwarzburg wirkte. Wenn wir Zeit haben, müſſen wir 
dieſes zwiſchen Bergen eingeſchloſſene, jetzt mit der Eiſenbahn von Frankfurt 
ſchnell zu erreichende Eppſtein nebſt dem nahen Lorsbacher Thale, die naſſauiſche 
Schweiz genannt, ſowie die beiden genannten Berge beſuchen, auch bei Hornau, 
am Oſtfuße des Staufen, die Gräber der Brüder Friedrich und Heinrich von 
Gagern. Und was für liebliche Thäler, was für ausſichtsreiche Höhen könnten 
wir ſonſt alle noch von hier aus kennen lernen! Mit Recht wird Königſtein, 


wie Kronberg und neuerlich auch Falkenſtein, häufig zum Sommeraufenthalt ge⸗ mag 
wählt. Die ganze ſüdliche Abdachung des Taunus von Homburg bis nach Hofe 


heim, ſüdweſtlich von Soden, gehört ja zu den reizendſten Gegenden unſeres 
deutſchen Vaterlandes. 
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Rüdesheim. 


Der Aheingau. 


Umfang und Geſchichte. — Land und Leute. — Die Weinorte und ihre Geſchichte. — 
9 N 5 5 1 8 
Im Weinkeller des Kloſters Eberbach. — Die Weine des Rheingaues. 


Dich grüß' ich, du breiter, grüngoldiger Strom, 
Euch Schlöſſer und Dörfer und Städte und Dom, 
Ihr goldenen Saaten im ſchwellenden Thal, 

Dich Rebengebirge im jonnigen Strahl, 

Euch Wälder und Schluchten, dich Felſengeſtein, 
Wo ich bin, wo ich gehe, mein Herz iſt am Rhein! 


Amfang und Geſchichte. Mit ſolchen begeiſterten Worten begrüßt der 
rheiniſche Sänger Müller von Königswinter ſein Heimatland, und wer ſtimmt 
ihm nicht bei, der die Schönheit und den Glanz des Rheinlandes eingeſogen hat? 
Am beſten kann man ſeine Worte anwenden auf den Theil des Rheingebietes, 
der beginnt am „goldenen“ Mainz, ſich hinzieht am Gelände des Taunus zur 
Rechten des nach Weſten ſich ausbeugenden Stromes und endigt dort, wo der 
Niederwald ſcharfwandig ſeine Bergeshalde hinabſtreckt zur Stromenge, genannt 
das „Binger Loch“. Wo jetzt das Auge abwärts von Mainz bis Rüdesheim, 
ſoweit es reicht, nur grünglänzende Rebengewinde erblickt, umrahmt von ſauberen 
Städtchen mit ſchlanken Thürmen, wo jetzt des Rheingaues goldene Blume unter 
der Sonne heißem Hauche wunderbar gedeiht, da wälzten fih einſt vor Jahr- 
tauſenden die grauen Wogen eines kalkigen Meeres und leckten und tojten an den 


Der Rheingau. 


Schieferwänden des Grauwackengebirges, das ihnen den Durchgang ſperrte. 
Nach Nordoſten, die Wetterau hinauf, da hatte der See Abfluß zu der gedehnten 
Meeresfläche, die damals noch ganz Norddeutſchland bedeckte; aber hier an der 
„Höhe“, am Zaune des Taunus (Taunus Zaun), da leiſteten die Urgeſteine 
kraftvollen Widerſtand. Und Schicht auf Schicht der feinen Kalkmaſſe lagerte 
ſich allmählich ab am Rande des unerſchüttert noch ſtehenden Gebirgswalles. 
Da ſtiegen plötzlich in der heutigen Wetterau, in Vogelsberg und Rhön ge— 
waltige feurige Maſſen von Baſalt, Diorit und Klingſtein empor; die Schleuße 
des Rheinſees nach Nordoſten ward plötzlich durch dieſe maſſigen Erhebungen 
geſchloſſen; die eingeſperrten Waſſer brachen fich aber Bahn zwiſchen Vogeſen 
und Jura der Rheinniederung zu, und die Rinne, die unterhab Bingen dem 
Neuwieder Becken zu bis zum Siebengebirge beſtand, ward mit Gewalt zu einem 
Rinnſal des tobenden Rheinmeeres vertieft. Mit Donnergebraus gleich dem 
Rheinfall bei Schaffhauſen ſetzte das wildſtrudelnde Gewäſſer über das Felſenriff 
bei Bingen; noch zur Römerzeit muß der Katarakt noch an 3—4 m hoch 
geweſen ſein. Und allmählich ſank das Niveau des Sees, je breiter die Spalte 
wurde, die jetzt von Bingen bis Bonn der Rhein ausfüllt. Auf dem ſchieferigen 
Grunde aber blieb das Schmalz des Sees, der ſchlammige Kalk, zurück, und als 
den grünlichen Boden die helle Sonne zum erſten Male beſtrahlte, da ward das 
ein Wahrzeichen des neuen Landes: der goldgrüne Schimmer des edlen Naſſes, 
den Helios hier im Bunde mit Bacchus erzeugt. Wie ein laubbedecktes Amphi⸗ 
theater breitet ſich von Biebrich bis Rüdesheim das 7—8 Stunden lange 
Gelände des Rheingaues blühend und duftend aus. Noch nicht tritt hier das 
Hochufer ſteil an den Strom heran, wie zwiſchen Bingen und Bonn, ſondern 
die Ufer laſſen Platz der Anlage von in Terraſſen gebauten Weinbergen und 
Obſtplantagen, zwiſchen denen Schlöſſer und Villen mit hohen Fenſtern und 
flatternden Flaggen herniederſchauen auf das Gewühl des Verkehrs an den 
Geſtaden des bunten Rheinſtromes. 

Bei Walluf oberhalb Eltville ſchließen die Vorhöhen des rheingauer Berg- 
landes, das am Salzbach, der bei Biebrich in den Rhein fällt, getrennt wird 
vom höheren öſtlichen Taunus, ſich ziemlich an des Rheines Ufer an. Dann 
treten die ſanften Berghöhen mit Kuppen von 400—800 m Höhe (Roſſert 
494 m, Platte 500 m, Kalte Herberg 620 m; dagegen Niederwald 331 m 
und im Often Feldberg 881 m, Altkönig 798 m) im Halbkreiſe zurück und 
laſſen Raum den Anſiedelungen, den Weinbergen und reizenden Thälchen. So 
durchfließt der Salzbach die Gemarkungen von Eltville und Rauenthal, der 
Eberbach die von Erbach und Eberbach; ſo bewäſſern andere Bächlein die 
nektarſpendenden Weinberge am Johannisberg und bei Oeſtrich, bei Winkel 
und bei Geiſenheim. Der Halbkreis ſchließt fich nach etwa fünfſtündigem Durch⸗ 
meſſer bei Rüdesheim, wo der Niederwald ganz nahe an das Eck des Rheines 
herantritt. Hier endet auch geographiſch und früher politiſch der Rheingau mit 
feinen Edelnaß ſpendenden Hängen. Die Höhen krönt dichter, ſchattiger Laub- 
wald, meiſt trägt er auf ſeinen abgerundeten Kuppen üppigen Buchenſchlag, in 
deſſen Hallen die Rehe neugierig ſpazieren gehen und öfters durch Streuſammler 
aufgeſcheucht werden, welche das Hemd des Waldes pfänden, um damit den 
Weinbergen Nahrung zu ſchaffen. Auch manchen Grabhügel aus alten Zeiten 
bergen die rauſchenden Eichen! Er kann erzählen von der Ubier und der Sueben, 
der Katten und der Alemannen Waffenthaten, vor denen zuletzt die Welfen 
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fich zurückzogen hinter die Paliſſaden und des Rheinſtromes ſchützenden Wall 
und Graben. Schon damals mögen der Legionen Veteranen unter Probus 
hier, wo der Süden italieniſche Hitze hervorbringt und Mandeln und Pfirſiche 
im Freien reifen, des Weinſtockes Wurzel dem warmen Boden eingepflanzt 
haben. Die Namen von Eltville — alta villa, und Winkel = vini cella ſollen 
aus jener Zeit ſtammen. Von Ingelheim, gegenüber am linken Ufer, wo vor 
einem Jahrtauſend der Marmorpalaſt Karl's des Großen mit ſeinen hundert 
Säulen dem Rheingau die Stirn zuwandte, ging die deutſche Weinkultur aus. 
Der gelehrte, um die Kloſterſchulen in Fulda und die Volksbildung hochverdiente 
Erzbiſchof Hrabanus Maurus ſoll Mitte des 9. Jahrhunderts nicht nur den 
alten Handſchriften, ſondern auch einem guten Weinlager ſeine Aufmerkſamkeit 
im Rheingau zugewandt haben. 


Das irdiſche Paradies dieſes Südlandes genoß die Ehre, Jahrhunderte 


lang als Kunigeshundrete des deutſchen Königs Gau und Hundertſchaft genannt 
zu werden. Rinegowe auch „unterer Rheingau“ hieß man ihn als echtes Rhein- 
land im Gegenſatz zum „oberen Rheingau“, unterhalb Worms bis Mainz, der 
ſpäter zur Kurpfalz gehörte. Otto der Große ſchenkte Eltville ſammt dem 
unteren Rheingau an die Kirche von Mainz. Eltville, das alta villa der Neu⸗ 
lateiner, ward Hauptort und zeitweiſe Reſidenz der Kurfürſten. Später hatten 
dann im reichen, kirchenfreundlichen Rheingau die Erzbiſchöfe von Mainz ihrer 
Herrſchaft Stütze. Es war des Erzkanzlers vom heiligen Reiche deutſcher Nation 
nie verſiegender Weinkeller. Und durſtig waren ſie ja ſtets, die Kleriker und Mönche, 
die Domherren und Stiftsgeiſtlichen, die Aebte und Biſchöfe, die ja meiſt ſelbſt echte 
Kinder des Rheinlandes waren. So ſchloſſen fie denn auch, die Erzbiſchöfe von 
Mainz, ihr Eigenthum ſorgſam ab gegen den werkthätigen Neid der geiſtlichen 
und weltlichen werthen Nachbarn. Gen Weſt und Süd ſchützte der Rheinſtrom 
ſelbſt das reiche Ländchen, gegen Oſten zog ſich eine mit Thürmen und Zinnen 
wohlverſehene Mauer, und hoch oben auf des Taunus Höhe ſchloß das Ländchen 
ab eine Schutzwehr ganz eigener Art: „das Rheingauer Gebück“. Der Wald 
ſelbſt war wie zur Germanen- und Gallierzeit zur Feſtung gemacht. Baum⸗ 
zweige und Gebüſch waren auf Meilen ineinander zuſammengeflochten und im 
Laufe der Jahrhunderte ſo innig verwachſen, daß ſie beſſer als Mauern von 
Stein ſchützten. So war der Gau territorial durch des Schirmherrn Vorkeh⸗ 
rungen abgeſchloſſen, und dieſer Abſperrung entſprach auch die politiſche und 
ſoziale Abſchließung des Volkes. 

Der Mainzer Kurfürſt betrachtete das Land als feine Domäne; der Hof 
reſidirte auf den vielen Schlöſſern jo unabhängig wie drüben in der thürme⸗ 
reichen Stadt, und dieſe Abgeſchloſſenheit ſtand auch in Harmonie mit dem 
Sondergeiſt des Volkes im Rheingau. 

Kein Fremder wurde in die Genoſſenſchaft der Rheingauer aufgenommen. 
In ihrer „Haingeraide“, einem uralten Markverein, wahrten ſich die Gaugenoſſen 
ein Stück altväterlichen Kommunismus, vermöge deſſen jeder Einwohner ein 
natürliches Recht hatte auf die Allmende des Landes, auf „Wald, Weide, 
Waſſer, Weg und Steg“. Keiner durfte ſich von dieſen Stücken etwas zum 
Privatbeſitz aneignen, es war Gut des ganzen Gaues. Dieſer Zug erinnert an 
die Schilderung des Tacitus, wo er von der gemeinſamen Okkupation des Bodens 
durch die Gaugenoſſen handelt. Dieſe „Haingeraiden“ oder Mark- und Wald⸗ 
genoſſenſchaften haben ſich, wie im Rheingau, ſo auch am Hardtgebirge bis auf 
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die Neuzeit durch alle Stürme der Geſchichte erhalten. Der Reſt der alten 
germaniſchen Bauernſchaften! — Dem Gaugenoſſen im Rheingau fielen die 
Anſprüche auf Nutzungen zu, auch wenn er nur ſo viel Grundeigenthum beſaß, 
„daß man einen dreibeinigen Stuhl darauf ſtellen konnte“; ein anderer, der kein 
Markgenoſſe war, mochte er noch ſo viele Liegenſchaften beſitzen, durfte keinen 
Schubkarren Streu im Walde ſich holen. „Das Volksleben hat ſich im Mittel⸗ 
alter im Rheingau auf das Individuellſte entfaltet und — ausgebildet.“ Die Fran⸗ 
zöſiſche Revolution, die Vertreibung der Reichsfürſten und der Territorialherren, 
die Einführung der neuen Geſetzgebung hat auch mit den ſozialen Zuſtänden hier am 
radikalſten aufgeräumt. Die Extreme berühren ſich, und nach der kaſtenartigen, 
Jahrhunderte andauernden Abgeſchloſſenheit des Rheingaues ward dies Land 
gerade in unſerem Jahrhundert das reine Aſyl für gleichmacheriſche Geſellen und 
fahrendes Geſindel. Unter der Regierung der Naſſauer erholte ſich das geſegnete 
Ländchen von dem Drucke der Feudalzeit und der Zerfahrenheit der Franzöſiſchen 
Revolution. Der Bauer, der vorher zur Kurzeit nicht Bürger und nicht Land- 
mann, nicht Fiſch und nicht Fleiſch war, wurde angewieſen auf die Quelle ſeines 
Wohlſtandes — den Weinbau. Der Rheingau wurde zur Weinſchule für 
ganz Deutſchland; nirgends ward die Parzellirung des Grund und Bodens fo 
durchgebildet, wie auf dieſer Scholle; nirgends aber auch — bis zum Extrem — 
der intenſive Betrieb der Landwirthſchaft ſo geſteigert, wie hier, wo man beim 
Kauf den Boden mit Goldſtücken belegen muß. Selbſt das Jahr 1848 merkte 
man nur daran in dieſem Bacchuslande, daß die Weinfäſſer ſchneller leerer 
wurden als in einem andern Jahrgange. Den ſauren 1848er haben z. B. die 
Rauenthaler Bürger mit muthigem Munde in der ſogenannten „Krawallſtube“ 
vertilgt. Das Jahr 1866, welches den Rheingau dem deutſchen Großſtaate 
einfügte, hat nur wenig an der Sinnesart des Völkchens verändert, bei dem die 
Liebe zum „angeſtammten“ Herrſcherhauſe nur auf einem Federſtriche der Diplo- 
matenwelt beruhte. Als Glied der Provinz Heſſen-Naſſau bildet der Rheingau 
einen eigenen Kreis mit der am weſtlichen Eck gelegenen Kreisſtadt Rüdesheim. 
Jenſeit der Rheinbiegung reicht der Kreis an das Wiſperthal nach Lorch und hinab 
nach St. Goarshauſen, Caub, Braubach, bis er an der Lahnmündung bei Ober⸗ 
lahnſtein ſeine Grenze erreicht. Der Kreis Rheingau umfaßt ſonach die Weſt⸗ 
ſeite des Herzogthums Naſſau und hat ſeine alte Grenze am Niederwald künſtlich 
überſchritten. — Und ſo erglänzen jetzt hier, wo die Rebe ſüßer blüht und der 
Pfirſich röther glüht, unter dem ſchwarzweißen Banner die hochragenden Villen, 
die neugothiſchen Paläſte, die ſauberen Städtchen und Ortſchaften, wo der 
Krummſtab und der Mainzer Rath, die Kleriſei und das Jeſuitenthum ſo lange 
Zeit geherrſcht und gehauſt hatten. Das ſtromfeuchte Gelände aber bewohnen 
nicht mehr zinspflichtige Hörige und abgeſchloſſene Bauernſchaften, ſondern friſche, 
fröhliche, weinſelige Bürger des Deutſchen Reiches. Wohl ihnen und ihrer 
blondhaarigen Nachkommenſchaft! 3 

Tand und Lente. Des Landes eigenartige Bevölkerung, die Rhein- 
gauer, die Kinder des Weines und des Stromes, hat wol am beſten der rhei— 
niſche Kulturhiſtoriker W. H. Riehl, ein geborener Biebricher, gekennzeichnet. 
Laſſen wir ihn in ſeiner Schrift „Land und Leute“ ſelbſt ſeine Landsleute ſchildern. 

„Die Rheingauer find ein Volksſchlag, der zuerſt in der Schule des Wohl- 
lebens, ſpäter aber in der allzu ſtrengen Zucht des Unglücks verdorben worden 
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ift, dem man aber nur ein paar Feſttage zu geben braucht, um den warmen Licht- 
glanz ſeines Charakters wieder hervorzulocken. Ein Volk bildet und veredelt ſich 
überhaupt immer noch eher als der Einzelne im Jubel der Feſtesfreude; wer das 
erproben will, der ſtudire die Einzelzüge des rheingauiſchen Volkscharakters. 
Man ſagt, der ſüdliche Thalhang des rheingauer Gebirges habe die höchſte 
mittlere Jahreswärme in ganz Deutſchland; man vergleicht den hier breitgeſtauten, 
inſelgeſchmückten Rheinſtrom gern mit den italieniſchen Seen, und die alten 
Zopfdichter haben den Rheingau ſtandhaft das „deutſche Italien“ genannt. 
Man muß hinzufügen, daß auch die rheingauer Leute derjenige deutſche Volks⸗ 
ſchlag ſind, deſſen Charakter wol am meiſten Wahlverwandtſchaft mit dem 
italieniſchen hat. Als vor einiger Zeit ein rheingauiſches Dorf faſt zur Hälfte 
niederbrannte, half die Mannſchaft des nächſtgelegenen Städtchens mit ſo 
muthigem Eifer löſchen, daß die abgebrannten Bauern in der aufwallenden 
Rührung des Dankes den Nachbarn die Spritze zurückhielten und deren Waſſer⸗ 
kaſten mit Wein füllten. Und nun lagerten ſich die beiden Gemeinden auf der 
rauchenden Brandſtätte, ſangen und zechten brüderlich, Arm in Arm, und mühten 
ſich um die Wette, die Spritze auszutrinken. Da ſtimmten die Stadtleute in 
aller Unſchuld das Lied an: „Wir ſitzen ſo fröhlich beiſammen u. ſ. w.“, deſſen 
Verſe bekanntlich mit dem Rundreim ſchließen: „ach, wenn es doch immer ſo 
blieb'!“ Dieſer Rundreim wurmte die Bauern, ſie ſchauten umher auf die 
Aihen- und Trümmerhaufen, darunter ihre Habe begraben lag, und geboten ihren 
Gäſten einzuhalten mit dem Liede, da fie keineswegs wollten, daß es immer jo 
bleiben ſolle. Dieſe aber meinten, es ſei ein gutes Lied und ſei nicht ſo gemeint 
und ſangen weiter. 

„Als aber der Rundreim wieder kam, ſchlugen die Bauern mit Fäuſten 
drein, die Städter gaben es zurück, und ehe noch die Spritze halb leer getrunken 
war, mußten die großmüthigen Wirthe und die aufopferungsvollen Gäſte ſchon 
mit blutigen Köpfen aus einander geriſſen werden. 

„Wäre dieſe Geſchichte nicht wirklich geweſen, ſo bliebe ſie doch wahr; ſie 
hat ſo echt rheingauiſchen Lokalton, daß man ſagen kann, ſie müſſe ſich in 
Zukunft noch zutragen, wenn ſie ſich nicht bereits zugetragen hätte. Aber mit 
ihrer aus der edelmüthigſten Rührung plötzlich um nichts und wieder nichts jäh 
zum wildeſten Groll überſpringenden Kataſtrophe könnte ſie eben ſo gut unter 
Italienern geſchehen ſein wie unter Rheingauern. Nur müßte man dann den 
einzigen Zug herauswiſchen, daß die Leute eine ganze Feuerſpritze voll Wein 
auf einem Sitze austrinken wollten, denn derſelbe iſt jedenfalls rein germaniſch. 

„Der Rheingauer iſt leicht empfänglich für jede Art von Anregung und 
Aufregung, namentlich für politiſche; allein bisher fonnte man wahrnehmen, daß 
dieſelbe immer eben ſo raſch wieder verflog. Der gemeine Mann, der hier durch⸗ 
ſchnittlich einem verbauerten Städter als einem wirklichen Bauern ähnlich ſieht, 
hat ein ungleich lebhafteres Temperament als die ſchwerfälligen Kornbauern in 
ſeiner Nachbarſchaft, ein raſcheres Urtheil, ein höheres Selbſtgefühl und einen 
gewiſſen Schliff allgemeiner Bildung. Der Wein ſchmeidigt den Volksgeiſt. 
Aber die Begeiſterung dieſes Volkes gleicht darum auch oft einem Weinrauſche. 
Als die Leute merkten, daß ſich's in der Revolution zwar recht luſtig gratis 
zechen laſſe, daß aber die zahlenden Zecher von außen ausbleiben, wurden 
ſie, die kleinen Weinbauern voran, praktiſch ſehr reaktionär. Theoretiſch gehört 
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dagegen die Oppoſitionsluſt zu den ſtehenden Zügen des rheingauiſchen Charakters. 
Aus faſt allen politiſchen Bewegungen, von denen die Geſchichte des Rheingaues 
berichtet, reckt leichtblütige, gutherzige Schalkheit das Geſicht hervor. In dem 
wilden Bauernkriege vergoſſen die rheingauiſchen Bauern nur Rebenblut und 
ließen ſich gleichſam beim Faſſe todtſchlagen. Als ſpäter einmal die ſtreitbaren 
Bürger von Rauenthal ihrem Landesherrn, dem Kurfürſten von Mainz grollten, 
weil er nicht erfüllte, was er ihnen verheißen, kamen ſie viele Jahre lang all— 
abendlich beim Glaſe zuſammen, um ihren Zorn in recht fürchterlichem Trinken 
Luft zu machen, und die Sage bezeichnet heute noch die Stube, worin ſie geſeſſen, 
als die „Krawallſtube“. Das war ihre ganze Empörung. In der erſten Ver⸗ 
wirrung des Jahres 1848 fürchtete man für die großen Keller im Johannis⸗ 
berg und Eberbach, worin für Millionen flüſſiges Gold lagert, und ſchickte 
Bürgerwehrleute hin, um dieſe Schätze vor räuberiſchen Händen zu bewahren. 
Der Schutz erwies ſich als ganz überflüſſig. Denn da, wie die Volksſage be⸗ 
richtet, wenigſtens an einem dieſer Plätze der Geiſt des Ortes dergeſtalt auf die 
Beſatzung gewirkt haben ſoll, daß die Wachen, die mit dem Gewehr in dem 
einen und dem Weinkrug in dem andern Arm vor den Kellerthüren ſchilderten, 
mitunter nicht blos abgelöſt, ſondern auch abgetragen werden mußten, ſo kann 
es mit den Angriffen theilungsſüchtiger Umſtürzler wol nicht ſehr ernſthaft 
gemeint geweſen ſein. 

„Der heutige Rheingau hat keine echten Städte und keine echten Dörfer. 
Alle Ortſchaften ſind Mitteldinge zwiſchen beiden. So iſt auch der rhein⸗ 
gauiſche Winzer kein eigentlicher Bauer mehr, ob er gleich das Land baut. 
Andererſeits iſt er aber zum ganzen Bürger auch noch nicht fertig. Dieſe Ver⸗ 
miſchung der natürlichen ſozialen Gegenſätze läßt allemal auf ein Volk ſchließen, 
das feine befte Kraft bereits in früheren Zeitläuften ausgelebt hat. Auch in 
dem geſchäftlichen Beruf des rheingauer Weinproduzenten kreuzen und ver⸗ 
ſchmelzen ſich drei Hauptgruppen der Arbeit: Ackerbau, Induſtrie und Handel. 
Man kann aber ſagen, daß hier weder im Ackerbau noch in der Induſtrie, 
noch im Handel ein rechter Segen wohne, obgleich faſt alle Einwohner Ackerbau, 
Induſtrie und Handel zugleich betreiben. Es giebt faſt nur ganz reiche und 
ganz arme Leute, ſehr große Güter, die aber größtentheils auswärtigen Beſitzern 
angehören, neben einem aufs Aeußerſte zerſtückten Boden. 

„Gleich allen ausgelebten Volksſchlägen hat der rheingauiſche längſt keine 
eigene Tracht mehr. Der Bauer kleidet ſich wie ein verlumpter Bürger. Auch 
die Volksſprache hat ihre ſchärſſte Eigenart längſt abgeſchliffen. Schon im 16. 
Jahrhundert war ſie durch die verſchiedenſten Sprachen- und Dialektelemente, 
welche ſich ihr vermengt hatten, ausgezeichnet. Aber es war nicht der ſeit ur⸗ 
alter Zeit ſehr ſtarke Fremdenverkehr allein geweſen, welcher die Beſonderheiten 
der Volksſprache verwiſcht hatte. In dem ganzen politiſch und ſozial indivi⸗ 
dualiſirten Mitteldeutſchland ſind die ſelbſtändigen Dialekte aufgelöſt. Nur Nord⸗ 
und Süddeutſchland zeigen noch die ſtrengen Gegenſätze abgeſchloſſener und an⸗ 
nähernd reiner Volksmundarten, in den mittleren Gauen herrſchen auch ſprachlich 
zerſplitterte, buntſcheckige Uebergangsbildungen. Hat der Rheingauer aber auch 
keine ſtreng geſonderte Mundart, jo beſitzt er wenigſtens noch eine Fülle derb- 
kräftiger Bilder und ſinnlich greifbarer Redeweiſen und Sprüche, Zeugniſſe der 
Poeſie und Friſche des Volksgeiſtes, und in ergötzlicher Genialität gangbarer 
Spott⸗ und Schimpfreden thun es ihm nicht einmal die Pfälzer zuvor. 
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„Allein obgleich faſt alle die früheren ſozialen Charakterzüge des rhein- 
gauiſchen Volkes erloſchen ſind, ſo war doch ein einziger nicht zu vertilgen: der 
Rheingauer iſt der Mann des deutſchen Weinlandes, des Weinbaues und des 
Weintrinkens als ſolcher. Das iſt die wunderbare natürliche Wahlverwandtſchaft 
zwiſchen Land und Leuten, die durch keine politiſche Umwälzung zerſtört werden 
kann. — Der oberſte Kanon der alten rheingauiſchen Landesrechte hieß: „Im 
Rheingau macht die Luft frei!“ Dieſes große Privileg des ſaliſchen freien 
Landſtriches hat längſt ſeinen politiſchen Sinn verloren. Aber ein tiefer poetiſcher 
Sinn iſt dem wunderlich klingenden mittelalterlichen Rechtsgrundſatze geblieben. 
Die Luft ift es in der That, die das moderne, in den Banden einer eben fo 
unreifen als überreifen Civiliſation gefangene rheingauiſche Volksleben einzig 
noch frei macht, die milde, heſperiſche Luft in ganz Deutſchland ſonder Gleichen, 


welche die Traube des Steinbergs und Johannisbergs reift, damit der Wein 


wenigſtens das arme Volk im reichſten Gau mit einem Strahl der Poeſie ver⸗ 
kläre, und ihm das Köſtlichſte nicht ganz verloren ſein laſſe, was den einzelnen 
Menſchen wie Volksgruppen und Nationen auszeichnet: eigenartige Perſönlichkeit.“ 

So weit Riehl in ſeiner Beurtheilung der Rheingauer und ihres Charakters; 
noch einige Bemerkungen über das Aeußere, den Typus derſelben. Was die 
Abſtammung der Bevölkerung betrifft, ſo mögen einzelne Elemente auf die vor— 
römiſche und die römische Periode zurückgehen. Die Hauptmaſſe aber der Rhein- 
gauer entſtammt, wie ſchon die meiſt deutſchen Wurzeln entlehnten Ortsnamen 
beweiſen, der germaniſchen Raſſe. Die vielen Ortsnamen auf heim, hauſen, 
bach ſprechen hier für die Herkunft der Einwanderung vor ca. 1500 Jahren 
aus dem Kattenlande, dem heutigen Heſſen. Aus dem Gebiete der oberen Lahn 
und der Wetterau hinab zog ſich der Strom der von Arnold „oberfränkiſch“ 
genannten Wanderung hinab in die Mittelrheinlande, um hier im Civiliſations⸗ 
werke zuerſt friedlich, dann feindlich mit dem Stamme der Alemannen zuſammen⸗ 
zuſtoßen. An die Namensgebung der Letzteren erinnert nur das Dörfchen Eibingen 
hinter Rüdesheim. Der Typus des Volkes, zumal an kleineren Orten, wo er 
ſich beſſer und reiner erhalten hat als in den ſüdlichen Anſiedelungen mit 
wechſelnder und gemiſchter Bevölkerung, zeigt ganz die Art der fränkiſchen Leibes⸗ 
bildung. Hohe, ſchlanke, etwas vorgebeugte Geſtalten, ein ziemlich langes Ge- 
ſicht mit ſtarkem Naſenbein, etwas ſpitzem Kinn und gewölbtem, hinten aus- 
gebeugtem Schädeldache. Dabei meiſt helle und braune Augen und Haare; bei den 
Frauen öfters etwas vorſtehende Kinnbacken und ſchiefſtehende Zahnreihen. Die 
Muskeln, gewohnt an Hitze und Kälte, weniger an Durſt und Waſſer. Die geiſtigen 
Anlagen vortrefflich, mit beſonders entwickeltem Erwerbsſinn. Dabei, wie alle 
Rheinländer, fröhlich, heiter, guter Dinge und nicht ſelten voll ſüßen Weines. 
Land und Leute vertreten den echten Typus des deutſchen Rheinlandes und 
des franken, freien, rheiniſchen Bauerngeſchlechtes. In den Städtchen da ſitzen 
auf palaſtähnlichen Höfen und Villen, die manchmal noch Wappen und Jahres- 


zahlen aus der Mainzer Kurzeit tragen, die reichen, wohlſituirten Weinhändler 


und Weingutsbeſitzer. Bei ihnen herrſcht in vollem Maße die edle, altgermaniſche 
Sitte, die Gaſtfreundſchaft, und ſtets iſt bei ihnen zu finden eine offene Flaſche, 
ein ſpundfreies Faß. Dabei find fie auch die geborenen Vertreter des politiſchen 
Liberalismus, nicht nur des geſellſchaftlichen. Die Luft macht ja ſchon frei im 
Rheingau. Vom alten Mainzer und rheingauer Adel bemerkt man nur noch 
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wenige Vertreter; wol aber Haben fich angeſehene Mitglieder regierender und 
hochadeliger Familien aus dem ganzen Reiche deutſcher Nation im paradieſiſchen 
Rheingau Villegiaturen geſchaffen, welche durch den Reiz der Lage, des Blickes 
auf Strom und Gebirge, ſowie durch die Vereinigung von Kunſtſchätzen in ihren 
Räumen auch in dieſer Beziehung den Rheingau geſtalten zum lieblichen Italien 
auf deutſchem Boden. 


SER: | Annan 


Fiir IIII l 
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Schloß Biebrich am Rhein. 


Weinorte. An der Grenze des Rheingaues, ein Vorort von Wiesbaden, 
liegt Biebrich. Frei und leicht erhebt fih im eleganten Renaiſſanceſtil un- 
mittelbar am Strom das Schloß, einſt die Sommerreſidenz des Beherrſchers im 
Rheingau, jetzt noch das Privateigenthum des Herzogs von Naſſau. In der 
ſchattigen Allee zu Füßen des nach Süden blickenden Baues promenirt und fährt 
die elegante Welt von Wiesbaden, Mainz und den Nachbarorten. Am Geländer 
lehnen und ſtehen die typiſchen Figuren der Rheinſchnaken, der deutſchen Lazza- 
roni's, und betrachten gähnend und witzelnd die ab- und anfahrenden Dampfer, 
die ſchnellen Karoſſen, die reichen Toiletten. Von der Höhe des Schloſſes blickt 
eine Reihe ſteinerner Figuren herab; doch der fehlt das Bein, jener der Arm 
und eine dritte entbehrt ſogar des Kopfes. Anno 1793 nahmen die Mainz be— 
lagernden Franzoſen mit ihren Kanonen die armen Statuen auf das Korn und, 
ein Mene Tefel, mögen fie noch Jahrhunderte lang als Halbinvaliden ſtehen bleiben. 
Außer dem gewaltigen Marmorſaal und der herrlichen Ausſicht vom Söller 
auf den Strom und die Städte, die Burgen und Ruinen bis Bingen und hinauf 
bis Oppenheim bietet der Schloßbau nichts Beſonderes. Im weiten Schloßpark, 


78 Der Rheingau. 


dem nur feit neuerer Zeit das Palmenhaus fehlt, das nach Frankfurt wan— 
derte, ſtehen die wenigen reſtaurirten Trümmer der ſogenannten Moosburg, 
richtiger Biburg. Biburc, Bieburg hieß hier ſchon zur Karolingerzeit eine kaiſer⸗ 
liche Burg, um die ſich allmählich ein Oertchen gruppirte. Von den Bibern, die 
ſich vor Zeiten zwiſchen dem Ufer und den großen Rheininſeln, der Petersau, 
der Ingelheimerau, der Rettbergsau wol befunden haben mögen, ſoll Burg und 
Ort den Namen tragen. Die Vermuthung Horn's, der Bibure — Bibereich ſagt, 
möchte aber doch zu kühn ſein. Schon 874 kommt die Biberburg in den Fuldaer 
Annalen vor, und Ludwig der Deutſche lagerte längere Zeit hier, wol nur der 
Jagd im Taunus wegen, auf Hirſch und Eber. Otto III. ſchenkte dann Biburg 
mit ſammt dem „ſaliſch freien Lande“ umher und Moskebach (Moosbach) an das 
Kloſter Selz im Unterelſaß. Die Ritter von Bolanden erſcheinen dann Jahr- 
hunderte lang als Vögte des Kloſters. Ein Werner von Bolanden verkaufte 
1279 den „Frohnhof zu Bibure“ mit allen „Schöffen, Huben und Gütern“ an 
das nahe Kloſter Eberbach, und das Kloſter Selz verkaufte wieder 1296 ſeine 
hieſigen Beſitzungen an Adolf von Naſſau. Die weiteren Schickſale von Burg 
und Ort ſind dunkel; doch wechſelte ohne Zweifel der Beſitz von einer Hand 
zur andern. Das neue Schloß ward 1701 — 1721 von den Fürſten von 
Naſſau⸗Idſtein hergeſtellt. Das Land kaufte man theilweiſe zum unerhörten 
Preiſe von 14—15 Gulden die Ruthe; 14 Bäume wurden mit 160 Gulden 
bezahlt. Die Bauſteine kamen aus Bodenheim. Eine eigene Glashütte in der 
Nähe richtete die Fenſter für die 1500 Gemächer her. Alles in Allem koſtete es 
288,418 Gulden, gewiß eine ſchöne Summe für die damalige billige Zeit! — 
Die Ruinen der alten Kaiſerburg Bibure ließ 1806 Herzog Friedrich Auguſt 
herſtellen; 1816 ward die herzogliche Reſidenz vom Lahnufer hierher verlegt, 
die gerade ein halbes Jahrhundert hier verblieb. Wir beſchauen nach der alten 
Biberburg Gräben und Weiher, die mittelalterlichen Grabmäler mit den Hand- 
bergen und den Eiſenhüten, die von den Grafen von Katzenellenbogen herrühren, 
die Denkſteine mit Krummſtab und Mitra, entſtammend dem Kloſter Eberbach, 
und ſetzen den Wanderſtab weiter über den munter rieſelnden Salzbach in des 
eigentlichen Rheingaues grünes Gebiet. Wenn in anderen Gegenden Deutjch- 
lands der Rinder glatte Herden oder der Schafe wollige Scharen die Weide 
und die Straßen Morgens und Abends beleben, ſo ſieht man hier zu Lande 
kurzgeſchirrte Karren mit werthvollem Dunge beladen den Weinbergen zu, die Höhe 
hinauf kutſchiren. Oben darauf oder daneben der Karrenführer, die blaue 
Bluſe um den Leib, die nie erlöſchende Pfeife im Munde und im Halſe den un— 
geſtillten Durſt. Nach längerer Wanderung am ſeeartigen Geſtade des Rhein— 
ſtromes mit ſonnigen Blicken auf das linke niedere Ufer, mit prächtiger Fern- 
ſicht auf die erleuchteten Thürme von Mainz und die Dächer von Budenheim, 
Mombach, Oberingelheim, gelangen wir nach dem Städtchen Schierſtein. Score- 
ſtein, auch Scerbiſtein hat, wie alle Orte des Rheingaues, ein hohes Alter. Schon 
Heinrich II. ſchenkte im 11. Jahrhundert hier eine „Villa“ an das Mihaels- 
kloſter zu Bamberg. Um das Jahr 1200 übte die Vogtei ein Gaugraf des 
Rheingaues, Wolfram „vom Steine“ bei Münſter. Adel und Geiſtlichkeit hatten 
auch hier, wie ſo häufig am Rhein während des Mittelalters, die Hand auf dem 
fetten Grund und Boden. 1705 kam der Ort an Naſſau. — Rings umgeben 
ihn ausgedehnte Obſtanlagen; die Höhen zur Rechten, wo im Gebüſche der 
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Nürnberger Hof, ein Lieblingsaufenthalt Goethes 1814, verborgen liegt, er⸗ 
zeugen den gelobten Höllberger. 

An der Waldaffa, des Waldbaches klarer Flut, die von den reich bewaldeten 
Höhen der „eiſernen Hand“ und der „hohen Wurzel“ nach kurzem Laufe mit 
dem tieffließenden Strome ſich eint, war die alte Grenze des Rheingaues. Hier 
begann einſt die Grenze des „Gebücks“, das einſt dies Paradies hermetiſch 
verſchloß. Ein trauliches, das Mittelalter noch in den Zügen tragendes — 
wenn auch in den letzten! — rheiniſches, weinliebendes Städtchen, dies Walluf, 
das ſchon vor tauſend Jahren in dem Verzeichniß der Schenkungen an das 
Kloſter Lorſch erſcheint. Als Lehen kam es ſpäter an die Abtei Fulda; das 
heimgefallene kaiſerliche Lehen zog Kurmainz ein, bis der Ort an Naſſau fiel. 
Am Ufer des Stromes, der zur Sommerzeit von fröhlichen Mainzern und von der 
muthwilligen Jugend des eigenen Bodens wimmelt, mag man in einer von der 
Kultur noch unbeleckten Schifferfneipe vom goldenen Safte der Rebe koſten. 
Oder, am ſchönſten, man folgt dem Finger, den ein Kirchlein vom Berge herab- 
ſtreckt, und wandert durch Ober⸗Walluf und über Neudorf ein Stündchen gen 
Norden, wo den müden Fremdling bald ein freundliches Dörfchen mit reinlichen, 
blumengezierten Häuschen empfängt, das ſich Rauenthal benennt. Ja, hier 
oben auf der Höhe, wo der Blick ungehindert ſchweift über den ganzen herrlich⸗ 
keitsvollen Gau, über das Mainzer Land und die Frankfurter Gegend bis zu 
dem blauen Kegel des Malchen und dem melancholiſchen Rücken des Donners⸗ 
berges, da weht der heilige Odem des Rheinſtromes, da athme ein, du Freund 
der deutſchen Heimat, die freie Luft des fröhlichen Rheinlandes. Die Perle aber 
am Rheine, die zu Paris letzthin zur „Königin des Rheinweines“ gekürte 
Feuerflut, magſt du in ihrer Reinheit und ihrem begeiſternden Hauch erkennen 
in der traulichen Laube dort im Naſſauer Hof. Wahrhaftig, hier iſt der Name 
kein böſes Omen; weder ein rauhes Land noch ein ſumpfiges Thal kann man 
im Produkte von Rauenthal wiederfinden. Es iſt ſüße Labe vom weinſpendenden 
Berge! Den Namen mag das Oertchen hier oben auf dem Bergſockel wol im 
Gegenſatze zum nahen Tiefenthal erhalten haben, das, ehemals ein Kloſter, zur 
Zeit in wenigen Häuſern beſteht. Ueber Tiefenthal führt der Weg zum nahen 
Schlangenbad und Schwalbach; wir ſetzen den Stab rückwärts, und neu 
belebt durch das Feuerbad des Kehlkopfes, eilen wir durch die Wingerte, im An⸗ 
geſichte zur Rechten den runden Thurm von Scharfenſtein und darüber auf 
hohem Kegel Schloß Johannisberg, vor uns den glitzernden Strom mit ſeinen 
grünen Inſeln, ſeinen puſtenden Dampfern und leichtſchwebenden Segelſchiffen 
hinab in die Gemarkung von Eltville, der alten Hauptſtadt im Rheingau. Noch 
künden die erhaltenen Thürme und der noch nicht geſunkene Mauerzug von 
der Stadt ehemaliger Trutzgewalt. Wie oftmals mußten dieſe Zinnen den 
Mainzer Erzbiſchof ſchützen gegen der übermüthigen Mainzer Kinder Spieß und 
Schwert! Als ein „Trutzmainz“ ließ es 1330 der kriegeriſche Reichsfürſt 
Balduin von Luxemburg befeſtigen, der beſſer den Flamberg als die Feder 
zu führen verſtand. 

In den Mauern von Ellfeld oder Eltville, in ber feſten Biſchofsburg ſchloß 
der unglückliche Günther von Schwarzburg ſeinen Frieden mit Karl IV., bald 
ſchloß ihn der von Gicht gefolterte König auch hier mit dem Himmel. Schüler 
Gutenberg's, Heinrich Bechtermünze und Wigand Spieß, Beide Gehülfen „Henchin 
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Gensfleiſch's, genannt Gudenberg“, wohnten am Orte, wo die Wunder wirkende 
Hoſtie ſeit 1402 eine ſtets wachſende Zahl von „Bußwanderern“ und Prozeſſionen 
nach dem „Heilthum“ hinzog, eine Werkſtätte für „die ſchwarze Kunſt“. Be⸗ 
deutende Werke gingen aus dieſer rheingauer Druckerei hervor. Nachkommen 
verkauften fie an Friedrich Haumann von Norembergk, den „Buchdrucker im 
Kirſchgarten zu Mainz“. Gutenberg ſelbſt ſoll hier ſein müdes Haupt eine 
Zeit lang haben ausruhen laſſen. Im Bauernkriege wurden in der Burg neun 
der Rädelsführer enthauptet; in Trümmer ſank der Gedanke des Bauernſtaates, 
dem die Rheingauer auf dem „Wachholder“ bei Eberbach in 29 Artikeln kühnen 
Ausdruck gegeben hatten. Eine neue Landesordnung gab Kurfürſt Albrecht 
1527 dem Rheingau; die alten Freiheiten fielen, das Wort von der „freien. 
Luft“ war zunichte geworden. Aber die Zeit ließ auch die Herren der Burg 
und die Zinnen ihrer Mauern fallen, und Eltville kann ſich mit der goldenen Flut 
feiner Weine tröſten, daß es Hauptſtadt des Rheingaues einſt war. — Den Namen 
Eltville's wollten die rheiniſchen Antiquare vordem mit Gewalt von alta villa 
= „Hochſtadt“ ableiten. Druſus ſoll hier eines der fünfzig rheinischen Kaſtelle 
gegründet haben, von denen Florus ſpricht. 

Gegen den römiſchen Urſprung zeugt aber, daß weder eine Inſchrift noch 
ſonſt ein Denkmal aus der Zeit der Römerherrſchaft ſich bis dato in alta villa 
hat finden wollen, wie überhaupt im eigentlichen Rheingau, abgeſehen von Wies⸗ 
baden und ſeiner Umgebung, auffallender Weiſe keine Inſchriften oder ſonſtige 
Anzeichen der Römer ſich ſehen laſſen. Der Name von Eltville iſt nach Bod- 
mann's Anſicht entweder eine falſche Latiniſirung des Frühmittelalters für „Alt⸗ 
weiler“, oder er hängt mit der Lokalbezeichnung „Altwick“ = „Hochdorf“ oder 
„Altdorf“ zuſammen. Vor der Hand iſt der Römerort „alta villa“ oder „altus 
vicus“ jedoch erſt ein Poſtulat der römiſchen Epigonen, und das freundliche 
Städtchen mit ſeinen weltberühmten Weinhandlungshäuſern, ſeinen deutſchen 
Champagnerfabriken, ſeinen ſtolzen Villen der Neuzeit, als Villa Oſterrieth, 
Villa Simmern, Villa Eltz, Villa Marix u. A., ſeinen prächtigen Gartenan⸗ 
lagen mag ohne römiſches Recht ſich Jonnen und gedeihen als moderner Mittel- 
punkt des Handels mit vinum bonum. Dies doch für den Rhein das beſte 
Erbtheil aus Römerzeit! — Proſit zum goldenen Nektar! — 

Von Eltville's geſegneter Flur führt uns die bequeme Straße vorüber an 
dem prächtigen Manſardenbau des Landſitzes Sicambria, ein blumiges Wieſen⸗ 
thälchen entlang hinauf nach Kiedrich. Links bleibt die Erbacher Gemarkung, die 
den vieledlen „Markobrunner“ erzeugt, und vom Strom her blickt das ſpitze 
Köpfchen des neugothiſchen, alleinſtehenden Kirchleins von Erbach. Nach einem 
Stündchen erblicken wir am grünen Abhange das gedehnte Dorf mit ſeinen beiden 
Kirchthürmen, zur Rechten ſteigt auf ſteilem Fels der einſame Thurm des Scharfen= 
ſteins empor. Im Dorfe ſelbſt empfangen uns alterthümliche Häuſer mit hohen 
Giebeln und rothem Balkenwerk, mit Erkern und Schnitzornament. Zur Rechten 
umfangen von weißer Mauer auf erhöhtem Platze die beiden Kirchen, das Ziel 
beſuchter Prozeſſionen im Hochſommer, die den Reliquien des heiligen Valentin 
gelten. Das im Bilderſchmuck erglänzende Portal führt uns in die dämmerigen 
Räume der größeren, ſchon ſeit 1275 erwähnten Pfarrkirche. Nur ein altes 
Mütterchen betet hier am Sonntagsmorgen. Verwaiſt ift der herrliche Johannes- 
altar mit ſeinen korinthiſchen Marmorkapitälen, verwaiſt die vielen pergament⸗ 
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gebundenen Meßbücher, verwaiſt Kanzel und Chor. Ungeſtört kann man ſich 
dem Eindruck der edel gehaltenen Dimenſionen hingeben, dem Zauber des Lichtes, 
das durch die golden erſtrahlenden Glasfenſter fällt. Nach einem Rundgang 
längs der Kirchenmauer mit den an ihr angebrachten Leidensſtationen ſteht man 
auf der ſüdlichen Seite der Michaeliskapelle, einer „Perle der gothiſchen Bau- 
kunſt“. In eleganter Profilirung ragt das Thürmchen empor; wie hübſch iſt 
der Spitzbogen am Portal mit Steinhauerarbeit verziert, wie ſeltſam die Chorniſche 
mit dem nach unten ſich zuſpitzenden Erker, wie eigenartig der überdeckte, nach 
innen gehende Balkon! Am Gaſthof „Zum Engel“ kann man nicht vorübergehen, 
ohne in ſeinen ſpätmittelalterlichen Räumen aus hohem Römer ein Glas des 
feurigen „Gräfenberger“ zu leeren, der an der Ruine Scharfenſtein im Sonnen⸗ 
glanze gedeiht. Die lange Dorfgaſſe hinab können wir an den Urſprung des 
Ortsnamens denken, der als Ketucho, Chetucho, Chetercho und als „Freihof“ 
eines Mainzer Miniſterialen ſchon Ende des 10. Jahrhunderts in Urkunden vor⸗ 
kommt. Die Ableitung des Namens aus dem Deutſchen hat ſeine Schwierigkeiten, 
da ein Kid, Ket, Chet als Perſonenname nicht bekannt iſt; vielleicht mag das 
Wort aus einem galliſchen Cetriacum entſtanden fein. — 

Eine ſteile Böſchung bringt uns langſam zu den baulichen Reſten des einſt 
ausgedehnten Scharfenſteins hinauf. 

Die einſt faſt uneinnehmbare Burg war nach Horn's Annahme eine der 
Landburgen, deren die Mainzer Landesherren im Rheingau mehrere zum Schutze 
ihres Beſitzthums errichteten. Klopp bei Bingen und noch weiter unten der 
Rheinſtein oder Vautzberg ſchirmten den koſtbaren Gau nach Norden und Weſten 
zu. Scarpinſtein, auch Scharphenſtein, liegt frei auf der Höhe und blickt in das 
Thälchen hinab nach Eltville, hinüber nach Rauenthal und nach Weſten zum 
Johannisberg bis nach Bingen. Wild ſchaut das finſtere Waldgebirge auf 
ſeine gebrochenen Mauern und ſeine helleren gefüllten Laufgräben herab. Die 
Gauerbenſchaft der Scharfenſteiner war eine der reichſten Adelsgeſchlechter im 
ganzen Rheinlande. Schon Anno 1195 taucht ein Ritter Eckehardus de Ketucho 
auf, und ohne Zweifel war er ein Vorfahr des Geſchlechtes, das nachher unter 
der Gnadenſonne der Erzbiſchöfe Jahrhunderte lang hier oben ſaß, zechte, auch 
einmal plünderte und ſengte. So zahlreich ward das edle Geſchlecht am Rheine, 
daß es ſich mit verſchiedenen Namen: die Grünen, die Schwarzen, die Braunen, 
die mit den Steinen, die Gennen, die Eſelwecke, die Crazze, unterſcheiden mußte 
nach ſeinen Linien. Die Letzten der Scharfenſteiner erloſchen im Rheingau, als 
hier die Schweden hauſten, und ihre Stammburg von den Falkonetten und 
Feuerſchlangen der nordiſchen Eroberer in den Staub fant. Der Epheu um- 
ſchlingt die wenigen Trümmer, und drüben da leuchten die Augen des treff— 
lichen „Gräfenbergers“; Eppich und Rebe haben noch einzig und allein die alte 
Ritterherrlichkeit überdauert! — 

Auf der Höhe des Eichberges blicken wir hernieder auf den Wachholderhof, 
der, von Wieſen umgeben, einſam in muldenförmigem Thalgrunde ruht. Hier 
war 1525 der Verſammlungsplatz der Rheingauer Bauern; von hier aus zogen 
ſie nach Eberbach, des reichen Kloſters Weinkeller zu plündern. Aber übel bekam 
ihnen nachher der feurige „Steinberger“, geholt aus dem großen Faß, das 
444 Ohm hält. Ein Spottgedicht aus jener Zeit läßt die gedemüthigten 
Bauern jammern: 
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„Als man auf dem Wachholder ſaß, 
Da trank man aus dem großen Faß, 
Wie bekam uns das? — 

Wie dem Hunde das Gras! 

Der Teufel rieth und geſegnet uns das.“ 


Zur Linken an Weinbergen vorüber, welche als Zeichen des Domänenbeſitzes 
die ſchwarz-weißen Pfähle tragen, zur Rechten hinter hoher Steinmauer die 
Gebäude der bekannten Irrenanſtalt Eichberg! Allmählich in ſanftem Bogen, 
durch üppigen Eichwald hindurch, gelangen wir an das Thälchen des Eberbaches, 
und bald liegt von dunklen Höhen umſäumt ein Gebäudekomplex vor uns, der 
Reſt des berühmten Kloſters. An einer Felſengruppe vorüber, welche eine 
Holzkanzel, die „Kanzelbuch“, krönt, durch einen weiten Thorgang, über dem 
das Pförtneramt ein Hofwirth Jonas verwaltet, treten wir in den geräumigen 
Vorhof des Kloſters ein. Nach Süden blickt uns die Kirche entgegen. Die 
Front weiſt breite vermauerte Fenſter von ſchönen gothiſchen Formen auf; 
das Schieferdach trägt einen kräftigen „Dachreiter“ in Zwiebelform mit Laternen. 
Unſer militäriſcher Begleiter ſchließt ſtramm die eiſerne Thorpforte auf — in 
die heiligen Räume iſt jetzt eine preußiſche Gefangenanſtalt verlegt; — wir 
ſtehen vor einer zugemauerten weißen Wand zur Rechten, zur Linken ein finſteres 
Gebäude mit engen, vergitterten Fenſtern, der ſogenannte Altbau. Aus ſeinem 
Innern werden laut wirre, klagende Stimmen; hier find die unheilbar Tob- 
ſüchtigen der Irrenanſtalt untergebracht. Von der andern Seite ertönt frommer 
Orgelgeſang: es ift hier der zugebaute Theil der Kirche, in dem eben Gottes— 
dienſt gehalten wird. Dieſen Widerſpruch von Sonſt und Jetzt finden wir 
in der ganzen Abtei. Im erhaltenen Stück des gothiſchen Kreuzganges arbeiten 
die Sträflinge Knöpfe und Schachteln. Der anſtoßende Nordflügel wird als 
Waſchkammer benutzt. Von den übrigen Seiten des dem Vandalismus ver- 
fallenen Kreuzganges ragen nur noch die Konſolen von den Gewölberippen in 
die Luft. Jede geht von reich gezierten Kapitälen aus, die an der Baſis die 
verſchiedenartigſten Figuren tragen. Die ganze Höhe der mittelalterlichen 
Kloſterkunſt ſpricht zu uns aus dieſer zertrümmerten Schönheit. Den romaniſchen 
Kirchenbau, der zwiſchen 1170—1186 durch die Arbeit der Ciſterzienſermönche 
ſich erhob, die ſeit 1131 als Schüler Bernhard's von Clairvaux (clara vallis) 
das Kloſter übernommen hatten, ziert eine Reihe von Grabmälern. Als das 
ſchönſte bewundern wir im Chore das prächtige Mauſoleum zweier Grafen von 
Naſſau, die zugleich zu Mainz die Mitra trugen. Die Steinmetzarbeit aus 
dem Ende des 15. Jahrhunderts gehört in ihrer Feinheit zu dem ſchönſten 
der Spätgothik. Es erinnert die zarte Behandlung des rothen Steines an 
das Wunderwerk des Sakramentshäuschens aus der Hand von Adam Krafft zu 
Nürnberg. Die meiſten Denkſteine gehören den Grafen von Katzenellenbogen 
an, die hier im Erbbegräbniß ihre Ruheſtätte fanden. Den Kreuzgang Hin- 
durch gelangen wir in das mittelalterliche Dormitorium, wo vordem die arbeit- 
ſamen Mönche, die Lehrer im Weinbau für den Rheingau und darüber hinaus, 
unter gothiſchen Säulen auf Strohmatratzen ihr Lager gefunden hatten. Jetzt 
ruhen hier von der Arbeit in eingebauten Schlafzellen die Sträflinge aus. 
Einfach, aber ſauber ſind die Schlafſäle, früher Aufenthalt der Kirchendiener, 
jetzt der Staatsgefangenen. Den unteren Raum des Dormitoriums nimmt der 
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auf Veranlaſſung des deutſchen Kronprinzen feit 1876 reſtaurirte Kapitelſaal ein. 
Ein hohes viereckiges Gewölbe mit vier einſpringenden Niſchenräumen, die 
Spitzbögen getragen von einer gewaltigen Säule, deren Kapitäl das feinſte 
Laubwerk umſchlingt. Hier berieth der Kloſterkonvent faſt 700 Jahre lang die 
Angelegenheiten der reichſten Abtei am Rhein. Der letzte Abt, der 59. der 
langen Reihe, Leonhard Müller von Rüdesheim, verließ 1803 die heiligen 
Hallen; die erſten Mönche, Chorherren des Auguſtinerordens, zogen 1116 auf 
Anſtiften des Erzkanzlers Adalbert I. hierher an des Eberbaches Matten, nachdem 
ein gewaltiger Eber nach der Sage mit ſeinen Hauern den Platz des Kloſters 
umwühlt hatte. Und ein halbes Jahrtauſend leuchteten die Konventualen dem 
ganzen Lande voraus als tüchtige Landwirthe und Weinbauern. 


Kapitelſaal des Kloſt 


Den Steinberg hatten ſie ſchon 1232 als künſtlichen Weinberg angelegt; ſeit 
1248 ſtand hier ein Weinmarkt mit Kloſterweinen in Blüte; eigene Schiffe brachten 
den Segen eigenen Wachsthums Jahrhunderte lang an des Niederrheines Stapel⸗ 
plätze hinab im J. 1337 nicht weniger als 253 Fuder Wein. Es war hier die „hohe 
Schule“ für die rheiniſche Weinkultur, und eine Reihe von ähnlichen, die Boden⸗ 
produktion hebenden Filialklöſtern errichteten die hieſigen rührigen Ciſterzienſer 
ihon im 12. Jahrhundert zu Schönau bei Heidelberg, zu Otterberg in der Rhein- 
pfalz, zu Gottesthal bei Lüttich, zu Arnsberg in der Wetterau. Der Bauernkrieg 
und der Schwedeneinfall, Neid und Roheit ſchlugen dem Kloſter, ſeinen Kunſt⸗ 
werken und ſeinen Stückfäſſern manch ſchwere Wunde. Der Schwedenkanzler Axel 
Oxenſtierna, an den die Ochſenköpfe auf dem Thürmchen des „Schwedenbaues“ 
erinnern, kam ſelbſt hierher und erachtete, nachdem die Mönche vor den Schrecken 
des „Schwedentrunkes“ nach Köln entflohen waren, die Abtei für würdig, einen 
Theil der Dotation des „ſchwediſch-römiſch-deutſchen Reichskanzleramtes“ zu 
bilden. Mit Mühe und Noth wurden nach den Kriegsdrangſalen die verwüſteten 
Räume wieder hergeſtellt. Die Peſt forderte 1666 alle Kloſterinſaſſen bis auf 
zwei als Opfer. Allmählich verfiel auch die alte mit ihren Liegenſchaften ſtrenge 
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Kloſterordnung der „grauen Mönche“. Der wiedergewonnene Reichthum machte 
faule Bäuche. Man hing am Donnerstag Abends Schinken und Schwartenmagen, 
Hammel- und Wildpretkeulen in den Bach oder in den Fiſchteich, zog fie am 
Freitag Morgens als „Fiſche“ heraus und verſpeiſte die grätenloſen Fiſche dann 
Mittags mit geſundem Appetit mit der feurigen Würze des Steinbergers und 
Markobrunners. So kam das Kloſter non invita Fortuna Anfang des 19. Jahr⸗ 
hunderts zu Fall, und die Weinberge mit den Kellereien fielen zuerſt an Naſſau; 
ſeit 1866 gehört der ganze Domänenbeſitz zum Königreich Preußen. 

Aus dem Kapitelſaale mit ſeinem tieftönenden Baßecho ſchreiten wir durch 
des Kellermeiſters Wohnhaus, deſſen Parterre verblichene Abtbilder zieren, zu 
einem langen Bau, der von Süd nach Nord parallel dem Dormitorium und 
dem Altbau ſich hinzieht. Der hohe Raum bildet im Innern eine gewaltige, 
von 14 ſchlanken Säulen getragene, düſtere Halle. Seit 750 Jahren ſoll er 
ſchon beſtehen; ſchon Anfang des 13. Jahrhunderts wurde der romaniſche Bau 
überwölbt, der mit zwei Stockwerken urſprünglich vielleicht als Verſorgungs⸗ 
haus diente, von dem Volksmunde aber als kühles Refektorium bezeichnet wird. 
Letzteres erſcheint wahrſcheinlicher; noch münden in den jetzt zum Kelterhaus 
benutzten, von mächtigen Weinpreſſen erfüllten Raum die feſtverſchloſſenen Thore 
zu den tiefliegenden Kellereien. Der ſüße Moſtduft im alten Speiſeſaal läßt 
uns dort unten noch ſeligeren Trank erhoffen. Und heute Haben wir eine treff- 
liche Gelegenheit des Kloſters ſüßes Herzblut zu koſten. Eine Schar junger, 
fröhlicher Geſellen, Schüler der Lehranſtalt für Objt- und Weinbau zu Geiſen⸗ 
heim, beſucht heute unter Aufſicht die Probirſäle der entjchlafenen Profeſſoren 
der Weinkultur. Lange Fäſſerreihen durchwandern wir nach Weſten des Bacchus 
weites Reich durchziehend; hier und da erhöht ein Pröbchen unſerer Geiſter 
Lebendigkeit. Im tiefſten Keller, um einen dreimännerdicken Pfeiler ein feft- 
gefügter Eichentiſch. Hier des Kellermeiſters feinſtes Kunſtlager! In Halb- 
ſtückfäſſern lagern neben einander die beſten Namen und Jahrgänge! Steinberger, 
Markobrunner, Gräfenberger, Rüdesheimer, Erbacher, Hattenheimer — ſtolze 
Namen und ſtolze Zahlen, als 1811 und 1822, 1846 und 1857, 1862 und 
1865, 1870 und 1874. Und gefüllt den grünen Römer mit goldenem 
Rebenſaft, die Lippen gewürzt mit dem feurigen Naß, das Herz erfreut an der 
Erde ſüßem Nektar — da mag man den alten und jungen Studenten im Keller⸗ 
gewölbe zuſtimmen: „Probiren geht noch über Studiren!“ Auf die neugierige 
Frage des Dichters: 

„Holla, Junge, geh' und frage, 

Wo der beſte Trunk mag ſein, 

Nimm den Krug und fülle Wein!“ 
Da mag man baß zur ſchnellen Antwort geben: 


„Holla, Junge, ich dir ſag': 

Geh hin zum Kloſter Eberbach, 

Da liegt am Rhein das größte Faß, 
In ſeinem Bauch das feinjte Naß!“ — 


Und will die frohe Schar ſich gar nicht trennen vom ſüßen Studium des 
Zaubergartens, wo die Blumen die Flaſchen und die Bäume die Fäſſer ver⸗ 


treten, da mögen ſich die alten Herren, die übrigens auch keine „Koſtverüchter“ 
ſich nennen laſſen, mit des weinſeligen Anakreon trunkenen Worten tröſten: 
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„Die ſchwarze Erde trinket, 

Es trinkt der Baum ſie wieder; 
Das Waſſer trinkt die Lüfte, 

Die Sonne trinkt das Waſſer, 
Sogar der Mond die Sonne: 
Was wollt ihr denn, ihr Freunde, 
Das Trinken mir verwehren?“ 


Ja, der Mann, der an der Weinbeere ſeinen Tod fand, hat Recht; laſſen 
wir die Jugend auf den Wahlſpruch ſchwören: 


nunc est bibendum, 
nunc pede libero pulsanda tellus. 


Den Keller voll berauſchenden Duftes verlaſſen wir mit rothem Kopfe: 


nur gut, daß Bacchus uns nicht die Füße verzaubert hat! Im Vorübergehen 
wollen wir in das neue Refektorium eintreten, das feit 1738 des Konventes 
Tafel ſah. Die Saalwände bedeckt ſolides Eichengetäfel, die Decke blumige 
Stuckdekoration im Zopfſtile. Fünf große Gemälde mit Darſtellungen Eber- 
bacher Mönche, die im Geruche der Heiligkeit ſtanden, zieren die Langſeiten; 
oben zur Rechten bewundern wir einen hoch aufſteigenden Schrank mit bemalter 
Schnitzarbeit, dem Monogramm Chriſti und dem Eber mit der Kloſterkirche, 
dem Wappen der Abtei. Seine leeren Fächer enthielten Theile der Kloſter⸗ 
bibliothek. Doch hat man niemals viel von ihr gehört, die werthvollſten Werke 
lagen im kühlen Keller und trugen ſtatt Pergamenteinband ein felten hohl- 
klingendes Eichenholzgebinde! — Am Ausgange laſſen wir die von der Kirche 
in ihre Zellen gehenden Sträflinge an uns vorüber; wie mancher ſchlägt in der 
grünen Jacke die Augen nieder, der jetzt anſtatt des Griffels oder des Maler⸗ 
ſtiftes die Feder des Kopiſten führen oder den Pappendeckel glätten muß. Hinaus 
ins Freie vor folh trübſeligem Anblick! Die Glocken laffen ihr dumpfes Bum- 
Bum hinter uns drein ertönen. Es iſt, als ob ſie hohnlachend vinum bonum! 


bonum vinum! riefen. Wer denkt bei dieſem Klang nicht an das hübſche 


Gedicht von Emil Ritterhaus? 


Die Rheingauer Glocken. 


Wo's guten Wein im Rheingau giebt, 

Läßt man den Mund nicht trocken. 

Drum wer ein ſchönes Tröpfchen liebt, 

Beacht' den Klang der Glocken! 

Merk', ob du hörſt den vollen Baß, 

Ob dünn und ſchwach der Ton ſumm'! 

Wo edle Sorten ruh'n im Faß, 

Da klingt es: Vinum bonum! 
Vinum bonum! Vinum bonum! 


Doch wo die Rebe ſchlecht gedeiht, 

Muß man die Aepfel preſſen; 

Da wird gar klein die Seligkeit 

Dem Zecher zugemeſſen. 

Der Trank iſt matt, das Geld iſt rar, 

Man ſpart an Glock' und Klöppel — 

Und von dem Thurm hört immerdar, 

Man eins nur: Aeppelpäppel! 
Aeppelpäppel! Aeppelpäppel! 
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Mein Sohn, wo du den Ton vernimmſt, 
Da kann dein Herz nicht lachen, 
Da rath' ich, daß du weiter ſchwimmſt 
In dem bekränzten Nachen. 
Doch wo das Baßgeläut' erſcholl, 
Da kehre nicht, mein Sohn, um, 
Da labe dich, der Andacht voll 
Und ſinge: Vinum bonum! 
Vinum bonum! Vinum bonum! 

Ja, vortrefflichen Klang hat die alte Glocke, die ſchon ſeit vier Jahrhunderten 
des Rheingaues Freud' und Leid verkündete, ein ſolides Erbſtück verblichener 
Kloſterherrlichkeit. 

„Ade ihr Klänge und Räume, 
Ihr Hallen und ihr Träume! 
Ihr alten Kloſtermauern 

Mit euren Kellerſchauern! 
Du Glocke mögeſt erklingen 
Mit dem metallnen Mund, 
Auf daß die Rebe geſund', 
Und froh die Winzer ſingen!“ 

Es war ein frommer Wunſch für den 80er, dem im Winter ſchon die 
„Augen“ ausgegangen waren! — 

Hinab die treffliche Straße, im Angeſicht das helle Ufer bis zum blitzenden 
Johannisberg, am mauerumfriedeten „Steinberg“ zur Rechten mit der alten 
Kloſtermeierei, dem „Neuhof“, vorüber, und bald find wir im freundlichen 
Hattenheim angelangt. Beim Gaſtwirth Reſz mögen wir uns von den Reiſe— 
ſtrapazen bei einem Glaſe trefflichen Markobrunners, der zwiſchen Hattenheim 
und Erbach gedeiht, erholen, dann weiter den Rheingau entlang! 

Vor dem reinlichen Orte mit manchem Wappen, das an Kurmainz erinnert, 
ſteht ein Schlößchen, tief im Parke verſteckt; es nennt ſich dieſer Reſt eines 
Dörfchens Reichardshauſen und befand fich einſt in feinen Räumen, die jetzt dem 
begüterten Grafen Schönborn gehören, eine Niederlage des Eberbacher Kloſter— 
weines. Am Geſtade hier wurden die Marktſchiffe befrachtet, die den Segen 
des Rheingaues nach dem „hilligen“ Köln ſpedirten. 

Eine kurze Wanderung längs dem Rheine bringt uns nach dem lang— 
gedehnten Oeſtrich-Winkel. Oeſtrich bildet mit Mittelheim und dem anſtoßenden 
Winkel faſt eine ununterbrochene Häuſerſtraße, in deren Mitte die Baſilika der 
Aegidienkirche ſich erhebt. Den Ort, der bis zum Ende des 12. Jahrhunderts 
eine Gemeinde bildete, will man mit Gewalt mit den Römern in Verbindung 
bringen, und Winkel ſoll vini cella bedeuten. Sicher iſt, daß der Ort hoch 
hinauf in die Karolingerzeit reicht. Hier, nahe Oeſtrich, lag im Rhein auf der 
„Lützelaue“ die Hauptmalſtätte des Rheingaues, auch wol Grafenau genannt, 
weil hier der Gaugraf zu Gericht ſaß; dem neu erwählten Mainzer Erzbiſchof 
ward hier von den Landſtänden feierlich gehuldigt. 

„Prälat und Ritterſchaft und Bauer 
Umſtand den Herrn als eine eh'rne Mauer.“ 

Hier tagte die „Landſchaft“ noch im 17. Jahrhundert, und dem Orte Hoſtrich, 

wie er im 11. Jahrhundert hieß, ſchien eine glänzende Zukunft zu blühen. 
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Aber das Morgenroth von Oeſtrich erloſch und glänzend ſtieg der Stern 
von Eltville empor. Ueber den maleriſch gelegenen Häuſergruppen liegt, rings 
umgeben von glitzerndem Rebenlaub, der goldene Saphir des Rheingaues, 
die Hochburg der Weinkultur — das Schloß Johannisberg. „Benedikt's 
Söhne, ſie lieben ſonnige Höhen“, und deshalb ließen die Benediktiner ſich auf 
dem „Biſchofsberge“ nieder im Anfang des 12. Jahrhunderts, geführt von dem 
reumüthigen Erzbiſchof Ruthard, der durch ſolch fromme Stiftung feine Mord- 
thaten an den rheiniſchen Juden ſühnen wollte, die er, der Erzbiſchof von Mainz, 
mit dem Leininger Grafen Emicho und dem Rheingrafen Richo zur Vorbereitung 
auf den Kreuzzug verübt hatten. 

Aus böſer Saat entſtand goldene Frucht. Mag ſchon Karl der Große 
am Abhang des vorſpringenden Berges edle Reben gepflanzt haben, mit Sicher⸗ 
heit weihte ſeine Halden und ſein Haupt Hrabanus Maurus dem Dienſte der 
Kirche und erbaute oben eine Kapelle dem heiligen Nikolaus. Die neue „Sühne⸗ 
kirche“ ward 1030 am 24. Juni dem Täufer Johannes geweiht, daher des 
Berges Name. Der Kloſterwein und die große Meſſe, die an Johannisſonnen⸗ 
wende hier die Mainzer Kaufleute halten mußten, machten die Propſtei bald zu 
einer der reichſten und üppigſten im Rheinlande. Das Siechenhaus und Pflege- 
haus hier auf ſonniger Höhe gehörte zu einem der erſten auf deutſchem Boden, 
und die Schenkungen der „Siechen“ und der „Ausſätzigen“ vermehrten noch 
des Kloſters Schätze. Allein trotz der gefundenen „heiligen Lanze“ und ihrer 
Wunderthaten und der maſſenhaften Wallfahrten kam das Kloſter bis Ende des 
14. Jahrhunderts auf „Zahlungseinſtellung“ herab. Die Bauernmönche vom 
Diſibodenberge im Nahethale halfen mit Fleiß und Arbeit des Kloſters Noth- 
ſtänden ab. Allein bald mußten nach wieder eingetretener Völlerei die üppigen 
Mönche ganz entfernt werden, und vom Konvente zu St. Jakob zu Mainz 
kamen andere Brüder. Albrecht von Brandenburg brandſchatzte 1552 mit ſeinen 
Horden die „fetten Bäuche“ und ließ die Gebäude in Flammen aufgehen; die 
Sterbeglocke des Johannisberges erſchallte damals im Rheingau. 1716 ward 
der Fürſtbiſchof von Fulda Eigenthümer der Ruine, und aus den Trümmern 
entſtand ein fürſtlich-Waldendorfſches Schloß, der Bau der Gegenwart mit 
ſeinen zopfigen Linien. Napoleon ſchenkte Schloß und Gut 1805 dem Marſchall 
Kellermann; er war recht freigebig mit fremdem Eigenthum. 1816 verlieh das 
ganze koſtbare Beſitzthum Kaiſer Franz II. dem Fürſten Metternich, dem Lenker 
der europäiſchen Geſchicke, nach Napoleon's Untergang als Manneslehen. 

Seitdem wich der Einfluß Oeſterreichs nicht aus dieſem Gau, bis das 
Jahr 1866 reine Wirthſchaft machte. Die Loſe aber über Reiche und Fürſten, 
ſie mögen hier oben manchmal erwogen worden ſein! — Auf 53 Morgen 
Weinbergs, die im Halbkreis das weißglänzende, reſtaurirte Schloß der Familie 
Metternich umgeben, gedeiht die Blume der Rheinweine. An Arbeiten und 
Verbeſſerungen wird in den mit peinlicher Regelmäßigkeit gehaltenen Zeilen 
nicht geſpart. Die Schloß-Johannisberger Kabinetsweine beſitzen auch die vor⸗ 
züglichſten Eigenſchaften: Süße und Würze, verbunden mit Reinheit des Geſchmacks 
und Lieblichkeit des Bouquets. — Von der Plattform bietet ſich dem Beſchauer 
die großartigſte Fernſicht des ganzen Landes bis zu den Vogeſen und des 
Hunsrücks Kämmen, bis zur 938 m hohen Wildenburg und zum breit⸗ 
ſcheiteligen Donnersberg. Sieh', eben vergoldet die ſinkende Abendſonne die 
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Thürme von Mainz und unten die Doppelnadeln der Geiſenheimer Kirche. 
Nach einem kühlen Trunk vom edlen 1868er — nach mehr gelüſtet es nur die 
Unſterblichen Europa's! — dann hinab die Halden, deren Trauben bis November 
die Spätleſe abwarten müſſen, die der Rieslingrebe Weichheit und Duft verleiht. 
Ueber den Bergſattel ſteigt man ſtracks hinab zum nahen Geiſenheim, der 
modernen Weinſchule des Rheingaues, nachdem das altersgraue Eberbach zerfallen 
iſt. Das Geiſenheim des Mittelalters mag ſeinen Namen erhalten haben von 
den beiden Rheinauen, der „großen“ und der „kleinen Gieſe“, die wieder getauft 
ſind nach der ſtärkeren Strömung des Rheins, die man hier zu Lande „Gieſen“ 
heißt. Schon 783 ſchenken hier zwei Grafen des öſtlichen Grabfeldes: Manto 
und Megingoz der Abtei Felder, Güter und Weinberge. Hier tagte im 13. Jahr- 
hundert ein Centgericht mit ſieben Schöffen. — Das freundliche Geiſenheim 
ziert die von den Weinetiketten bekannte gothiſche Pfarrkirche aus dem 15. Jahr- 
hundert und dann der Kranz der Landhäuſer mit mittelalterlichen Zierrathen und 
die Gartenanlagen der modernen Villen. Ein ausgedehntes Terrain bedeckt 
die königl. Lehranſtalt für Wein- und Obſtbau, die ihre Reben und Schößlinge 
nach allen Windrichtungen verſendet. — Eine halbe Stunde ſonniger Wanderung 
und wir marſchiren im Städtchen Rüdesheim, wo am belebten Ufer der Herr- 
gott alle fünf Schritte den Arm herausſtreckt. Das älteſte Denkmal von Hro- 
dinesheim, benannt nach einem fränkischen Edlen Hrodo (?) und ſchon 864 
erwähnt, ſteht am Ende des menſchenbelebten Ortes vor uns: ein halb verfallener 
Bau mit geborſtenen Mauern und tiefliegenden Fenſtern, mit Dorngeſtrüpp auf 
ſeinen Zinnen und Eiſengittern am ungaſtlichen Thore. Der Steinkoloß heißt 
die Brömſerburg, vielleicht eine Kaſerne der römiſchen Manipel, die von 
Bingium gegenüber hierher auf Vorpoſten kam? Andere ſchreiben ihrer Mauern 
Dicke dem Mittelalter zu; in ihr wohnten die Brömſer von Rüdesheim, in ihr 
blickte auf Strom und Ufer manchmal der Erzbiſchof von Mainz zu Gaſte in 
ihren Gewölben. 

Neben dieſem alten Beſitzthum der Grafen von Ingelheim ragt ſtolz in 
den Abendhimmel der wetterharte viereckige Thurm der Booſenburg. Auch 
ſie gehörte urſprünglich den Rittern von Rüdesheim, den „Füchſen“, und 
von ihnen kam ſie 1474 an Johann Boos von Waldeck; daher der Name. 
Der alte Saalhof erinnert gleichfalls an die Geſchicke des Ortes; ein karolingi⸗ 
ſches Palatium muß ſich ſchon hier erhoben haben Noch Manches wäre zu 
ſchauen im weinſeligen Rüdesheim, wo Karl der Große im Frühjahr die Reben 
ſegnete. Der letzte Sonnenſtrahl liegt auf dem in Terraſſen anſteigenden „Rüdes— 
heimer Berg“, längs deſſen Steige der Weg nach dem Niederwald führt. Doch 
haben wir im Sonnenſchein der Oberwelt genoſſen, ſo will im Rheingau der 
Schatten der Unterwelt ſein Recht haben. Im unterirdiſchen Rüdesheim, in 
der nächſten Straußwirthſchaft laßt uns die ſtaubige Kehle netzen! Der Gründe 
giebt es ja genug dazu, vor Allem 


— „dem Rüdesheimer ju Ehren 
Und endlich um jeder Urſach' willen!“ 


Morgen aber ift noch ein Tag, da mögen wir den duſftigen Blick nach 
Bingen und Burg Klopp im Morgengrauen einſchlürfen und, auf den Rüdesheimer 
Weißen, zum Abſchied vom Rheingau probiren den Aßmannshäuſer Rothen! 
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Die Weine des Aheingaues 
(nach W. Hamm: „Das Weinbuch“, 2. Aufl. Leipzig, J. J. Weber). 


Wem es beſchieden iſt Drüben in Rüdesheim 
Bleib' an des Rheines Strand! Soll gut Geläute ſein; 
Nirgends hienieden iſt Hüben in Büdesheim 
Doch ein ſo feines Land. Fand ich die Leute fein. 
Männer und Mägdelein, Locken die Glocken dich? 
Kenner von echtem Wein, Mädchen, ſie locken mich, 
Schenken ein. Fahr' allein! 


K. Simrock. 


Geiſenheim und der Johannisberg. 


Die beſten Weinberge ſtehen auf Thonſchiefer (Mergel, Keuperkalk Molaſſe) 
und Diluvialgeſchieben der Lößformation. Nach den Analyſen Liebig's iſt der 
Boden des Schloßweinberges zu Johannisberg ein eiſenhaltiger Thonboden von 
ſehr wechſelnder Zuſammenſetzung, je nach der Himmelsgegend. Der Thongehalt 
beträgt 8,3 bis 14.62, der Eiſengehalt 5, bis 8.84, die Bittererde — auf 
deren Anweſenheit viele Weinbauer beſonderes Gewicht legen — 0,3 bis 102. 
Der Kalk 0,56 bis 7.57, Kali 273 bis 6,35 und Kieſelerde 65,4% bis 67,36 %. 
Mehr als der Boden feint die Lage die Güte des Produktes zu beeinfluſſen: 
ſie iſt allerdings ſo günſtig, wie ſie nur zweimal in Europa noch getroffen wird, 
an der Gironde und im Hegyalljaagebirge. 

Der Rebſtock iſt vorwiegend der edle Riesling, deſſen Varietät man ſogar 
im Rheingau durch Züchtung entſtanden glaubt, nächſtdem iſt am meiſten 
verbreitet Elbling (Weißelben, Kleinberger), beſonders im unteren Rheingau, 
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ſodann Sylvaner (Oeſterreicher); „brav Oeſterreicher giebt brav Wein“ ift ein 
rheiniſches Winzerſprüchwort, Orleans (namentlich in Rüdesheim), Traminer, 
endlich als einzige Rothweintraube blauer Clävner (Klebroth, ſchwarzer Vur- 
gunder). Eine eigenthümliche Erziehung der Weinſtöcke an niedrigen Pfählen 
mit kurzen Schenkeln, und Bogenreben, welche derart mit dem Boden parallel 
angeheftet hängen, gehört dem Rheingau an. Das Weinbergsareal des eigent⸗ 
lichen Rheingaues — die Aemter Rüdesheim und Eltville in 20 Gemarkungen — 
beträgt nur 1783 ha = 7133 Morgen), wovon 1366½ ha = 5467 Morgen 
in Ertrag. Davon find bepflanzt 49, % mit Elbling, 9, mit Sylvaner. 
Die Geſammtproduktion ſchwankte im Zeitraume von 40 Jahren (1830—1869) 
von 88 Stück — in dem ſchlechteſten Jahre: 1830 — bis zu 5086 Stück 
(à 1200 )) in dem beiten: 1868. Von dieſen 40 Jahren haben 25 weniger 
als eine halbe, nur eines, 1868, eine volle Ernte geliefert. Die beſten rhein- 
gauer Weine, die ſogenannten Hochgewächſe, ſind in der ganzen Welt geſucht. 
Auch die mittleren Weine des Rheingaues finden noch weithin Abnahme; die 
kleineren werden an Ort und Stelle ſelbſt oder in der Umgegend konſumirt, 
und zwar ſehr ſtark. Es iſt ein Irrthum, wenn man glaubt, der Rheingau 
erzeuge immer nur gute, wenigſtens trinkbare Weine. In ſchlechten Jahrgängen 
liefern beſonders die Rieslinge ein ſehr geringes, ſaures Produkt, das noch 
unter dem ſogenannten „Kutſcher“ ſteht, nichtsdeſtoweniger aber getrunken wird. 

Der Volkswitz iſt unerſchöpflich, bezeichnende Spitznamen dafür zu erfinden, 
wie „Rambaß“, „Saurach“, „Flöhpeter“, „Rachenputzer“, „Garibaldi“, „Schipka⸗ 
paß“ u. ſ. w. Letzterer Name iſt jetzt am allgemeinſten üblich für ſauren Krätzer. 

Der Wein des Rheingaues, durchweg weiß mit wenigen Ausnahmen, 
zeichnet ſich aus durch goldhelle Färbung und trockenen, pikanten Geſchmack, 
welcher ihn derart charakteriſirt, daß er Anfangs dem nicht daran Gewöhnten 
leicht die Empfindung von Säure auf der Zunge macht, weshalb auch Ausländer, 
beſonders des Südens, gewöhnlich von den Rheinweinen nichts wiſſen wollen. 
Allein ſelbſt bei den leichteſten Weinen des Rheingaues vereinigt ſich dieſe Säure 
mit ſo viel Aroma, Lieblichkeit und Feinheit, daß ſie ein vortreffliches geſundes 
Tafelgetränk bilden, welches niemals Beſchwerden oder Ueberdruß erregt. Je 
edler die Weine, um fo minderen Säuregehalt haben fie; die Hochgewächſe 
beſitzen alle Beſtandtheile in jo harmoniſcher Zuſammenſtimmung, daß ihr 
Geſchmack völlig undefinirbar wird, einen Begriff davon kann nur Der erlangen, 
der ſie ſelber koſtet. Das beſondere Vorrecht der rheingauer Weine iſt aber 
ihr köſtliches, unvergleichbares Bouquet; bei reifen Edelweinen muß daſſelbe 
das Zimmer erfüllen, wenn eine Flaſche geöffnet wird; kein anderer Wein der 
Welt hat es in dieſer Fülle und Wirkung; ſelbſt Weine, welche ſonſt keines— 
wegs zu den ausgezeichneten gehören, beſitzen dies Bouquet oft in hohem Grade. 
An Haltbarkeit können ſich nur wenige Weine dem rheingauer vergleichen; bei 
richtiger Behandlung hält er ſich Jahrhunderte lang, ohne krank zu werden, 
oder ſich zu zerſetzen. Im Allgemeinen ſind die edlen Weine des Rheingaues 
ſchwer, ſie bringen aber, wie man zu ſagen pflegt, nur „einen guten Rauſch“, 
ohne üble Nachwehen — vollkommene Reinheit natürlich vorausgeſetzt. Mäßig 
getrunken, übertrifft ihre diätiſche Wirkung, namentlich bei alten Leuten, diejenige 
aller bekannten Weine. Im Range ſtehen die Rheinweine an der Spitze der 
deutſchen und neben den edelſten Weinen des Auslandes; die Jury der Londoner 
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Weltausſtellung 1862 erklärte ſie ausdrücklich für die erſten der Welt. 
Die Hauptplätze für den Handel damit ſind Rüdesheim, Eltville, Bingen, Mainz, 
Frankfurt a. M., Köln; übrigens beſchäftigt ſich jeder Produktionsort auch mit 
dem Handel, welcher zum großen Theil durch Verſteigerungen vermittelt wird. 
Die Rangordnung der rheingauer Weine unter ſich iſt folgende: 1. Rang, 
Hochgewächſe: Johannisberg, Steinberg, Markobrunn, Rauenthal, Rüdesheim, 
Geiſenheim, Gräfenberg, Aßmannshauſen (roth); 2. Rang: Geiſenheim (Koſaken— 
berg, Morſchberg, Katzenloch), Rüdesheim (Biſchofsberg, Engweg), Hattenheim, 
Dorf Johannisberg, Winkel (Haſenſprung), Oeſtrich (Eiſenberg), Hallgarten 
(Schönhalle) und Vollrathsberg; 3. Rang: Erbach, Eltville, Eibingen, Kiedrich, 
Mittelrhein, Schierſtein, Walluf, Lorch (auch roth). Der Schloß-Johannis— 
berger iſt der König der Weine. 

Mit der Oechsle'ſchen Moſtwage unterſucht, zeigt der Johannisberger Moſt 
in guten Jahrgängen ein Gewicht von 120 Grad. Im Durchſchnitt von 
40 Jahren produzirt Schloß Johannisberg jährlich 30 Stück Wein. Da dieſe 
nicht einmal alle in den Handel kommen, ſo iſt es klar, daß der wenigſte unter 
dem Namen „Johannisberger“ in die Welt gehende Wein vom Schloſſe ſtammt. 
Unter „Dorf Johannisberger“ dagegen werden die Weine im ganzen weiten 
Umkreis des Schloßberges verſtanden; es finden ſich darunter gleichfalls ſehr 
edle Sorten; die beſten Lagen ſind im Beſitz des bekannten Weinhandlungs— 
hauſes Mumm. Auch der Wein, welcher auf dem Bergvorſprung „die kleine 
Klauſe“, zwiſchen dem Schloßberg und Geiſenheim, gebaut wird, heißt „Johannis— 
berger“, von welchen man demnach unterſcheidet: Kabinet, Schloß, Klaus und 
Dorf. Nächſt ihm ſteht der Steinberger, der in guten Jahrgängen den 
Johannisberger fogar an Feuer übertrifft, wenn er ihm auch an Bouquet nad- 
ſteht. Er iſt gleichfalls einer der feinſten, bouquetreichſten und ſtärkſten Weine, 
die wir beſitzen. Der Steinberg, eine preußiſche Domäne, 20 ha Weinberg 
neben 150 ha Ackerland und Wieſen, liegt eine Stunde vom Rhein entfernt, 
zwiſchen Kiedrich und Hallgarten, und beſteht aus verwittertem Schiefer mit 
Satz von Riesling und Orleans. Die drei beſten Lagen des Berges heißen: der 
goldene Becher, der Roſengarten und der Plänzer. Der Steinberger Kabinet— 
(oder Ausleſe) Wein ſteht mit dem Johannisberger im Preiſe ziemlich gleich. 
Das Stück 1822er davon wurde 1836 mit 12,210 Fl., das Stück 1846er 
im Jahre 1860 mit 12,000 Fl. bei den Domanial-Weinverſteigerungen ver— 
kauft. Dies waren aber noch nicht die feinſten Kabinetsweine der Crescenz, 
wie ſie ſich in dem Keller des Herzogs von Naſſau befanden. 

Im Rang der dritte ſteht gegenwärtig der Rauenthaler, zu dieſer Ehre 
aber erſt neuerdings durch geſteigerte Kultur und gerechtere Würdigung gelangt; 
früher rangirte der Rautnthaler Berg fogar nur in die dritte Klaſſe. Im 
Auguſt 1836 bewirthete die gute Stadt Frankfurt ihre Gäſte, die Mitglieder 
des deutſchen Fürſtenkongreſſes, mit einem Rauenthaler, wovon die Flaſche 
27 Mk. koſtete; er heißt ſeitdem der „Fürſtenwein“. 

Der duftige, beſonders im Alter kräftige Markobrunner wächſt dicht am 
Rhein, zwiſchen Erbach und Hattenheim. 

Der Gräfenberger wächſt bei Kiedrich auf dem verwitterten Thonſchiefer 
eines ſattelförmigen Vorhügels: der eigentliche Gräfenberg umfaßt nur wenige 
Morgen; ſein Produkt iſt dem Johannisberger ſehr ähnlich. 
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Rüdesheim, von Alters her ſeines kräftigen, blumenreichen Weines halber 
berühmt“), erzeugt in feiner großen Gemarkung Weine erſten Ranges in den 
Lagen: Berg (100 ha), Hinterhaus, Rottland, Biſchofsberg, Schloßberg, Enger- 
weg, Wilgert, Wüſt, Platz und Kieſel. Der Boden iſt Thonſchiefer mit Quarz. 

Geiſenheim, dicht am Rhein zwiſchen Winkel und Rüdesheim gelegen, 
erzeugt auf ſeinem Rotheberge gleichfalls einen der edelſten Rheingauweine, die 
beſten Sorten gewinnen Graf Ingelheim und Freiherr von Zwierlein, Beide 
auch in Rüdesheim weinbegütert. Andere berühmte Lagen Geiſenheims ſind: 
Kapellengarten, Morſchberg. Lickerſtein, Klauſenweg, Koſakenberg u. f. w. 

Von den übrigen Weinlagen find noch hervorzuheben: Oberwalluf (Fidus⸗ 
berg); Niederwalluf (Walkenberg); Eltville (Taubenberg), Neudorf (Langen⸗ 
berg); Kiedrich (Waſſernaſe, Thurmberg); Erbach (Siegelsberg, Reinhell); Hatten- 
heim (Mannberg, Spaig); Hallgarten (Schönhelle, Jungfer); Oeſtrich (Eiſenberg, 
Lönchen), Mittelrhein (Oberberg); Winkel (Dachsberg, Opferberg, Haſenſprung); 
Dorf Johannisberg (Mittelhall, Kahlenberg); Eibingen (Lay, Backhaus). 

Ein eigenthümlicher Wein edelſter Art ift der rothe Aßmannshäuſer. 
Er wächſt auf dem Höllenberg, in den Lagen Berg, Hinterkirch, Steil, der ſüd— 
lichen Abdachung des Niederwaldes bei Aßmannshauſen, aus Rebſatz von blauen 
Burgundertrauben (Klebroth), während die übrigen Weinberge des Dorfes, weft- 
lichen Abhangs, mittlere Weißweine erzeugen. Die Aßmannshäuſer Rothweine 
zeichnen ſich durch ihren Mandelgeſchmack und geiſtigen Gehalt aus; ſie ſind 
die beſten deutſchen Rheinweine. Die Preiſe ſtellen ſich von 1050 bis 1600 
Gulden per Stück. Die edelſten Gewächſe von ihnen kommen ſelten in den 
Handel, da ihre Weinberge preußiſche Domäne ſind; die nächſtbeſten Lagen 
ſind im Beſitz des Grafen von Baſſenheim.“ 

Wir führen zum Schluß noch das Reſultat einer Domanial-Weinverſteige⸗ 
rung vom Mai 1880 an, die zu Rüdesheim abgehalten wurde: Zum Aus- 
gebot kamen 23 ½ Stück Weiß⸗ und Rothweine Aßmannshäuſer und Rides- 
heimer Wachsthums in 46 Nummern, welche ſämmtlich raſchen und kulanten 
Zuſchlag fanden. Für 5 Stück 1877er Weißweine wurden 7180 Mk., für 
5 Stück 1878er Weißweine 6880 Mk., für 4½ Stück 1875er Weißweine 
9630 Mk., ſowie für 5 Stück 1876er Weißweine 26,890 Mk. gelöſt. Unter 
letzteren befanden ſich 4 halbe Stücke, welche je 3210, 3540, 4240 und 
5020 Mk. erzielten. / Stück 1879er Rothweine erzielten 1330 Mk., ½ Stück 
1878er Rothweine 2880 Mk., jowie ¼ Stück 1877er Rothweine 8330 Mk. 
Die Durchſchnittspreiſe der einzelnen Jahrgänge kalkuliren ſich für 1877er 
Weißweine 1436 Mk., 1877er Rothweine 3700 Mk., 1878er Weißweine 
1376 Mk., 1878er Rothweine 2880 Mk., 1875er Weißweine 2140 Mk., 
1876er Weißweine 5378 Mk., ſowie für 1879er Rothweine 1330 Mk. per Stück. 

So weit der Weingelehrte Wilhelm Hamm und ſo weit des Rheingaues 
Geſchichte, Land und Leute, Städte und Weine. Noch einen Blick auf ſeine 
ſonnigen Geſtade, nocheinen tiefen Trunk vom edlen Rüdesheimer „Berg“ und 
dann „Fahr' wohl“ du Blume des Rheinlandes — hinüber nach Bingen! — 


) Schon Fiſchart ſang: 
Dort unten an dem Rheine, da iſt ein Berg bekannt, 
Der trägt ein guten Weine, Rüdesheimer genannt, 
Der hat ein geiſtlich Art an ſich, macht äußerlich und innerlich. 
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Rheinfels. 


Rheinfahrt von Mainz bis Koblenz, 


Ingelheim. — Bingen und die Rochuskapelle. — Die Felſenburgen am Rhein. — 
Bacharach und Oberweſel. — Die Lorelei und der Rheinfels. — Braubach und die 
Marxburg. — Lahnſtein. 


Und zu Schiff, wie grüßen die Burgen ſo ſchön 

Und die Stadt mit dem ewigen Dom! 

In den Bergen, wie klimmſt du zu ſchwindelnden Höh'n 
Und blickſt hinab in den Strom! 


Und im Strome, da tauchet die Nix' aus dem Grund, 
Und haſt du ihr Lächeln geſeh'n, 
Und ſang dir die Lorlei mit bleichem Mund, 
Mein Sohn! ſo iſt es geſcheh'n. 
Dich bezaubert der Laut, dich bethöret der Schein, 
Entzücken faßt dich und Graus! 
Nun ſingſt du nur immer: Am Rhein, am Rhein, 
Und kehrſt nicht wieder nach Haus. 
Karl Simrock. 


Ingelheim. Ja, der Dichter hat mit ahnungsvollem Blicke in dieſen 
Worten des Rheinlandes Zauber getroffen, der um den Beſucher gewoben wird! 
Das romantiſche Land mit dem tiefflutenden Strome, den hohen, zinnengekrönten 
Burgen, den Weinbergen, die ſich in die Felſenwände hinaufziehen, den dunklen 
Berghängen, von denen edle Eichen und hochgipfelige Buchen herabwinken, das 
luſtige Treiben der Bewohner, beſonders dann, wenn der Herbſt die Fäſſer mit 
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goldenem Rebenſaft füllt, die Erinnerungen und Sagen, die Thatſachen der 
Geſchichte, die ſich an des Rheines Saum ketten — das Alles im Verein bildet 
einen unſaglichen Zauber, der Jeden ergreift, dem Sinn gegeben iſt für das Herrliche 
und Heroenhafte in Natur- und Menſchenleben. Der eigentliche romantische Theil 
der Rheinlande beginnt dort, wo der Strom ſeinen Kampf aufnimmt mit den 
harten Felſenmaſſen des Schiefergebirges, wo er in jahrtauſendlanger Arbeit, 
unterſtützt vom Menſchenkinde, den Riegel gebrochen hat durch die ſtarren Ge— 
birgslagen, welche jetzt noch unwillig den Strom des lebenbringenden Waſſers 
ertragen. Es iſt die Gegend bei Bingen, wo der Ehrenfels als Thorwächter 
ſteht und das weißſchimmernde Nationaldenkmal hoch vom Niederwalde grüßt, 
wo der Rochusberg am linken Ufer in den Rheingau blickt und die Burg Klopp 
finſteren Auges den Eintritt der Nahe in den Rheinſtrom bewacht, dort nimmt 
der Ritt ins romantiſche Land ſeinen Beginn. Noch haben wir den kalkreichen 
Landſtrich zu begehen, der dem Nahelande die Hand reicht und früher theils dem 
Krummſtab gehorchte, theils ein Stück der Kurpfalz bildete. Reiche Weinorte, 
wie Mombach und Budenheim, Gonſenheim und Heidesheim, lagern ſich hier an 
den Hängen der Tertiärſchicht, welche bis zum Donnersberge das Land bedeckt 
und der weiter ſüdlich bei Eppelsheim die Rieſendickhäuter der Vorwelt, wie 
Mammuth und Nashorn, nebſt dem gewaltigen Dinotherium, entſtiegen. 
Ueber die ausſichtsreiche Höhe, welche den vollen Blick bietet zu dem an 
Thürmen und Bergen reichen Rheingau, gelangen wir in ein von Obſtbäumen 
beſchattetes Thälchen, das der vom Süden kommende Selzbach durchfließt. Zwei 
Ortſchaften liegen im Thale gebettet, deren Namen uns eine der großartigſten 
Geſtalten der Geſchichte in das Gedächtniß zurückruft: Ober- und Niederingel— 
heim. Hier im alten Engilenheim erbaute ſich der Frankenkönig Karl den mit 
hundert Marmorſäulen geſchmückten Palaſt, den weite Hallen und hohe Säulen 
zierten. An Karl's Thätigkeit erinnert ſchon oben auf der Hochſtraße der Obelisk, 
der die Inſchrift trägt: „Straße Karl's des Großen, vollendet im erſten Jahre 
der Regierung Napoleon's, Kaiſers der Franzoſen.“ Von Oberitalien, vom 
Kaiſerpalatium zu Ravenna aus, ſandte dem kunſtliebenden Franken Papſt 
Hadrian I. Marmor- und Granitſäulen, Moſaikböden und Kunſtgebilde zum 
Geſchenke. In den Jahren 768 bis 774 erhob ſich hier die Reſidenz des Königs 
mitten im weintriefenden Gau; hier hielt er Hof und Reichstag, hier ward der 
Bayernherzog Thaſſilo ſeiner Würde entkleidet, von hier zog er aus zum Kampfe 
gegen die Sachſen und Sorben, zum Strande der Weſer und der Elbe. In 
die Räume des Marmorſchloſſes verlegt die Sage auch die romantiſche Geſchichte 
von der Begegnung des Kaiſers jüngſter Tochter Emma mit ſeinem jugendlichen 
Geheimſchreiber Eginhard, die nachher vereint zu Seligenſtadt am Main glück— 
liche Tage verlebten. Von Ingelheim aus ermunterte Karl der Große auch 
den daniederliegenden Weinbau im Rheingau; aus der Zeit mag ſich der Name 
der Traube ſchreiben, die den rothen Rebenſaft liefert, der Frankentraube, die im 
Gegenſatze ſteht zur älteren Sorte der huniſchen Traube: vinum francum oder 
nobile und vinum hunicum oder vinum communis crementi. Auch den 
Obſtbau hat er im Rheinlande gefördert, und ſo verdankt ihm Wohlſtand und 
Gedeihen der Rheingau. Des Volkes Mund ſpricht ja jetzt noch vom Segen 
des großen Kaiſers, den er, von Ingelheim her längs des Ufers wandelnd, den 
edlen Weinreben in lauer Frühlingsnacht verleihe. — 
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In den Hallen des Palaſtes feierte im 11. Jahrhundert der Salier 
Heinrich III. ſeine Hochzeit mit Agnes, der ſchönen Tochter Wilhelm's von 
Pitou; hier entthronte ſpäter die Reichsverſammlung, die unter des treuloſen 
Heinrich V. Führung ſtand, den auf Burg Klopp in Banden liegenden Kaiſer 
Heinrich IV. In den wieder zur Herrlichkeit erſtandenen Räumen reſidirte 
oftmals der zweite Held der deutſchen Sage, Friedrich Barbaroſſa; ein Jahrhundert 
ſpäter, und die Stätte war in Trümmer geſunken. Was an Säulen und Hallen, 
Mauern und Zinnen noch übrig war, zerſtörten wetteifernd Spanier, Schweden 
und Franzoſen. Im Schandjahre 1689 ließen die Pfalzverwüſter noch eine 
Marmorſäule zurück, in die ſie eine Inſchrift meißelten als Denkmal für den 
Kaiſerpalaſt. Auch ſie iſt verſchwunden vom Schauplatze, der ſo Herrliches ſah. 
Nur einzelne Trümmer weißer Marmorſäulen ſehen wir an den Mauern der 
Häuſer angebracht. Und nichts erinnert an die Verſe des Zeitgenoſſen Karl's 
des Großen, des Abtes Ermeldus Nigellus: 


Quo domus alta patet centum perfixa columnis, 
Quo reditus varii tectaque multimoda, 

Mille aditus, reditus, millenaque claustra domorum 
Acta magistrorum artificumque manu. 


Bekanntlich hat auch Goethe auf feiner Rheinreiſe im Herbſte 1814 Ingel— 
heim beſucht und beſchreibt er Ort und Stätte im 26. Bande ſeiner geſammelten 
Werke mit folgenden Worten: 

„Am Ende dieſes Dammes, gegen Nieder-Ingelheim zu, fanden wir ganz 
eigentliche Dünen, in den älteſten Zeiten vom Waſſer abgeſetzt, nun ihr leichter 
Sand vom Winde hin und her getrieben. Unzählige kleine Schnecken waren mit 
demſelben vermengt, ein Theil davon den Turbmiten ähnlich, die ſich im Wein— 
heimer Kalltuffe befinden. Daß dergleichen fich noch jetzt in dieſem Sandbezirk 
vermehren, läßt ſich folgern, da mir die aufmerkſamen Kinder ein Schneckenhaus 
mit lebendigem Thiere vorgezeigt. 

„Hinter einer Mühle beginnt ein fruchtbareres Gelände, das ſich bis Nieder— 
Ingelheim zieht. Dieſer Ort, ſchon hoch, an einer ſanften Anhöhe gelegen, 
gehört zu dem Diſtrikt, der ſonſt des heiligen Römiſchen Reiches Thal genannt 
wurde. Karl's des Großen Palaſt fanden wir halb zerſtört, zerſtückelt, in kleine 
Beſitzungen vertheilt, den Bezirk deſſelben kann man noch an den hohen, vielleicht 
ſpäteren Mauern erkennen. Ein Stück einer weißen Marmorſäule findet ſich an 
dem Thor eingemauert mit folgender Inſchrift aus dem dreißigjährigen Kriege: 

„Vor 800 Jahren iſt dieſer Saal des großen Kaiſers Carl, nach ihm 
„Ludwig, des milden Kaiſers Carlen Sohn, im Jahre 1044 aber Kaiſers 
„Heinrichs, im Jahre 1360 Kaiſers Carlen Königs in Böhmen Palaſt 
„geweſen und hat Kaiſer Carle der Große, neben andern gegoſſenen Säulen, 
„dieſe Säule aus Italia von Ravenna anhero in dieſen Palaſt fahren laſſen, 
„welche man bei Regierung Kaiſers Ferdinand des II. und Königs in Hiſpania 
„Philippi des IV. auch derer verordneter hochlöblicher Regierung in der 
„unteren Pfalz, den 6. Aprilis Anno 1628, als der katholiſche Glaube 
„wiederumb eingeführt worden iſt, aufgerichtet.“ 

„Münsterus in Historia von Ingelheim des heiligen Römiſchen Reichs 
„Thal, fol. DCLXXXIX.« 
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„Den Ort, wo die Küche vor Alters geſtanden, will man dadurch entdeckt 
haben, daß ſehr viele Thierknochen, beſonders wilde Schweinszähne, in dem 
nächſten Graben gefunden worden. Während der franzöſiſchen Herrſchaft hat 
man verſchiedene Nachforſchungen gethan; auch wurden einige Säulen nach 
Paris geſchafft. 

„Neuerlich ward bei Gelegenheit des großen Chauſſeebaues Ingelheim vor— 
trefflich gepflaſtert, das Poſthaus gut eingerichtet, Frau Glöckle nennt ſich die 
Poſtmeiſterin, jetzt von Reiſenden, beſonders Engländern und Engländerinnen, 
fleißig beſucht.“ — 

Noch jetzt bekommt man in der „Poſt“ einen vortrefflichen Schoppen 
„Ingelheimer Rothen“; es iſt dieſer Rothſpon der zweitbeſte auf deutſchem 
Boden und verbindet Milde mit gewürzhaftem Feuer. Seinem Vetter drüben 
hinter dem Berge, dem Aßmannshäuſer, giebt er wenig in Geſchmack und 
und Blume nach. Und haben wir bei dieſer edlen Gottesgabe Genuß gedacht 
an den geiſtesgewaltigen Mann, der Kultur und Wein hier mit ſicherem Blicke 
eingeführt hat, an den großen Karl, dem das Rheinland beſonders viel verdankt, 
dann laßt uns ziehen aus dem Selzthale, das noch den bekannten Hiſtoriographen 
Sebaſtian Münſter Anno 1489 geboren hat, der Deutſchlands erſte Kultur— 
geographie geſchrieben hat, und dem Berge zuwandern, der mit ſeinem Kapellchen 
uns zum Beſuche ſo freundlich einladet. Den Blick auf den ſeeartig ausgedehnten 
Strom, in deſſen grüner Flut ſich die Thürme von Geiſenheim und die Zinnen 
des Johannisberges ſpiegeln, ziehen wir des Weges. Zur Rechten bleibt, 
Gau-Algesheim, das Wäldchen dort oben hat dem Forſcher in feinen Grabhügeln 
goldgetriebene Armringe und koſtbare etruriſche Gefäße geliefert; über die Höhe 
zog wol einſt in grauer Zeit der Handelspfad von der Moſel und Saar her, 
um des Südens ſeltene Waare den ſchmuckbegierigen Barbaren im Rheinlande 
zuzuführen. Vielleicht auch, daß damals noch die Nahe, die Nava der Römer, 
ihre helle Flut noch öſtlich des Rochusberges dem Rhein entgegentrug und daß in 
der Ebene bei Gemünden — Kempten (von camundi = Mündung) die Ber- 
einigung beider Waſſer ſtattfand. Raſcher Anſtieg den Berg hinauf, in deſſen 
Rieslingtrauben der heurige Scharlachberger reifen möge, bringt uns bald die 
104 m hinauf, welche die Rochuskapelle über dem Rheine liegt. Hier oben 
im Schatten der Akazien oder im Schutze der ſteinernen Kanzel magſt du die 
Augen baden in der umfaſſenden Rundſicht. die ſich dir öffnet auf dieſem letzten nord— 
öſtlichen Ausläufer des Hunsrücks. Nach Oſten hangen die Blicke an dem ſchimmern— 
den Rhein, auf dem die Dampfer gleich puſtenden Walfiſchen und die Segler gleich 
graziöſen Schwänen einherziehen; die Doppelgipfel des Feldbergs und des Altkönig 
begrenzen den Horizont. Nach Norden und Weſten blicken wir hinab auf das 
ſtromumgürtete Bingen, zu Häupten die hergeſtellte Burg Klopp; gegenüber 
ſtreckt die Germania den Lorberkranz und die Kaiſerkrone empor über den 
goldig glänzenden Rheingau, und dem Nationaldenkmal zu Füßen trauert an der 
Felſenwand der noch immer gebrochene Ehrenfels. Im Hintergrunde, nach 
Nordweſten zu, ſchließt ſich das finſtere Thor des Binger Loches auf; wild 
ſtrudeln dort die Wogen und umbranden den von der Flut benagten Mäuſethurm. 
Im Weſten ſchauen die dunklen, waldbekleideten Höhen des „Hochwaldes“ 
herab, bis dorthin, „wo die Wildenburg auf ſtolzer Höhe thront“, und im Süden 
winkt das Nahethal mit dem hellleuchtenden Flußbande und den im Weinlaube 
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verſteckten Dörfchen, bis der Lehmberg hinter Kreuznach neidisch die Schönheit 
des Bergkindes verhüllt. — Jetzt herrſcht Stille, nur die Kapelle, welche die 
Gebeine des heiligen Rupertus umfängt, ſeit jenem denkwürdigen Tage, wo der 
Ueberbringung der Reliquien und der „inneren Kirchenerfordniſſe“ von Eibingen 
im Rheingau hierher auf die Höhe am 16. Auguſt 1814 Wolfgang Goethe 
anwohnte. Nur der gellende Pfiff der Lokomotive, die nach Alzey oder Mainz 
Güter und Menſchen bringt, das Getöſe der Schaufelräder, welche das Schifflein 
von Rüdesheim nach Bingen befördern, unterbricht von Zeit zu Zeit die heilige 
Stille auf der Terraſſe, welche die Kapelle trägt. 
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Wie anders im heißen Auguft, wenn die mit Maien geſchmückten Schiffe 
die Wallfahrer nach Kempten bringen, wenn rings die Ortſchaften ihre Gläubigen 
entſenden und Glockenſchall und Sangeswort den rebengrünen Hügel umflutet! 
Dann zieht die Geiſtlichkeit in reichem Ornat in die Kapelle hinein, und zum 
Andenken an die im Auguſt 1666 zu Bingen erloſchene ſchreckliche Peſt ertönen 
die Dankgebete vor dem von Goethe geſtifteten und von Luiſe Seidler gemalten 
Altarbilde, das in der Mitte das Bild des heiligen Rochus trägt, des Heilers 
der Peſt, der nach der Sage am 16. Auguſt 1327 zu Montpellier verſtarb und 
zu Venedig begraben liegt. — Noch immer iſt die Schilderung Goethe's vom 
Sankt Rochusfeſte zu Bingen für die Gegenwart muſtergiltig, und ſo mag hier 
ein Aus zug aus feiner lebensvollen Skizze folgen: 
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„Oben um die Kapelle finden wir Drang und Bewegung. Wir dringen 
mit hinein. Der innere Raum, ein beinahe gleiches Viereck, jede Seite von 
etwa 30 Fuß, das Chor im Grunde vielleicht 20 Fuß. Hier ſteht der Haupt- 
altar, nicht modern, aber im wohlhäbigen katholiſchen Kirchengeſchmack. Er 
ſteigt hoch in die Höhe, und die Kapelle überhaupt hat ein recht freies Anſehen. 
Auch in den nächſten Ecken des Hauptviertels zwei ähnliche Altäre, nicht He- 


ſchädigt, Alles wie vor Zeiten. Und wie erklärt man ſich dies in einer jüngſt 


zerſtörten Kirche? Die Menge bewegte ſich von der Hauptthür gegen den 
Hochaltar, wandte ſich dann links, wo ſie einer im Glasſarge liegenden Reliquie 
große Verehrung bezeigte. Man betaſtete den Kaſten, beſtrich ihn, ſegnete ſich 
und verweilte ſo lange man konnte; aber Einer verdrängte den Andern, ſo ward 
auch ich im Strome vorbei und zur Seitenthür hinausgeſchoben. 
f „Und nun ergreift uns das Gewühl! Tauſend und aber tauſend Geſtalten 
ſtreiten fich um unſere Aufmerkſamkeit. Dieſe Völkerſchaften find an Kleider: 
trachten nicht auffallend verſchieden, aber von der mannichfaltigſten Geficht3- 
bildung. Das Getümmel jedoch läßt keine Vergleichung aufkommen: allgemeine 
Kennzeichen ſuchte man vergebens in dieſer augenblicklichen Verworrenheit, man 
verliert den Faden der Betrachtung, man läßt ſich ins Leben hineinziehen. 
„Eine Reihe von Buden, wie ein Kirchweihfeſt ſie fordert, ſtehen unfern 
der Kapelle. Voran geordnet ſieht man Kerzen, gelbe, weiße, gemalte, dem 
verſchiedenen Vermögen der Weihenden angemeſſen. Gebetbücher folgen, Officium 
zu Ehren des Gefeierten. Vergebens fragten wir nach einem erfreulichen Hefte, 
wodurch uns ſein Leben, Leiſten und Leiden klar würde; Roſenkränze jedoch 
aller Art fanden ſich häufig. Sodann war aber auch für Wecken, Semmeln, 
Pfeffernüſſe und mancherlei Buttergebackenes geſorgt, nicht weniger für Spiel⸗ 
ſachen und Galanteriewaaren, Kinder verſchiedenen Alters anzulocken. 
„Prozeſſionen dauerten fort. Dörfer unterſchieden ſich von Dörfern, der 
Anblick hätte einem ruhigen Beobachter wol Reſultate verliehen. Im Ganzen 
durfte man ſagen: die Kinder ſchön, die Jugend nicht, die alten Geſichter ſehr 
ausgearbeitet, mancher Greis befand ſich darunter. Sie zogen mit Angeſang 
und Antwort, Fahnen flatterten, Standarten ſchwankten, eine große und größere 
Kerze erhob ſich Zug für Zug. Jede Gemeinde hatte ihre Mutter Gottes, von 
Kindern und Jungfrauen getragen, neu gekleidet mit vielen roſenfarbenen, 
reichlichen, im Winde flatternden Bändern geziert. Anmuthig und einzig war 
ein Jeſuskind, ein großes Kreuz haltend, und das Marterinſtrument freundlich 
anblickend. „Ach!“ rief ein zartfühlender Zuſchauer, „iſt nicht jedes Kind, das 
fröhlich in die Welt hineinſieht, in demſelben Falle?“ Sie hatten es in neuen 
Goldſtoff gekleidet und es nahm ſich als Jugendfürſtchen gar hübſch und heiter aus. 
„Eine große Bewegung aber verkündet: nun komme die Hauptprozeſſion 
von Bingen herauf. Man eilt den Hügelrücken hin, ihr entgegen. Und nun 
erſtaunt man auf einmal über den ſchönen, herrlich veränderten Landſchaftsblick 
in eine ganz neue Scene. Die Stadt, an ſich wohlgebaut und erhalten, Gärten 
und Baumgruppen um ſie her, am Ende eines wichtigen Thales, wo die Nahe 
herauskommt. Und nun der Rhein, der Mäuſethurm, die Ehrenburg! Im 
Hintergrunde die ernſten und grauen Felswände, in die ſich der mächtige Fluß 
eindrängt und verbirgt. Die Prozeſſion kommt bergauf, gereiht und geordnet 
wie die übrigen. Vorweg die kleinſten Knaben, Jünglinge und Männer hinterdrein. 
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Getragen der heilige Rochus, in ſchwarzſammtenem Pilgerkleide, dazu von 
gleichem Stoffe einen langen, goldverbrämten Königsmantel, unter welchem ein 
kleiner Hund, das Brot zwiſchen den Zähnen haltend, hervorſchaut. Folgen 
ſogleich mittlere Knaben in kurzen ſchwarzen Pilgerkutten, Muſcheln auf Hut 
und Kragen, Stäbe in Händen. Dann treten ernſte Männer heran, weder für 
Bauern noch Bürger zu halten. An ihren ausgearbeiteten Geſichtern glaubte 
ich Schiffer zu erkennen, Menſchen, die ein gefährliches, bedenkliches Handwerk, 
wo jeder Augenblick finnig beachtet werden muß, ihr ganzes Leben über forg- 
fältig betreiben. i 

„Ein rothſeidener Baldachin wankt herauf, unter ihm verehrte man das 
Hochwürdigſte, vom Biſchof getragen, von Geiſtlichwürdigen umgeben, von 
öſterreichiſchen Kriegern begleitet, gefolgt von zeitigen Autoritäten. So ward 
vorgeſchritten, um dies politiſch-religiöſe Feſt zu feiern, welches für ein Symbol 
gelten ſollte des wiedergewonnenen linken Rheinufers ſowie der Glaubensfreiheit 
an Wunder und Zeichen.“ — 

Als ein Symbol aber des wieder „durch Blut und Eiſen gewonnenen 
linken Rheinufers“, des Zwillingslandes Elſaß-Lothringen, ſei von uns gegrüßt 
mit lautem Hurrah das eherne Standbild der Germania drüben hoch am Berge, 
die, nach Weſten ſchauend, die ſtarke Hand ſtützt auf des gewaltigen Schwertes 
Knauf — und nun hinab den weingrünen Hang der Burg Klopp zu, die mit 
ihren neu gewonnenen Zinnen und Thürmen ſo machtgebietend herauf- und 
herniederſchaut. Vom Scharlachkopf, der den beſten Scharlachberger den 
Bingern in die Fäſſer liefert, gelangen wir in wenig Minuten zum alten Berg⸗ 
fried, der hinter dem neuen Schloß verlaſſen ſteht. Kein Zweifel, daß die Burg 
auf römiſchem Boden ſteht und ſich hier eines der fünfzig Kaſtelle erhob, die 
Druſus längs des Rheines errichtete. Auch die Brücke über die Nahe ſchreibt 
man dem Druſus zu; allein nur in den Fundamenten könnte ſie auf den 
Römer zurückgehen, da nach allen ſonſtigen Analogien und der beſtimmten Nah- 
richt des Tacitus der Oberbau aus Holz erbaut ſein mußte. Auch auf der Höhe 
des Rupertsberges, gegenüber am linken Naheufer, muß nach den gefundenen 
Alterthümern ein Kaſtell und die bürgerliche Niederlaſſung ſelbſt, die den Namen 
Bingium führte, geſtanden haben. Von hier, von der Nahemündung aus, führten 
des Weiteren nach Moguntiacum (Mainz) und Altaia (Alzey), nach Augusta 
Trevirorum (Trier) und Confluentes (Koblenz) die Straßen der Römer, die am 
Rhein zugleich die Uferdämme erſetzten und hier 4—5 m hoch aufgeführt waren. 
Burg Klopp war ferner die Stelle, wohin Tradition und Geſchichte die Gefangen— 
nahme und Mißhandlung des ahnungslos überfallenen Kaiſers Heinrich IV. 
durch den Markgrafen Wigbert von Meißen verlegt. Hier im Castellum apud 
Pinguiam ſchmachtete das greiſe Opfer feigen Verrathes, hier entriſſen ihm die 
hohen Würdenträger der Kirche mit Gewalt die Inſignien ſeiner Majeſtät, 
Krone, Siegelring und Purpurmantel. 

Zu Ingelheim mußte dann der gequälte Vater unter Thränen die Ab- 
dankungsurkunde unterzeichnen. Vergebens verſuchte ſpäter Albrecht von Oeſter⸗ 
reich, die Feſte feinem Gegner und dem Schutzherrn ſeines Nebenbuhlers, Adolf; 
von Naſſau, dem Königsmacher Erzbiſchof Gerhard von Mainz mit ſtürmender 
Hand zu entreißen. Seit jener Belagerung hieß fie „die unüberwindliche Feſte“. 
Die Schweden übten 1632 ihre Geſchoſſe an ihren dicken Mauern, und die 
7 * 
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Burgenzerſtörer par excellence, der allerchriſtlichſten Majeſtät Pulvertonnen 
ſprengten die Außenwerke der Feſte zum größten Theil im Vernichtungsjahre 
1689. In der Revolutionsperiode ward das Bollwerk der Mainzer Erzbiſchöfe, 
| das Sperrthor für das Binger Loch, als Nationalgut um eine Kleinigkeit an 
[| einen Notar Faber verjteigert und blieb ſeitdem in Privathänden. Zum Glücke 
| ließ der jetzige Beſitzer die alte Herrlichkeit neu erſtehen! — Ein Gang durch 
die Stadt zeigt uns die gothiſche Pfarrkirche aus dem 15. Jahrhundert, das 
| im mittelalterlichen Stil hergeſtellte Rathhaus der heſſiſchen Stadt und auf dem 
Markte den Martinusbrunnen, deſſen Heiliger, der Schutzpatron von Bingen, 
| Stadt und Flur beſchirmt. 
| Der Weg über die ſiebenbogige Druſusbrücke führt uns nach Bingerbrück 
| und über den Rupertsberg, wo an der Stelle des Kloſters ein Hotel gleichen 
Namens zur Stärkung einladet, hinauf zum Rondel, von dem man dem Binger 
Loch gerade in den toſenden Rachen ſieht. Zu unſeren Füßen liegt der Mäufes 
| thurm und gegenüber der Ehrenfels, beides feſte Punkte, welche die Mainzer 
i Erzbiſchöfe Anfang des 13. Jahrhunderts befeſtigten, um den Rheinzoll ficher 
in die Taſche zu bringen. 


| Wie viele Jahrhunderte, ja Jahrtauſende arbeiteten hier, um den Schiefer- 
j ſteinfelſen am „Binger Loch“ zu durchnagen und die Quarzblöcke zu ſprengen, 
| welche die Schiffahrt unmöglich oder höchſt gefahrvoll für Fahrzeug und Mann- 
| ſchaft machten. Vor den Römern ſchon trieben die germanischen Ubier, * 
die „Uferbewohner“, Schiffahrt und Handel auf den Fluten des Rheins. Doch 
damals ſchloß hier das Felſenriff noch den Verkehr zwiſchen unten und oben. 
Erſt von Bingen an, bemerkt Tacitus in der Germania Kap. 32, hat der 
Rhein ein ſtetiges, zu ununterbrochener Schiffahrt geeignetes Strombett. Damals, 
im erſten Jahrhundert nach Chriſtus, ſchloß noch die Felſenklippe den Verkehr. 
Dieſe früher ununterbrochene Felſenwand beginnt ſchon unweit der Nahemün— 
dung, und ihre Kuppen ziehen ſich unter den Namen Farrenſtein, Mühlſtein, 
wilde Broh, Brohbänke, hohe Broh, Scharfenſtein und Fiedel bis zum Mäuſe— 
thurm hin. Dann erſcheinen unterhalb des letzteren drei Klippen und dann 
das bedeutendſte Riff: der Lochſtein. An dieſem Wehr ſtaute ſich früher das 
von unten kommende Waſſer auf und ſtürzte als Waſſerfall und ſpäter als 
Stromſchnelle mit reißender Geſchwindigkeit in das unterhalb liegende, weit 
tiefere Rheinbett. Durch die allmähliche Aufſandung des Strombettes und das | 
Nagen der Gewäſſer an den Felſen entſtand ſpäter für das abfließende Waſſer | 
ein größerer Spielraum, und fo ward eine gefahrvolle Schiffahrt möglich. 
Bereits Erzbiſchof Bonifacius fuhr von Mainz zu Schiffe den Rhein hinunter 
bis Friesland, und Ludwig der Fromme reiſte im Jahre 819 zu Schiffe von 
Bingen bis Koblenz. Ob Karl der Große die Durchbrechung der Felſenbank 
in Angriff nahm, bleibt zweifelhaft, ſichere Nachrichten ſtammen darüber aus 
der Mitte des 11. Jahrhunderts. Die Rheingrafen, welche das Geleits- und 
Steuerrecht auf dem Rheine beſaßen, bemühten ſich damals um Herſtellung einer 
ununterbrochenen Waſſerſtraße. Das ganze Mittelalter hindurch war die be— 
rüchtigte Stelle meiſt nur für die Thalfahrt paſſirbar. Die zu Berg gehenden 
Waaren mußten am Binger Loche umgeladen werden. 
Als fich daher Anfang des 13. Jahrhunderts die Erzbiſchöfe von Mainz 
des Binger Zolles bemächtigten, erbauten ſie zur Wahrung ihrer Intereſſen 


* 
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nicht nur den Mäuſethurm, ſondern auch gegenüber die Feſte Ehrenfels (1208 
bis 1209). Erſt als die Franzoſen und Schweden im Dreißigjährigen Kriege 
die Stadt Mainz und Ehrenfels beſetzten, ward Pulver angewandt, die Riffe 
zu ſprengen. Später nahm man von Frankfurt a. M. aus die Beſeitigung der 
Felſen wieder auf, und ſo ward auch größeren Schiffen der Durchgang eröffnet. 
Allein bei ſtets ſinkendem Waſſerſtande waren die Schwierigkeiten der Paſſage 
immer noch ſehr groß, und erſt die völlige Beſeitigung des Lachſteines unter 
preußiſcher Herrſchaft 1828 beſeitigte die Gefahren. 


Bingen. 


Am linken Ufer ſteht unter Akazien ein Denkmal, welches meldet: 

„Unter der Regierung Friedrich Wilhelm's III., Königs von Preußen, iſt 
die Durchfahrt nach dreijähriger Arbeit auf 210 Fuß, das Zehnfache der früheren, 
erbreitert. Aus geſprengtem Stein iſt dieſes Denkmal errichtet 1832.“ 

Aber noch immer hat der Schiffer am Binger Loche wegen des ſtark 
wechſelnden Waſſerſtandes ſeine liebe Noth. In einer Straußwirthſchaft im 
Städtchen, wo der „Binger Bleiſtift“, wie man den Pfropfenzieher hier ſcherz⸗ 
weiſe nennt, eine Flaſche edlen Scharlachbergers entfeſſeln mag, kannſt du dir 
von einem wackeren Fährmann die Launen des Stromes hier verkünden laſſen. 
Wie er ſo manchmal ohne Anzeichen des Frühjahrs in die Weinkeller eindringt, 
die Stückfäſſer dort wirbeln läßt oder ihnen die Rippen gar einſchlägt, wie am 
Binger Loch am 10. Februar 1858 der Pegel noch 10 Zoll rheiniſchen Maßes 
anzeigte, wie er 1784 28 Fuß hoch anſchwoll und erſt jüngſt, am 1. Januar 1880, 
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die Pegelhöhe 21 Fuß betrug. Noch jetzt beträgt der Fall des Stromes von 
Rüdesheim bis Aßmannshauſen nicht weniger als 26 Fuß, und im Frühjahr 
1880 mußte der Steuermann mit Geſchick die enge Waſſerſtraße einhalten, um 
nicht das Fahrzeug auf den Felſen auflaufen zu laſſen. 

So haben Natur und Kunſt über ein Jahrtauſend gearbeitet, um den 
Oberrhein mit dem Niederrhein zu verbinden, um dem Handel zwiſchen Straß— 
burg, Frankfurt, Mainz mit Koblenz, Köln, Rotterdam eine freie Gaſſe zu brechen, 
um das certum jam alveo Rhenum des Tacitus zu erweitern für das ganze 
Gebiet des mächtigen Stromes. Die Binger ſelbſt, chattiſch-fränkiſchen Stammes, 
gehärtet im Kampfe gegen die Natur und in der Geſchichte gegen die Tyrannei 
des Krummſtabes, ſind ein munteres Völkchen, das gern den „Bleiſtift“ zieht 
und auch gern Schnacken dem Fremden auf die Haut ſetzt. Von ihrer Vater— 
ſtadt und der Schönheit ihrer Gegend denken ſie gar nicht gering, und „'s Lob 
vun Binge“, das der Witz Kobell's erfunden hat, giebt dieſem Nationalſtolz 
den beſten Ausdruck: 


„Die herrlichſt' Gegend am ganze Rhei' 
Deji ift die Gegend vun Binge, 

Es wächſt der allerbeſchte Wei'; 

Der Scharlach wächſt bei Binge. 

Die g'ſchickt'ſchte Schiffleut, die mer find't, 
Deſſ ſin die Schiffer vun Binge, 

Un ſieht mer in Meenz e' hübſches Kind, 
Wo is es her? — Vun Binge! 

Kä Loch is uf der ganze Welt 

So berühmt wie des vun Binge, 

Kü Thorn jo keck ins Waſſer geſtellt, 
Wie der im Rhei' bei Binge.“ — 


Allein wir müſſen endlich doch einmal von Bingens Herrlichkeiten Abſchied 
nehmen; da draußen lockt und reizt das Frühlingsleben am Rhein, der wackere 
Dampfer „Gutenberg“ ladet zur fröhlichen Rheinfahrt ein, und ſo laßt uns 
das breite Deck beſteigen und einathmen die freie Luft, die auf dem glitzernden 
Strome weht. — À 

„An den Rhein, an den Rhein, 
Zieh' nicht an den Rhein!“ 


Wen, der offenes Herz und offenen Sinn für des Heimatlandes Perlen— 
ſchätze beſitzt, trieb nicht dieſe Abmahnung von der Loreley Locken hin zu den 
Feſten und Zinnen, Städten und Kirchen am Vater Rhein? 


Lockten die üppigen Gefilde Italiens von jeher die Heeresſcharen nordiſcher 


Völker an, fo zieht mit gleicher Attraktion der Strom Europa's, der Geſchichte 
und Sage, Kunſt und Poeſie im reichſten Maße beſchäftigt, die Wanderer der 
Gegenwart mit ſehnſuchtverrathenden Blicken an zu ſeinen himmelſtürmenden 
Felſen und ſeinen mauerumwallten Ortſchaften. Und ſind es nicht immer ideale 
Intereſſen, die den Reiſenden an den grünen Ufern hinſtreifen laſſen? Auch der 
Strom Derer, die in Baumwolle, Leinen, Tabak u. f. w. oder in dem Kern- 
produkte der Reben arbeiten, läßt nur die Scenerie bunter erſcheinen, drückt der 
Beſucherwelt den Stempel des Univerſalismus auf. 


* 
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Allerdings die Zeiten find leider vorbei, wo man ſchluckweiſe, Zug auf 
Zug prüfend, die Reize des Rheinthales fußwandernd genoß, wo jede Schenke 
an der Ecke der Stromwindung, jedes hübſche Geſicht hinter den runden Scheiben 
eines kleinen Bacchustempels die Schritte halten machen ließ. „Je ſchneller, deſto 
beſſer, Zeit iſt Geld“, mit ſolchen Weisheitsſprüchen des Dampfzeitalters haſtet 
der Vergnügungsreiſende jetzt an Burg und Berg vorüber. Selbſt die Herren 
der Schöpfung von jenſeit des Waſſers, die am meiſten Recht hätten, hiſtoriſche 
Stätten ſich einzuprägen, ziehen es vor, die couliſſenartig geſehenen Landſchaften 
im Murray roth zu unterſtreichen, und bei beſonders gelungenem Roſt- oder 
Beefſteak ein Notabene hinauszumalen, anſtatt tiefer in dieſe von der Geſchichte 
getränkten Fluten mit ſinnendem Blicke zu ſchauen. 


Das Binger Loch mit dem Mäuſethurm. 


Deshalb auf, einmal ſelbſt probirt, was beſſer mundet, die ſchnelle Fahrt 
oder die langſame Wanderung, der raſche Trunk oder die prüfende Libation! 
Und dann, es iſt Pfingſten, da fühlt ja Jeder Beruf zu wandern und Mancher 
auch — zu ſchreiben! 

Eilſt du aus Weſten oder Oſten an dem Südabhange des Taunus oder 
von der Hügelkette des linksrheiniſchen Heſſen an das Thermopylenthor des 
Rheindurchbruchs, ſtets wird der Eindruck, den die gewaltigen Schlußſteine der 
Grauwackeninſel, zur Linken der iſolirte Rochusberg mit Burg Klopp, zur 
Rechten der Rheingau vom weißſchimmernden Schloſſe von Johannisberg bis 
zum Adlerſitze des Ehrenfels hervorbringen, ein gewaltiger ſein. Am Tage das 
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nie raſtende Leben in der majeſtätiſchen Bucht; die Waſſermühlen, die Schlepp— 
dampfer, die Salmſchiffe, das Heer der Kähne und Nachen; am Ufer hüben und 
drüben das Geraſſel der eilenden, puſtenden Züge, das Menſchengedränge: rings 
toſender Lärm und feſſelnder Blick. 

Freilich ruhiger und impoſanter tritt die Einheit und Schönheit der Gegend 
von Bingen dir vor Augen, gießt der Vollmond ſeine retouchirenden Strahlen 
auf den glitzernden Strom, auf die geiſterhaft bleichen Burgen, auf den gezackten 
Mäuſethurm zu deinen Füßen. — Es war im September 1870, als ich mit 
einem Transport Schwerverwundeter hier um Mitternacht Halt machte und den 
Reiz der Gegend genoß. Vom Waſſer herauf ertönte verführeriſcher Nixenſang, 
die Berge ſtrahlten im Silberlichte, und die Kirchen erhoben ſich glänzend über 
das dunkle Häuſermeer: wie mancher meiner Schützlinge warf da noch den 
letzten Blick auf die Schönheiten der Erde! Havete piae animae! 

Vorüber an dieſer herrlichen Ecke; einſam trauert im Morgenlicht der 
verlaſſene Mäuſethurm, weiß doch Niemand, von wannen er kam und wer 
ihn erbaut. Die Mäuſe haben ihn nicht benagt, war er aber ein Zeughaus, 
wie das Mushaus in Mainz, oder eine Zollſtätte von Maut, muta, abzuleiten? 
Selbſt indogermaniſche Mäuſe müſſen herhalten, den Namen zu erklären, und 
liegt doch ſein Zweck und ſein Name ſo nahe für Den, der Ort und Zweck in 
Einklang zu bringen ſucht. Und nun hier durch das breitgeſprengte Binger 
Loch, zur Linken den Hunsrück, zur Rechten den Ausläufer des Taunus, den 
Niederwald und Roſſel krönen, die einſt eins waren, bis die bohrende Flut den 
Riegel durchbrach und ein gewaltiger Waſſerfall die ſtürmiſchen Wogen hinab- 
trug zum See, den einſt bei Lorch die Wisper geſpeiſt hat. Und nun heißt es, 
den Blick abwenden von den feſſelnden Bildern auf dem mächtige Furchen 
ziehenden Raddampfer, von dem dinirenden Engländer zur Linken, dem ſchöppelnden 
Landsmann an ſeiner Seite, der ſtatt in den Tubus in das Weinglas blickt; von 
dem Bruder Studio und ſeinem Pluto neben dem in ſämmtlichen Himmeln 
ſchwimmenden Mai-Ehepar; von den reizenden Damengeſichtern, die vergebens 
ein Sohn des Mars mit Schnurrbartdrehen und Stuhlraſſeln zu feſſeln ſucht; 
von Kellnerfratzen und Murrayleſern — hinaus auf die Bergmauern, die Feljen- 
burgen, die anmuthigen Rheinſtädtchen, auf die ſchimmernden Weingärten und 
die ſtürzenden Bäche! 

„Wer zählt die Burgen, nennt die Namen?“ Zur Linken taucht der 
zinnengeſchmückte Rheinſtein auf, zur Rechten daran reiht ſich die von Grab— 
kreuzen umgebene Clemenskapelle, im Hintergrunde die Trümmer der zerſtörten, 
jüngſt wieder ſtolz hergeſtellten Raubburg Falkenburg. Am Ufer ziehen langge— 
ſtreckt die Häufer von Trechtlingshauſen, auch Dreckshauſen genannt. Simrock 
vermuthet, es war einſt das Gaumal des Trachgaues, der von Bingen bis 
Koblenz am Ufer zieht, und erhielt den Namen von der Beſchäftigung der 
Bewohner mit dem Ziehen — trahere — der Schiffe; dieſe „zügige“ Ableitung 
würde dann auch die verſchiedenen „Züge“ in des Wortes mannichfaltigſter 
Bedeutung, die man hier zu Hauſe findet, wol mit erklären. Andere leiten 
das Wort, wie U-trecht und Mas⸗-tricht und auch Trichter von treh „der Paß“, 
„Durchgang“, ab; beides paßt, wie der Augenſchein lehrt, das Ziehen und das 
Durchgehen. Wir laſſen die Wahl und blicken jetzt hoch hinter den Baumrieſen 
des Soonwaldes den gewaltigen Thurm von Sooneck, in deſſen Jagdgebiete 
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noch Eber und Wolf hauſen ſollen. Noch eine kurze Strecke und der Dampfer 
entſendet Flüchtlinge in das der Burg Nollich zu Füßen gelegene Laureacum, 
jetzt Lorch. Es giebt der Lorch und Lorſch eine ziemliche Anzahl an der 
Donau und dem Rhein, und ſtets liegen ſie gebettet in den lieblichſten Zonen, 
wo wörtlich „Lorbeer“ wachſen könnte. Hier an der Grenze des Rheingaues 
war einſt die hohe Schule der „Junkerſchaft“; hinten im Wisperthale auf der 
Sauerburg verſtarb der letzte Sickinger im Elend, in der gothiſchen Kirche im 
Ort liegt der Waffenbruder des „Fränzel“ begraben, der Reichsfeldmarſchall Hilgen 
von Lorch. Verſchwunden iſt der Ritterglanz, ein Bauernſtädtchen iſt geblieben. 

Auch zur Linken begann einſt an der alten Heimburg, der Grenzfeſte 
des Nahegaues, ein neues Gebiet, das der Pfalz, die hier früher an Kurmainz 
ſtieß. Die vier Thäler, die ſich nun bis Bacharach raſch folgen: Mannbach, 
Diebach, Bacharach und Steg, ſind als die Wiege der Pfalzgrafſchaft am Rheine 
zu betrachten, deren Herrſcher ſpäter bis Heidelberg und Alzey, bis zum Neckar 
und zur Lauter ihr Scepter erſtreckten. Köln verlieh Anfang des 12. Jahr⸗ 
hunderts die „vier Thäler“ dem Graf Goswin von Stahleck, deſſen Burgtrümmer 
über dem ſchlanken Bau der gothiſchen Wernerkapelle uns jetzt bei Bacharach 
in das Geſichtsfeld kommen; ſeinen Sohn Hermann verurtheilte Friedrich 
Rothbart wegen Landesfriedensbruch zum „Hundetragen“ und gab die Pfalz— 
grafſchaft ſeinem Halbbruder Konrad. Der verband die ſaliſchen Güter droben 
am Neckar und an der Hardt mit den pfälziſchen und war als mächtigſter Landes- 
herr am Mittelrhein Oberrichter und Reichs-Erztruchſeß (Archidapifer), Reichs- 
verweſer und Bewahrer der Reichskleinodien. Solche Würde und ſolche Länder 
kamen durch die Vermählung ſeiner Urenkelin Agnes mit Heinrich dem Welfen 
in den dreißiger Jahren des 13. Jahrhunderts an die Wittelsbacher. Der Friede 
von Luneville brachte dieſe Lande nach ſechs Jahrhunderten an die Franzoſen. 
Damals zog der Strom des mittelalterlichen Lebens durch dieſe Rheinſtädte; 
die Burgen ſchauten ſtolz herab auf die von ihren Rittern gegründeten Gottes- 
häuſer; die Handelsflottillen landeten an den Ufern; reichbeladene Frachtwagen 
belebten die Straßen; buntes Treiben von Edlen und Knappen, Kaufherren 
und Schiffern füllte die Höfe. Der Münzbach, der, früher Wochara geheißen, 
Bacharach den Namen gab (die Ableitung von Bacchi ara ift jo löcherig wie die von 
Godramſtein von „Götter am Stein“ 2c.), trieb die pfälziſchen Schmelz- und Präg⸗ 
werke; hierher brachten die Rheingauer ihre Edelweine auf Kähnen; hier wurden 
ſie zum Ruhme der Stadt auf größere Schiffe verladen und nach Köln verſandt. 
Der bekannte Weinſpruch von Hochheim, Würzburg und Bacharach verleiht mit 
demſelben Rechte gerade dieſem Platze Auszeichnung, mit welchem alle Weine 
der Gascogne Bordeauxweine heißen, oder alle beſſeren Sorten der Hardt— 
gewächſe als „Deidesheimer“ bezeichnet werden. Der Stapelplatz giebt dem 
Produkte den Namen, was fragte der Kölner Kaufherr früher danach, ob das 
Gebinde von Geiſen-, Rüdes-, Ingel- oder Heidesheim kam, es war gut und 
kam von Bacharach. 

Durch das „wilde Gefährt“ hindurch, wo einſt ein zweiter Rheinfall 
in den nächſten See ſprang, eine kurze Strecke von Felſeneinſamkeit und 


Stromesrauſchen, und mitten im Bette taucht ein rundes, hochgezinntes Schloß 


auf, von vielen Thürmen und Thürmchen geſchmückt, mit nach Süden zugeſpitztem 
Ausbau, auf dem trotzig ein Löwe eingehauen. Zur Rechten des Felſenſchloſſes 
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im Strome ein an die Berge geſchmiegtes Städtchen, zu Häupten die gewöhn⸗ 

liche Burgdekoration, gegenüber die mit Nußbäumen gezierte Straße. Es iſt 

die Pfalz, das Städtchen Kaub und der Gutenfels. Wie der Mäuſethurm, 

war auch „der Pallenz Grevenſtein“, die heutige Pfalz, eine wichtige Zollſtätte 

von Ludwig dem Bayern, der bis zum Hausvertrag von Pavia auch die pfälzer 

Lande beſaß, gegründet. Vom Zoll waren nur die Flöße frei. Die Kauber 

hatten als Steuermänner das Geleite der Schiffe bis Bingen hinauf und bis 

Köln hinab. Hier ſchlug das Seil der ſonſt von Pferden gezogenen Fracht— 

ſchiffe auf die rechte Seite hinüber. 
Man ſieht, Kaub und die Pfalz war ein wichtiger Uebergangs- und 

Verkehrsplatz. Den Namen Kaub leitete man von cupa, Kufe, ab, und im Stadt⸗ 

wappen ſitzt der heilige Theoneſtus in einer Weinkufe. Zu was die lateiniſche 

Sprache nicht Alles gut iſt! Eine Römerſtraße zog übrigens hier nicht im 

Thale, ſondern hoch zur Rechten auf den Bergen von Bingium bis Confluentes 

(Koblenz) in 24 Leugen oder 36,000 römiſchen Schritten; fie heißt Heut- 

zutage die Simmern'ſche Straße. Da die unerklärlichen oder doch undeutſchen 

Namen auffielen, mußte alle Räthſel das Latein erklären. Warum nicht auch 


das Chineſiſche? j 


Dem Gutenfels, in deſſen Mitte ein mächtiger Bergfried thront, zur Rechten 
zieht eine breite Straße voll Geröll den ſteilen Berg hinan; es ſind die Spuren 
des Bergſturzes, der jüngſt einen Theil des Städtchens begrub. Und weiter 
fliegt der Dampfer, ſchon tauchen links die Spitzen der Schönburg auf, an 
deren Bergesfuß die Liebfrauenkirche aus dem Grün des Kirchhofes lieblich 
herausblickt. Den mittelalterlichen Anſtrich hat Oberweſel mit ſeinen reno— | 
virten Stadtthürmen am beſten von den genannten Orten gewahrt. Unten, 
unmittelbar an den Schienen, blickt dir trotzig der hochzinnige Ochſenthurm ins 
Angeſicht, im Weſten ragen noch Mauerreſte und laſſen den Stolz der ehe— 
maligen Reichsſtadt errathen. 

Die Klippen der „ſieben Jungfrauen“ bedeckt der hohe Waſſerſtand, 
noch einen Blick auf das prächtige Bild von Oberweſel mit feinen vielen Erinne⸗ 
rungen an vergangene Tage, und ſchon nehmen den Sinn gefangen die Gedanken 
an neue Schönheit. Wilder und troſtloſer wird der Anblick; Felſen links, Felſen 
rechts; man ſieht nur ſie und Bahn und Strom. Und plötzlich ſcheint der 
Strom zu ſtocken, ſo weit ragt eine überragende impoſante Felſenmaſſe drohend 
herüber. Plötzlich erſchallt aus unſeren Kehlen unisono — wir wußten ſelbſt 
nicht wie — das allen Deutſchen liebe Lied: 

„Ich weiß nicht, was ſoll es bedeuten“, : 
und an der Loreley ging blitzſchnell die Fahrt vorüber. Zehnfaches Echo gab 
grüßend dem Schuſſe der Fels wieder; alle Tubuſſe und Operngläſer ſind auf 
die graue Maſſe gerichtet; doch „ein neues Bild“, ſagt der Guckkaſtenmann! 
Zuerſt wieder als Entree eine auf ſpitzem Felsſtücke waghalſig gelagerte Burg- 
ruine, die Katz, dann rings um ſie die Häuſerreihe von St. Goarshauſen, 
rechts die Paläſte, Villen und Hotels von St. Goar, unten als Schlußſtein 
die ausgebrannten Wände des jetzt noch ſtattlichen Rheinfels: ein einziger 
Anblick! Man möchte die Gegend mit den Augen verſchlingen! Der Nachen 
will abſtoßen, wer fährt mit? Niemand als ein Weinreiſender, der hier „Neuen“ 
einkaufen will. Und weiter geht die moderne Kreuzfahrt. Denn wahrhaftig, 
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eine Kreuzfahrt iſt es, dieſe paradieſiſche Fahrt mit allen ihren Herrlichkeiten, mit 
ihren Weinbergen, und Schlöſſern, ihren einladenden Schenken und reizenden 
Städtchen! Es geht uns wie Moſes am Berge Nebo, der nur hinſah, aber 
nicht hinkam, in das gelobte Land; wir fühlen Tantalusqualen, wir erblicken die 
Heſperidenäpfel, können ſie aber nicht koſten, wir fühlen das Wehen des heiligen 
Stromes, können aber zur Kühle nicht in ihn niedertauchen. Die Landſchaften 
ſelbſt und ihre Erſcheinung gleichen am beſten den Fata-Morgana-Scenen im 
Oberon, ſie tauchen auf und ziehen vorüber, kein Feſthalten iſt möglich. 

„Dacht' es und tauchte hinein zur Höhlung des Schiffes, 

Warf den Bädecker weg und verwünſchte des Tantalus Schickſal, 

Das den Genuß verwehrt zu Gunſten der dampfenden Eile.“ 

Hirzenach und Niederkeſtert, Liebenſtein und Sternenberg vergaß 
ich ſo im Verwünſchen dieſer Art, reißend zu reiſen, und nur der Ruf „Boppard!“ 
ſcheuchte mich wieder auf das Verdeck zurück. Da lag es zur Linken auf einer 
Rheinaue mit den ſchlanken romaniſchen Doppelthürmen der Pfarrkirche, mit 
dem feudalem Bau der ſpitzgiebeligen Patrizierhäuſer, mit den ſoliden Facaden 
der neuen Luſtvillen. Hier im alten Bondobriga kommandirte einſt zu Römer⸗ 
zeiten der Artillerieoberſt der rheiniſchen Feſtungen, der im 39. Kapitel des 
römiſchen Staatshandbuchs betitelte: praefectus militum balistariorum; hier 
reſidirte der fränkiſche Gaugraf im Königshof; hier ſchlug ein Beyer von Boppard 
— doch man kann auf dieſer Art von Rheinfahrt gar nicht ausſprechen — wieder 
„ein neues Bild“, und du willſt doch möglichſt viel von den Schönheiten der 
Rheinreiſe mitgenießen? Du brauchſt dir nicht den Kopf zu zerbrechen, ob 
Dber- und Niederſpay von specula — „Warte“ oder spaw — „Mineral- 
brunnen“ abzuleiten ſeien, du haſt, o Glücklicher, keine Zeit dazu! Sieh, rechts 
in ſchwindelnder Höhe bei Braubach die wohlerhaltene, fenſtererglänzende Marts- 
burg oder Markusburg, eine der vier Burgen, auf denen man den Trompeten⸗ 
ſchall vom Königsſtuhl zu Rhenſe, der gegenüber hinter Obſtbäumen liegt, 
hören ſollte. Mainz hörte den Wahlruf von Lahneck aus, Trier von Stolzen⸗ 
fels, Köln von Rhenſe, die Pfalz von letztgenannter Burg aus. Gute Ohren mußten 
die drei außer Köln haben, und deshalb oder aus anderen Gründen wurden 
hier nur drei deutſche Könige gekürt: Heinrich VII., Karl IV., Rupert von 
der Pfalz. Der Edelſtein am Rhein zeigt ſich jetzt in der Erweiterung des 
Rheinthals, welche die Lahn in Urzeiten als See geſpeiſt hat und deren Weſt⸗ 
ende die Fluten derſelben vergebens beengt haben: der Stolzenfels. Er ver- 
dient, wie keiner, ſeinen Namen. Rechts auf der Aue die neuen Gebäude von 
Oberlahnſtein, im Hintergrund daneben Lahneck und vor uns gewaltige 
Mauern, eine ſchlanke Eiſenbrücke, links und rechts ſturmfreie Forts an den 
Rändern der Berge, darüber im Morgenwinde die wehende Reichsfahne: es iſt 
der Ehrenbreitſtein, und jetzt kommt Koblenz mit ſeinen Uferanlagen, ſeinen 
Kais und feinen Rheinhotels zur Linken angezogen. Der „Gutenberg“ ſchwenkt 
ein zur Landungsbrücke, die Breter fallen nieder und die Eilfahrt von Bingen 
bis Koblenz, durch das goldene Thor der Rheinlande, iſt glücklich beendet. 
Im Hotel winkt als Labe köſtlicher Rheinſalm, den der Fiſcher an der Loreley 
im Kahne barg, und der Bopparter „Riesling“ und der Bacharacher „Stählchen“ 
munden nicht übel dazu. 
„Am Rhein, am Rhein, da wachſen unſre Reben. 
Geſegnet ſei der Rhein!“ — 
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Manches iſt aber noch nachzuholen, was die reißende Stromfahrt nicht 
erlaubte in Augenſchein zu nehmen, und jo wollen wir mit dem Wander- 
ſtabe in der Hand von Bingen aus noch Einzelnes einholen, was von den 
vielen Erinnerungen uns beſonders werth erſcheint. Die Gegend kann ja nur 
Der recht genießen, dem der Schweißtropfen der Fußwanderung als ein nicht zu 
großes Opfer erſcheint. Darum den Wanderſtab in die Hand genommen und 
friſch vorbei an der ſchäumenden Flut, die ſich bricht an den Klippen des „Binger 
Loches“. Gegenüber hoch dem Felſen bleibt die künſtliche neue Ruine des 
Roſſelthurmes ſichtbar, der Weg führt durch die Grauwackenfelſen des Hung- 
rücks; ſchon die Römer zogen ihn mit Pilum und Schwert an Bingium und 
ſeiner Druſusbrücke über den Rupertsberg zur Rechten und den Nordhang 
deſſelben hinab zur ſchwarzen Tiefe. Mehr als 3 m tief liegt fie an mancher 
Stelle begraben von den Abſchwemmungen und Erdrutſchen; doch an einer 
Stelle hier in der Felſenenge fand ſie Oberſtleutnant Schmidt mit der / m 
ſtarken Beſteinung direkt auf dem Schieferfelſen gelagert, während ſie ſonſt auf 
einem hohen Damme zog, der frei war von den Rheinüberſchwemmungen. 
Ihre Stationen, die ſchon Druſus angelegt haben mag, waren bis Koblenz, 
wie überall Mauerſpuren, Inſchriften, Ziegel, Gefäße, Werkzeuge und Waffen, 
Schmuck- und Glasgeräthe aufweiſen: Falkenberg, Trechtlingshauſen, Bacharach, 
(das angebliche ara Bacchi), Oberweſel = Vosolvia, St. Goar = Trichorium (?), 
Salzig = Saliso (2), Boppard — Bodobriga oder Bondobrica, und endlich 
Koblenz ſelbſt = Confluentes. Aber auch auf der rechten Rheinſeite führten die 
Römer eine Uferſtraße; ſie zog von Kaſtel längs dem Rhein über Oeſtrich nach 
Lorch, Kamp, Braubach, Ober- und Niederlahnſtein, Horchheim und Vallendar 
in der Richtung nach Deutz. Römiſche Niederlaſſungen lagen längs ihrer 
Route zu Lorch - Laureacum, Kaub, Kamp (von campus abzuleiten), Lahn⸗ 
ſtein. Sie zog im 4. Jahrhundert noch Cäſar Julianus, als er nach Köln 
hinab ſein ſiegreiches Heer führte. Damals, 356 n. Chr., traf er auf dieſer 
Wegſtrecke weder eine Stadt, noch ein Kaſtell an, mit Ausnahme des kleinen 
Ortes Rigodulum bei Confluentes und eines Thurmes in der Nähe von Colonia. 
Das läßt ſich nach Profeſſor Schneider's Forſchungen nur verſtehen von der 
rechten Uferſeite, denn — doch halt! Sit es ein Traumbild vor uns, das 
die Schatten der Welſchen vertreibt, oder iſt das kühne Schloß des Mittelalters 
auf hohen Felſen dort zur Rechten denn Wirklichkeit? Es ift ein farbenpräch⸗ 
tiges Stück Mittelalter, das mit Zinnen und Bergfrieden, der gothiſchen Kapelle 
in ſchwindelnder Höhe und den flatternden Fahnen herabſieht auf die Träger 
der neuen Kultur. 

Es iſt Burg Rheinſtein oder Neu-Rheinſtein, das Kleinod, welches ſich 
Prinz Friedrich von Preußen auf den Trümmern des Vogtsberges erbaut hat. 
Der urkundliche Name Vautzberg, Fautsberg, Voitsberg, Vogtsberg deutet uns 
an, daß hier oben in ſchwindelnder Höhe einſt ſaß ein Vogt, den der Mainzer 
Erzbiſchof als Schützer dieſes neuen Gebietes ſeit der Ottoniſchen Schenkung 
eingeſetzt hatte. Und weiter unten auf Burg Fürſtenberg wachte des „Pfälzers“ 
Burgherr, der niemals gern zu ſprechen war auf des Kirchenhirten Regiment 
und Gebiet. Hier mußten die Kaufleute an die Ritter von Vogtsberg den 
drückenden „Judenzoll“ entrichten, bis 1282 König Rudolfs „heilige Macht“ 
von der Burg aus den Wegelagerern ein ſchauerliches Gericht hielt. Für die 
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Seelenerrettung der aufgeknüpften Ritter erbauten ihre Familien die Clemens⸗ 
kirche, die rheinab dem Raubſchloß Reichenſtein zu Füßen liegt. Auf der Höhe 
des nach Plänen von Laſſaulx erbauten Prinzenſchloſſes erſchließt ſich dem Auge 
ein kühner Blick hinab in das tiefgeſchnittene Rheinthal, zur Linken erſcheinen noch 
die letzten Häuſer des weinberühmten Aßmannshauſen. Im Gruftgewölbe des 
reizenden Kirchleins, das über dem Abgrunde ſeine Streben zum Himmel ſtreckt, 
ruht der Erbauer der Burg, Prinz Friedrich; ihm ſingen die nie raſtenden 
Wellen ſeines Lieblingsſtromes das ewige Schlummerlied. Dankbar umrauſcht 
die Flut das Grab des kunſtſinnigen Fürſten, der dem Rhein eine ſeiner 
ſtolzeſten Burgen zurückgegeben hat. 


Es iſt überhaupt ein beſonderes Verdienſt der erlauchten Familie der 
Hohenzollern, daß ſie drei der ſchönſten Edelſitze: Rheinſtein, Sooneck und 
Stolzenfels, im angemeſſenen Stile dem Rheinlande auf hiſtoriſchem Boden 
hergeſtellt hat. In den gothiſchen Räumen des Hauptgebäudes finden wir 
mittelalterliche Waffenſtücke, darunter den kunſtvollen Handſchuh des „Ritters 
mit der eiſernen Hand“, Götz von Berlichingen, mächtige Humpen und Pokale, 
geziert mit Wappen und Sprüchen, die man im Zechſaal gern gefüllt ſähe mit 
firnem Johannisberger oder purpurnem Rothſaft. Die oberen Stockwerke bergen 
Gemälde von Helden der deutſchen Geſchichte und Federzeichnungen von Albrecht 
Dürer. Beſonderes Intereſſe verleiht der erleſenen Sammlung ein Bildniß des 
wackeren „Fränzchen's“, des Ritterhauptmanns Franz von Sickingen, das bei 
der Belagerung ſeiner letzten Feſte, der Ebernburg, welche die Reformationszeit 
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„die Herberge der Gerechtigkeit“ nannte, von Bolzenſchüſſen tätowirt ward. 
Ein kurzer Weg bringt uns weiter auf epheuumſponnene Ringmauern am Rande 
des ſteilwandigen Felſens. Hier begrüßen die buntbewimpelten Schiffe die 
krachenden Böller, und du magſt probiren, die Sehne der Armbruſt zu ſpannen, 
die hier hängt als Ueberbleibſel vergangener Kraftzeit. Der ſchattige Laub- 
gang führt uns wieder hinab, nachdem die Zugbrücke gefallen und das eiſerne 
Gitterthor ſich höflich geöffnet hat. Alles erinnert hier an des Mittelalters Art 
und Brauch, nur das Keuchen des Bahnzuges, der Güter nach Norden ſchleppt, 
mahnt uns an die Kluft zwiſchen Gegenwart und Vergangenheit und läßt die 
Fata Morgana verſchwinden, welche der Rheinſtein mit ſeiner ſtolzen Geſtalt 
und ſeinem behäbigem Inneren der Seele vorgeführt hat. 

Vom Fuße des Rheinſteins, wo ſtets Nachen vom nahen Wein- und Mine⸗ 
ralbade Aßmannshauſen landen, geht der Weg am Strome weiter an der 
Clemenskapelle vorbei, über deren Häupten die von Herrn von Rehfues mit 
vielen Koſten hergeſtellte Falkenburg ins romantiſche Morgenbachthal blickt. 
Falkenburg oder eigentlich der Reichenſtein, ſowie das weiter abwärts liegende 
Schloß Heimburg liegen auf römiſcher Grundlage, und ihre viereckige Grund⸗ 
form verräth ihre erſte Beſtimmung als ſchützendes Straßenkaſtell. Reichenſtein 
und Sooneck fielen der rächenden Hand des erſten Habsburgers zum Opfer, 
die Heimburg ſprengten 1689 die Franzoſen der Konſequenz wegen in die Luft. 
Hinter der thurmreichen Falkenburg, deren Trümmerhaufe das nahe Oertchen 
Trechtlingshauſen um 3000 Mark an genannten Herrn verkaufte, überraſcht 
uns ein maleriſches Bild. Der Strom nimmt die volle Mitte deſſelben ein, 
zur Linken ragt wie ein Falke Sooneck mit ſeinem quadratiſchen Bergfried und 
ſeinen zierlich ausgekragten Wartthürmchen über die Landſchaft empor, während 
weiter unten am rechten Ufer ſich der hohe Thurm der Lorcher frühgothiſchen 
Kirche in das Wisperthal hineinſchmiegt, das längs der Nordgrenze des Taunus 
von Oft nach Weft zieht und reich ift an Blüten- und Blumenpracht. 

Hinter der langen Häuſerreihe des uralten Lorecha erhebt ſich knollenartig 
der dicke, letzte Thurm der Burg Nollich und grüßt ſeit Jahrhunderten ihr 
vis-à-vis, die Heimburg, mit neidiſchem Stirnrunzeln. Denn ſchöner als je 
iſt die Heimburg oder Hoheneck wieder aufgebaut und blickt mit blitzenden 
Fenſtern als Reſidenz der Gräfin von Reichenberg hinab auf die altmodiſchen 
Häuschen des Dorfes Nieder-Heimbach. Im Hintergrunde der glitzernden Waſſer— 


fläche, wo der Rhein an der Inſel Wörth fih nach Nordoſten ausbeugt, erblicken. 


wir die formloſen Trümmer des ehemaligen Pfalzgrafenſitzes Stahleck und ihr 
zu Füßen den ſchlanken Bau der gothiſchen Wernerskapelle, durch deren zierlich 
durchbrochene Spitzfenſter die Strahlen der Morgenſonne ſich einſchleichen. 
Links und rechts bedeckt den Hang der Berge ein grüner Kranz von Reben, 
den oben am Bergesrande hochſtämmige Buchen und dunkle Tannen einſchließen. 
Zur Rechten ſchließt der über 400 m hohe Teufelskädrich oberhalb der Burg Nollich 
den Blick, nach links zu beherrſcht über Burg Sooneck der Franzoſenkopf, ein 
Ausläufer des Hunsrücks, das Bergplateau. Das ſtolze Sooneck, dem wir jetzt 
nahen, trägt ſeinen Namen von dem weiten Soonwald (Son, Soon, Soan, 
urkundlich — Wald), in deffen Forſten, die bis zur Nahe und dem „Hochwald“ 
reichten, einſt die Söhne Karl's des Großen zu jagen pflegten. Am Fuße der 
Burg bezeichnet das Bächlein die Grenze des Nahe- und Trachgaues; nach der 
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Sage wär Erzbiſchof Willigis von Mainz ihr Erbauer geweſen. Den Rittern 
von Waldeck, deren Vorfahren einer als Stegreifräuber 1282 dem Willen des 
Geſetzes als Opfer fiel, folgten in ihrem Beſitze die Herren von Breitbach— 
Bürresheim. Ihr Geſchlecht und die Burg verſcholl im Lärm der heiligen 
Kriege, die der Frankenkönig im 17. Jahrhundert gegen Burgen und Städte 
am Rheine führte. 

Der „Prinz von Preußen“ Wilhelm, jetzt deutſcher Kaiſer Wilhelm J., erwarb 
jie im Jahre 1834 gemeinſam mit feinem Bruder Karl von Preußen, und unter 
ihrer Hand erhob ſich Sooneck bald phönixartig aus dem Trümmerhaufen. 


* 


Schloß Sooneck. 


Seeartig erſcheint von den Zinnen der Burg aus in ruhiger Majeſtät der Spiegel 


des Stromes, grüne Inſeln ſpiegeln ſich in ſeinem Bette, und die üppigen Wein— 
gelände von Lorch und Trechtlingshauſen ſcheinen fich auf den Stromauen fort- 
ſetzen zu wollen. Wild ſtarren über den Weinbergen, die rechts den edlen 
Bodenthaler liefern, die Felſenklippen empor; ein Bergpfad durchzieht die finſtere 
Schlucht der Burg zu Füßen; er führt auf des Soonwaldes wildreiche Höhen, 
wo der Eber noch den Boden aufwühlt und der Hirſch mit den gewaltigen 
Stangen den Buchenwald durchäſtet. 

An der Heimburg vorüber gelangen wir an mittelalterliche Thürmchen und 
Mauerreſte, die einſtmals ſicher und feft den Ort Rhein-Diebach machten gegen 
die Fäuſte und die Schwerthiebe wegelagernder Strauchritter. Hier wohnten „freie 
Bürger“ und treffliche Schützen, und zum Schutze des werthvollen Gebietes der 
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„vier Thäler“, die hier beginnen, mag wol der Pfalzgraf bei Rhein ſeit 1243 
den Fürſtenberg im Nordweſten gefeſtigt haben, deſſen hoher und mauergewaltiger 
„Frit“ allen Sprengungsverſuchen der Franzoſen vor zwei Jahrhunderten 
Trotz bot. Der Kaiſer Ludwig der Bayer berannte 1321 umſonſt ſeine dicken 
Mauern, ſpäter kam er friedlich in ihren Beſitz und beſtimmte ſie und Schloß 
Gutenfels bei Kaub ſeiner Gemahlin Margaretha von Holland als Witthum 
und „Leibgedinge“. Guſtav Adolf ließ 1632 ſeine Feldſchlangen gegen die 
wichtige Stromſperre ſpielen und zwang die Spanier zur Uebergabe. In der 
Neuzeit ward die Feſte als Nationalgut zu Mainz verkauft und kam jüngſt in 
die Hände des Prinzen Friedrich der Niederlande; vielleicht läßt die ſtolze Ruine 
ſeine Gemahlin zu neuer Herrlichkeit erſtehen! — 

Bald bringt uns die Rheinſtraße nach dem nahen Bacharach. Mittel⸗ 
alterliche Holzhäuſer bilden den Schmuck des edlen Weinortes, wie zu Kidrich 
im Rheingau; noch ſtehen die Zeugen vergangener Bedeutung, wo die Stadt 
den Mittelpunkt des rheiniſchen Weinhandels bildete, in feſten Wartthürmen 
erhalten. An der ſogenannten Tempelkirche, einem romaniſchen Bau, vorüber 
geht es hinauf zur Höhe, wo die Sankt Wernerskapelle, das Wahrzeichen der 
Stadt, hinabblickt auf den von der Inſel Wörth getheilten Strom. 

Wie die Sage viel von Bacharachs Urſprung zu berichten weiß, und Oertel 
ſogar noch 1803 und 1811 auf der Inſel den Stein geſehen haben will, der 
als ara Bacchi diente, ſo auch meldet ſie vom Urſprunge des anmuthvollen gothiſchen 
Rundbaues, der 1426 vollendet wurde, Unglaubliches. Zu Oberweſel trat ein 
frommer Knabe, Werner mit Namen, bei einem Juden in Dienſt. An Oſtern 
1287 ſchlachteten ihn die Juden, um die Hoſtie aus ſeinem Körper zu erhalten. 
Sein Leichnam landet zwiſchen Bacharach und Rhein-Diebach, und ein von ihm 
ausſtrömender Lichtglanz verräth die Unthat. Man verehrt den Gemordeten 
als heiligen Märtyrer, an ſeinem Grabe geſchehen Wunder, und den Wunderbau 
der Kapelle wölben über ſeinen Leichnam die Bürger von Bacharach. Die Juden 
aber zu Bacharach und Oberweſel büßten blutig den der Sage nach geſchehenen 
Frevel durch Jahrhunderte. 

Die Hetzer hatten ihren Zweck erreicht; der Juden Reichthum, den ſie durch 
den Weinhandel erlangt hatten, hatten den Neid und den Fanatismus entfeſſelt. 
Bacharach ſelbſt produzirte die Weinmaſſen, die von hier nach Köln und dem 
Niederrhein verſchifft wurden, nicht ſelbſt; hier war nur der Stapelplatz für die edlen 
Ladungen, die von hier auf eigenen Weinſchiffen rheinabwärts verladen wurden. 

Der Name ara Bacchi ſchmeichelte natürlich den Bewohnern der Stadt; iſt 
es doch weit proſaiſcher, denſelben vom Grenzbache Wochara — Münzbach abzu- 
leiten oder die mittelalterliche Form Bachrecha oder Bachrega als „Abhang am 
Bach“ zu deuten. Aber mag auch die römiſche Ableitung mißglücken, Bacharach 
gehört doch zu den älteſten und berühmteſten Städten am Rhein, und der 
Salbau mit aeg ſchier unzerſtörbaren Mauern am Markte, wo vordem der 
kurkölniſche „Salſchultheis“ Jahrhunderte lang Gericht hielt, mag wol auf 
fränkiſchen Urſprung zurückgegangen ſein. Während das Gericht Kurköln aus⸗ 
übte, lag die Verwaltung in der Hand des Pfalzgrafen. Auch Burg Stahleck 
bildete feit Ende des 12. Jahrhunderts den Mittelpunkt der gleichnamigen Graf- 
ſchaft; bis 1253 war ſie der Sitz des Pfalzgrafen bei Rhein und ſeit 1184 
war die Vogtei in den ewigen Beſitz der Pfalz übergegangen. Die heimliche 
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Vermählung, die innerhalb der feſten Ringmauer von Stahleck, der Pfalzgrafen⸗ 
burg, die ſchöne Agnes von Hohenſtaufen mit des Königs Otto Bruder Heinrich, 
dem Sohne des „Löwen“, verband, ſollte den verderblichen Zwiſt der beiden 
feindſeligen Häuſer beenden. Nach ſeines Sohnes, auch Heinrich zubenannt, 
frühem Tode kam die Pfalzgrafſchaft an Ludwig den Bayer, und durch die 
Vermählung ſeines Sohnes, Otto's des Erlauchten, mit der Urenkelin Heinrich's 
des Löwen, die gleichfalls Agnes hieß, gelangte das ganze Beſitzthum des Pfalz⸗ 
grafen Heinrich des Welfen in die Hände der Wittelsbacher. 


Bacharach. 


Die Grafſchaft Stahleck bildete ſpäter das pfälziſche Oberamt Bacharach; eine 
Inſchrift auf der von Melac zerſtörten Burg lautet: „Karl Ludwig, Pfalzgraf 
und Kurfürſt, erneuert mich Anno 1666.“ Wer wird jetzt die zerbrochenen Zinnen 
der zerbröckelten Stammburg der Pfalzgrafen bei Rhein erneuern? — 


Zu Bacharach. 


Willſt du die Burgen ſchauen Hier winken hoch die Zinnen 
Im Epheuſchmuck am Rhein, Im Mondesdämmerlicht, 
Willſt du die Proben prüfen Und ſchäumend dort am Wörthe 
Vom feinſten Edelwein: Der Strom die Wogen bricht. 
Dann zieh', o Wandrer, nieder Er ſah den jungen Löwen, 
Zum Strand von Bacharach, Den Pfalzgrafen vom Rhein, 
Hier magſt du ruhig träumen, Zur ſchönen Agnes ziehen 
Fern von des Lebens Plag'. Des Nachts bei Fackelſchein. 


Deutſches Land und Volk. IV. 8 
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Und wieder blinken Flammen, Iſt auch die Pfalz geſunken, 
Doch iſt's kein Hochzeitsfeſt, Verbannt die alte Pracht, 

Die Fackeln trägt der Franke, Doch immer dort am Hügel 
Der Wind, er weht von Weſt. Der grüne Bacchus lacht. 

Die Mauern ſind zerbrochen! Hier ſtand die ara Bacchi 
Epheu und wilder Wein! Zur fernen Römerzeit, 

Und finſter ſchaut der Himmel Und trunken man Gott Bacchus 
In diefe Trimmer Drein. Den Becher heut' noch weiht! 


Die alten Burgen ſanken, 

Noch lebt der Vater Rhein, 
Die alten Götter wanken, 

Noch lebt der Gott im Wein! 

Zum Angedenken wollen wir im Weinparadieſe der Minne gedenken und 
wehmüthig beim Blinken des Römers, der den echten Rheinwein erſchimmern 
läßt, verblichener Pracht, verſchwundenen Glanzes in Stadt und Burg gedenken. 
Man braucht nicht den unbeſcheidenen Wunſch dabei zu äußern: 

Und flöſſe von Sankt Gotthards Höh' 
Als Rheinweinſtrom der Rhein, 
Dann möcht' ich nur der Bodenſee, 
Doch ohne Boden ſein! 

Das Jahr war nicht gut, der Wein nicht gerathen, und glänzt er noch ſo 
goldig; er löſcht zwar den Durſt, doch merkt man wenig von „wundervoller 
Blüte“ des Feuerweines, die Pater Bär ſo begeiſtert beſang. Geſtärkt in 
Magen und Nieren, ſetzen wir den Wanderſtab weiter, vorüber am „wilden 
Gefährt“, das heute am Pfingſttage beſonders wild die weißſchäumenden Wellen 
zum blauen Himmel ſchleudert. An der Stromecke angelangt, wo der Strom bis 
unterhalb Oberweſel nach Norden ſeine Richtung nimmt, feſſelt uns ein neues Bild. 

Mitten im über 310 m breiten Strom liegt im Sonnenglanze die 
Pfalz oder der Pfalzgrafenſtein, gegenüber eine Häuſerreihe, das Städtchen 
Kaub, trüben Angedenkens und im Nacken drohend, auf ſchroffer Felſenwand 
Burg Gutenfels. Es iſt die zweite perſpektiviſch geſtaltete Anſicht vom 
Rheinſtrom und ſeiner romantiſchen Begleitung, die uns das Ufer ſelbſt bietet. 
Gegenüber der im Sechseck mit Erkern, Pechnaſen und Thürmchen gezierten 
Waſſerburg erzählt ein Denkſtein von dem Uebergange des Marſchalls „Vor⸗ 
wärts“ über den Rhein. Die gußeiſerne Tafel vermeldet: „Im Jahre des 
Heils 1813 am 31. Dezember um Mitternacht zog ſiegreich an dieſer Stelle 
Fürſt Blücher von Wahlſtatt, Feldmarſchall gen. Vorwärts, mit ſeinen Tapferen 
über den Rhein zur Wiedergeburt Preußens und des deutſchen Vaterlandes. 
Errichtet im Nov. 1853 von Ferd. Diepenbrock und C. Denzin.“ — 

Die „Pfalz“ hieß früher Falkenaue und gehörte den Falkenſteinern, deren 
Stammburg am Donnersberg in Trümmern liegt und deren Name dem Kaiſer von 
Oeſterreich als Inkognito dient. Nach Simrock's Vermuthung erbaute den jetzigen 
Mittelthurm an Stelle eines älteren Zollthurmes oder „Wahrſchauers“ Kaiſer 
Ludwig der Bayer. Noch ſchmückt den Bau der pfälziſche Löwe als Schildhalter. 

Als Palaſt und fürſtlicher Sitz gar für die Pfalzgräfinnen, wie die Sage 
will, konnten die finſteren Kaſematten der Zollburg nicht dienen, wol aber 
wehrten die feſtgefügten Mauern die Eingriffe gieriger Nachbarkrallen energiſch ab. 
„Die burg uff dem rhyne“, wie der „Pfallenz-Gravenſtein“ urkundlich 1310 
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genannt wird, diente zuletzt pfälziſchen Invaliden als Aſyl; ſie mußten die 
Glocke in Bewegung ſetzen, wenn ein Schiff den Rhein daherzog, und da die 
Juden von Bacharach ihre Leichen nach Kaub überfahren mußten, ſagte ihnen 
der Volksmund nach: „ſie läuten den Juden zu Grabe“. Noch heute blieb dies 
Sprüchwort den Kaubern in den Stiefeln ſtecken. Von drüben grüßt Feſte 
Gutenfels, die von Jutta oder Guta, des Grafen Philipp von Frankenſtein 
ſchönem Töchterlein, der „Rofe des Rheins“, den Namen tragen joll. 


—— — Sie 
Kaub und Pfalz. 


Des Schattenkönigs Richard von Cornwallis Herz hat ſie beſiegt, als der 
Angle ſeinen Königszug 1256 dem ſchönen Rhein entlang machte. Eine Inſchrift 
über dem Eingang zum „ſpaniſchen Kirchhof“ beſagte früher: 

„Anno Domini MCCCCCVIII 
Ward Gutenfels wieder erbawen 
Durch Pfalzgraf Ludwig mit Frawen.“ 

Die Spanier ſahen fih von droben Bacharach und den Rhein an, bis 
Guſtav Adolf ſie dieſer Bemühung überhob; der „Königsſaal“ iſt nach ihm 
benannt. 1795 ſtreckte die pfälziſche Invalidenbeſatzung vor 400 Sansculotten 
8 * 
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die verroſteten Gewehre, und 1870 ſchützte Palas und Bergfried Archivar 
Habel von Schierſtein vor dem Schickſale des poeſieloſen Abbruchs. — Aber 
der Wanderer 
$ „— fort muß er wieder, muß weiter zieh'n!“ 

Schon liegt im Vordergrunde ein neues „pro memoria“ an die Franzoſen— 
zeit, Ruine Schönburg mit ihren vier ausgebrannten Bergfrieden, und am Ufer 
dehnt ſich behaglich im Schutze des ſtattlichen, rothgebräunten Liebfrauenſtiftes 
das anheimelnde Oberweſel. Im romantiſchen Kreiſe liegt das neue Voſolvia 
vor den entzückten Blicken, umgeben von den Schutzbringern des Mittelalters, 
den Reſten der Ringmauer und ſtattlichen Wartthürmen; ſie zeugen noch beſſer 
als vergilbte Pergamenturkunden und erloſchene Namen von der Bedeutung 
Oberweſels als Reichsſtadt, die ja Friedrich Barbaroſſa mit Reichsfreiheit be- 
gnadete. Im Kampfe mit dem Erzbiſchof von Trier, an deſſen einen, Balduin, 
deſſen Bruder, Kaiſer Heinrich VII. den wohlhabenden Ort verpfändet hatte, 
wußten ſich die mannhaften Bürger Freiheit und Verfaſſung kräftig zu wahren; 
doch blieb der Kurfürſt von Trier mit ſeinen „großen Büchſen“, die Reſpekt 
einflößten, der Oberherr der Stadt. Dem erſten, hier gebietenden Erzbiſchof 
Balduin verdankt der Ort ſeinen ſchönſten Schmuck, die an der Südſeite liegende 
Liebfrauenkirche. Schlank und graziös, wie eine hochgezogene Rebe, ſchwingt ſich 
der Bau, der zwiſchen 1307 und 1331 entſtand, mit Pfeilern und Streben empor. 

Zu ſeinen Füßen ruht ein zerfallendes, zinnengekröntes Stadtthor, zu 
ſeinen Häupten ragen die dachloſen Mauern des Burggrafenſitzes Schönburg 
über Stadt und Strom. Reicher Schmuck an Schnitzereien und Bildern, an 
halb übertünchten Wandgemälden und abgetretenen Grabſteinen ziert der Kirche 
Innenraum. Der Kunſtkenner bewundert den elegant verzierten Lettner oder 
das Lectorium und das Schutzwerk des dreigetheilten Altares; der Heraldiker 
mag die Grabmäler der Grafen von Schönburg in Augenſchein nehmen; der 
Hiſtoriker wird ſich erinnern, daß der berühmteſte des Geſchlechtes der Sieger 
am Boynefluß, wo er 1690 den Heldentod fand, zu London in der Ruhmeshalle 
Altenglands ſeine Gruft beſitzt. Der Freund des rheiniſchen Volkes aber wird 
die zarten Geſichter der Jungfrauen von Oberweſel in Betracht ziehen und mit 
Nachdenken die ſcharfgeſchnittenen Profile der Männerwelt betrachten und die 
Frage erwägen: iſt dieſe geradlinige Naſe, dieſer herbe Mund, dieſes kräftige 
Kinn ein Erbtheil der Römer, die hier Jahrhunderte lang ein feſtes Kaſtell 
bewohnten und die Bewohner der bürgerlichen Anſiedlung, Ubier und Trevirer, 
romaniſirten, oder gehen dieſe herben Geſichtslinien auf die freien Franken zurück, 
die hier den Welſchen folgten und am verſchwundenen „Königshofe“ als Ber- 
walter und Richter im Trach- oder Trechirgaue geboten? Die Antwort wird 
eine „gemiſchte“ ſein; die blonden Mägdlein mögen mehr Germanenblut in 
den Adern haben, während die dunkleren Männergeſichter beſſer das Andenken 
an die alten Herren bewahrt haben. — Noch ift es der Mühe werth, zur gothiſchen 
Martinskirche hinaufzuſteigen; die Ausſicht auf Stadt und Strom lohnt die 
aufgewandte Muskelanſtrengung reichlich. Das Innere ziert eine vergoldete 
Marienſäule und eine Kreuzabnahme nach dem Rheinländer Rubens, eine Reihe 
von Holzbildern und ſeltenes Schnitzwerk. 

Die Sonne verſendet ihre letzten Strahlen durch das Enghöller Thal in 
das erſtrahlende Heiligthum der Kirche. Es iſt Zeit, an das Irdiſche auch einmal 
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zu denken, und da der „goldene Pfropfenzieher“ nicht mehr locken kann, laſſen 
wir uns in der Weinſtube von „Stahl“ einen „eiſernen“ geben — er thut's 
dem Durſtigen auch! — — 

Der Abend kommt, der Nebel hüllt in lichtdurchwobenen Schichten den 
Stromſpiegel ein; das bunte Leben am Rhein erſtirbt allgemach; die Laſtſchiffe 
liegen ruhig im Hafen; die wackeren Fährmänner ſind in die nahen Wein— 
ſchenken, den Rheinwein hier zu koſten, gegangen; nur das Dampfroß verkündet 
ſchnaubend die Raſtloſigkeit geſchäftiger Menſchenhand. 


Oberweſel. 


Gelehnt an feſte Planken, ſchauen wir in den Strom hinab, wo über „die 
ſieben Jungfrauen“ rauſchend das Waſſer ſpült, und gedenken an die Schilderung 
des rheiniſchen Dichters, der im Epos „Otto der Schütz“ den Frühlingsabend 
am Rhein ſo einzig ſchildert: 

„In klarer Frühlingsabendpracht, 
Wenn ſchon der Sterne Heer erwacht, 
Wenn kühl der Mond im Oſt ſich hebt, 
Die Flur mit blauem Duft umwebt, 
Indeß im Weſt des Abends Strahlen 
Den Himmel heiß mit Purpur malen: 
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Wenn Nachtigallen Schlag erſchallt 

Und drein im Nachthauch rauſcht der Wald; 
Wenn aus des Waſſers dumpfer Schwüle 
Der Fiſch mit luſt'gem Sprung ſich ſchnellt, 
Und in der weichen Schlummerkühle 

So ſtill und heimlich liegt die Welt; 
Wenn in der Uferweiden Dunkel 

Der Elfen Chor den Reigen ſchlingt, 

Und aus dem Strom ein leis Gemunkel 
Der Nixen auf zum Lichte klingt: 

Das iſt die zauberhafte Stunde, 

Wo Tag und Nacht in gleichem Bunde 
Dich kränzen mit dem ſchönſten Schein, 
Du Fürſt der Ströme, trauter Rhein! 
Auf deinem Grund' geſchmolzen rollt 

Der Nibelungen rothes Gold; 

Das ſpielt wie Scharlachfeuerglut 

Herauf ans Licht aus deiner Flut. 

Dein Stromgott tief zum Schlaf ſich neigt, 
Sein Odem leis nach oben ſteigt, 

Das quillt wie weißen Silbers Schaum 
Und ſtickt des Goldgewandes Saum, 
Indeß vom Ufer Bergesſchatten 

Das lichte Blau dem Purpur gatten.“ — 


Wir nehmen Abſchied von Oberweſels Thürmen und Miſchkrügen, ſeiner 
Schönburg und ſeiner Stiftskirche, und die Straße längs des Stromes läßt uns 
wandern am Ufer, deſſen Felſen immer düſterer aufſteigen, deſſen Wände immer 
näher an einander rücken. Hinter dem runden Ochſenthurm, dem Wahrzeichen 
Oberweſels, der am Nordende der Stadt am Ufer ſich erhebt, iſt der Strom 
auf 192 m eingeengt; weiter unten, wo der Tunnel „am Bette“ zur Linken 
ſeinen ſchwarzen Schlund öffnet, rückt das Gewäſſer auf ca. 100 m zuſammen, 
das Viertel der durchſchnittlichen Breite zwiſchen Bingen und Koblenz. Nicht 
weniger als 15— 18 m Tiefe mißt hier das eng zuſammengedrängte Strom— 
waſſer und bietet doch dem Schiffer oft nicht genug Fahrwaſſer im Bette! Hoch 
ſtarren zum Himmel gleich finſteren Titanen die Schieferfelſen empor, an denen des 
Menſchen Anban ſich vergeblich verſucht. Drüben zur Rechten mündet ein neuer 
Tunnel der Naſſauiſchen Bahn, eine gewaltige, ſteilabſtürzende Felſenmaſſe zwingt 
unter ſeinem Laufe den Strom nach links ſtark auszubeugen, dorthin, wo ver— 
ankerte Schiffe mit mächtigen Netzen dem Salm beizukommen ſuchen. Wir ſtehen 
der Lurlei oder dem Loreleyfelſen gegenüber! Wol an 120 m erhebt er fein 
Haupt, der „Lore Ley“ oder der „Lauerfels“. Du magſt den Felſen nun muſtern, 
deſſen Geſtein im ſpitzen Winkel dem Innern des Gebirges zu zieht, während 
die Köpfe der Lagerſchichten das Plateau bilden, auf dem die zauberhafte 
Sängerin die Sage des Volkes und das Auge des Dichters geſehen hat, oder 
den Blick nach Norden wenden den Häuſerreihen von St. Goarshauſen zu, welche 
die Burg Neukatzenellenbogen oder kürzer „die Katz“ in Schutz nimmt — überall 
wirkt „dies Bildniß bezaubernd ſchön!“ Drohend wie ein Meduſenhaupt blickt 
die Lurlei herab auf den tiefgrollenden Strom; behutſam lenkt der Schiffer den 
Kahn, damit es ihm nicht ergehe wie dem Schiffer bei Heine und den drei 
Rittern bei Brentano; und drunten liegt lachender Sonnenſchein auf dem lockenden 
Städtchen, und bedächtig ſchaut der Rundthurm der Katz“ auf das Menſchengewühl 
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im alten Städtchen zu ſeinen Füßen. Hier ladet die Bank unter dem blühen⸗ 
den Flieder zur Morgenruhe ein, die Nachtigallen ſchmettern ihr Lied durch 
Buſch und Wald: es iſt ein Plätzchen wie ſelten eines am Rhein, ſo roman⸗ 
tiſch und einſam. Hier laßt uns vernehmen, was Sage und Wiſſenſchaft 
vermelden über die Lorelei (vgl. „Im Nibelungenlande“ von Dr. C. Mehlis, 
Cotta, 1877, S. 20 ff.): 


Lorelei. 


Wol Tauſende und Abertauſende haben dieſen ſagenberühmten Rheinfels 
erblickt, noch mehr von ihm geleſen oder eines der unzähligen Bilder von ihm 
mit Intereſſe betrachtet. Wer der deutſchen Sänger hat nicht das Heine’sche 
Lied: „Ich weiß nicht, was ſoll es bedeuten“ hinausgeſungen? Kurz, Sage 
und Mythe, Geſang und Poeſie haben das graue Haupt dieſes Felſens zu 
ihrem Lieblingsobjekt am Rheine gemacht. Kein Wunder, wenn auch die 
Wiſſenſchaft an ſeinem dunklen Namen bereits vielfach umhergetaſtet und ihn je 
nach Liebhaberei erklärt hat. 

Was die Geſchichte der Lorelei betrifft, jo erwähnt in der Mitte des drei- 
zehnten Jahrhunderts zuerſt der Minneſänger Konrad Marner „Der Nibelunge 
Hort in dem Lurlenberge“ (vgl. über die Lesart der Stelle: W. Grimm, 
deutſche Mythologie,? S. 933; Simrock, Handbuch der deutſchen Mythologie, 
4 ©. 392; Holtzmann, deutſche Mythologie, S. 136). Iſt nun Lurlenberg 
bei dieſem Minneſänger richtig, ſo wäre mit dieſer Stelle, da kaum ein anderer 


120 Rheinfahrt von Mainz bis Koblenz. 


Punkt gemeint ſein kann, worauf der Name paſſen würde, ein Zuſammenhang 
zwiſchen der Lorelei und dem Nibelungenliede gegeben. 

Hier wäre dann auch die Stelle zu denken, wo Hagen den Schatz verſenkte, 
wovon das Lied 1077, 3 berichtet: 

er sankte in dä ze Löche allen in den Rin. 

Nachdem die Sage von der die Schiffer ins Verderben lockenden „Lore“ 
Jahrhunderte lang im Munde des Volkes geblieben ſein mag, machte ſie der 
Romanticismus Anfangs unſeres Jahrhunderts zum Gemeingut der Gebildeten. 
Clemens Brentano war es, der die Sage von der auf der Felſenſpitze thronenden, 
mit ihrem Geiſtergeſange die Vorüberfahrenden verderbenden „ſchönſten Jung⸗ 
frau“ in poetiſches Gewand gebracht hat, und ſeit der Zeit wurde der Felſen 
das Verſuchsobjekt der Dichter und Muſiker. 

Mit anderen, oberhalb befindlichen Felsmaſſen hat er die Geſtalt gemeinſam, 
und bekannt iſt die Täuſchung beſonders bei Tage, wenn man gerade von ſeinem 
Ausſehen etwas Apartes erwartet. 

Was ließ nun das Walten der Sage gerade an ihm haften? Es iſt die 
Enge der Strömung, die unter Waſſer befindlichen Klippen, welche die Fahrzeuge 
und Flöße oftmals in die ſich hier bildenden Wirbel hinabzogen und Schiffer 
und Schiff vernichteten, welche dieſe Stelle zu einer gefürchteten und gefährlichen 
machten. Dazu kommt das auffallende, durch das Zurück- und Vortreten der 
Felſen hier bedingte „fünfzehnmalige“ Echo, welches, in fernen Zeiten der 
ließ und früher höhnend den Todesruf der untergehenden Bemannung wiedergab. 
Der Reiz der Landſchaft, die gefährliche Klippe, die drohenden Wirbel, das 
geiſterhafte Echo, der letzte Schrei der Ertrinkenden: das find die Ingredienzien, 
welche die Sagen von dem bethörenden Sirenengeſange der Jungfrau entſtehen 
ließen, wobei „das goldene Lockenhaar“ Brentano's vielleicht auf Rechnung des 
Goldſchatzes der Nibelungen kommen mag. Uebrigens iſt es eine allen ſolchen 
mythologiſchen Bildungen zu Grunde liegende Anſchauung, daß an gefährlichen 
Punkten Goldſchätze oder Sinnenreiz die Menſchen ins Verderben führen oder 
umgekehrt, daß der ſchönſte „Schatz“ nur durch Ueberſtehung der größten 
Gefahren errungen werden könne. 

Gehen wir von der natürlichen Baſis der Loreleiſagen aus, ſo wird uns 
dieſe auch Grund geben, in der Untiefe der Namenserklärung das richtige Fahr— 
waſſer zu finden. 

Unter den bisherigen Anſichten laſſen ſich zwei Gruppen bilden: die einen 
betonen das Echo, die anderen den Fels. Merian, der Bädeker des Mittelalters, 
identifizirt die Lorelei mit dem Lurlenberg der Alten und betont das „ſonderbar 
luſtig Echo“. Ihm ſchließt ſich Arndt an, der an ein angebliches altes „lurleien“, 
ſo viel als nachſprechen, erinnert. Er möchte Recht haben, wenn das Volkswort 
„herleiern“ ſich mit „lurleien“ in Zuſammenhang bringen ließe, was aber die 
Leier verhindert. Die andere Anſicht nimmt lore als Schiefer, lei als Stein, Fels, 
aljo „Schieferfels“; Andere nehmen lore als Verkürzung (?) von „lauter“, alfo 
„lauter Fels“. Simrock ſagt: „Der Name Lurlei ſcheint einen „lauernden Fels“ zu 
bedeuten u. ſ. w. Weil er aber die Lurlei heißt, ſo mag dies nächſt der Stimme 
des Echos, die ihnen entgegenſchallt, die leicht erregbare Phantaſie der Rhein- 
anwohner veranlaßt haben, ihn als eine ſchöne Zauberin zu perſonifiziren.“ 
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Die Erklärung des zweiten Wortes lei (denn darin find alle Forſcher wol 
einig, daß lore-lei zu trennen ſei, wenn es ein „lurlen“ nicht giebt) macht keine 
Schwierigkeiten. Am ganzen Mittelrhein bis hinauf an den Speyerbach bedeutet 
lei „Stein“ mit der Spezialbezeichnung „Schieferſtein“. 

Wenn man nun dem lei (daher auch der Geſchlechtsname von der Leyen, 
die Freiherren von Stein haben das andere Wort zum Patronymikum genommen) 
deutſchen Urſprung vindiziren darf, ſo wird man genöthigt ſein, das Prinzip, 
in erſter Linie bei deutſchen Ortsnamen eine deutſche Erklärung aufzuſuchen, 
auch beim erſten Worte in Anwendung zu bringen. Allein lore = „Schiefer“ 
wäre Luxus, und lore als „Lauer“ gedeutet, hat allerdings das mittelhochdeutſche 
lüre hinter ſich; doch bedeutet dies „heimliches Horchen“ und paßt deshalb nicht 
zur genügenden Erklärung. Zu verwundern iſt es, daß man noch nicht die Be— 
deutung vom althochdeutſchen Worte die lara zur Erklärung benutzt hat. Dem- 
ſelben liegt der Begriff des Nachkommens zu Grunde, und wenn es auch nach— 
weisbar nur van Nach- oder Treſterwein gebraucht ift (vgl. Weigand, deutſches 
Wörterbuch II, S. 16), jo könnte doch der allgemeine Sinn zur Erklärung des 
Echofelſens 8 werden. 

Um jedoch eine Erklärung beizubringen, die nicht nur mit der mythologi— 
ſchen Baſis der an der Lorelei haftenden Sagen übereinſtimmt, der Todesgefahr, 
die der Fels dem Vorüberfahrenden bringt, ſondern ſich auch ohne Zwang den 
ſprachlichen Geſetzen (der Kürze der Silbe, der Verdumpfung des Vokales zu 
u, dem deutſchen Urſprunge), die beobachtet werden müſſen, fügt, erinnern wir 
an das alte Wort lören — heulen, laut jammern. Noch Luther gebraucht es 
in ſeiner Bibelüberſetzung, ſo Hoſea 7, 14: „ſie lören auf ihren Lagern.“ 

Der Lexikograph des ſechzehnten Jahrhunderts, Erasmus Albertus, der den 
mittelrheiniſchen Gegenden entſtammte, kennt in feinem dietionarium ein löre 
— Todtengeſang. Die Schweizer gebrauchen noch jetzt ein lören, lörren für 
heulen. So erhielten wir mit dieſem deutſchen Worte (denn am Rhein und an 
der Elbe kannte es die deutſche Sprache) eine Ueberſetzung: „Todtengeſang⸗ 
felſen“, die in jeder Beziehung zu den mit der Lorelei verbundenen Sagen 
paſſen würde. Verführte das Echo den Schiffer zur Nachläſſigkeit, oder entrang 
ſich ſeinen Lippen trotz ſicherer Hand und aufmerkſamem Auge der Todesſchrei: 
in jedem Falle war der gleißende Felſen entweder direkt oder indirekt die Urſache 
des Todesrufes, und jedenfalls hat des Dichters Wort den Sinn der Sage 
erfaßt, wenn er ſingt: 

Am Ende verſchlingen 

Die Wellen Schiffer und Kahn, 
Und das hat mit ihrem Singen 
Die Lorelei gethan. — 

Wir biegen um die nächſte Felſenecke und ein neues Panorama erſchließt 
ſich dem entzückten Auge. Zur Linken ſchmiegt ſich an eine gewaltige Burg⸗ 
mauer mit wehenden Fahnen ein freundliches Städtchen, in deſſen Mittelpunkt 
ein ſpitzer Kirchthurm wie die Henne über den Küchlein ſteht. Es iſt der 
Rheinfels mit St. Goar, dem ehemaligen Hauptort in der kurheſſiſchen 
Grafſchaft Katzenellenbogen, und den Hintergrund ſchließt zur Rechten das 
Dörfchen Wellmich mit der Ruine Deurenburg, genannt „die Maus“. St. Goar 
und St. Goarshauſen, Rheinfels, Katz und Maus überſchaut ein voller Blick; 
und hinter uns dräuet die Felſenwand der Lorelei. 


Rheinfahrt von Mainz bis Koblenz. 


„Heil dir, Romantik!“ rufen wir hier mit Freiligrath, und im Angeſichte 
den Reiz des einzig ſchönen Bildes ziehen wir ein in das altersgraue Städtchen, 
das als Trichorium wol vor zwei Jahrtauſenden ſchon ein Wohnplatz war der 
galliſchen Trevirer. Den Namen trug der ſchon den Römern bekannte Ort vom 
Trechirgau, der bei Boppard endigt, zum Gegenüber den Einrichgau hat und in 
den Fluten des Stromes ſich ſpiegelt bis zur Grenze des Nahegaues hinauf. 
Sankt Goarius, ein Mönch und Einſiedler, der in feiner Klauſe am Loreleifelſen 
vor dreizehn Jahrhunderten hauſte, verbreitete hier zu Lande den neuen Glauben. 
Ihm zu Ehren legte die Stadt den alten heidniſchen Namen ab, und eine Stein- 
tafel in der Stiftskirche meldet 511 als des Aquitaniers Todesjahr. Die 
Wallfahrten zu ſeinen Gebeinen und die Wunder daſelbſt brachten dem Städtchen 
Leben und Wohlſtand. Die muntere Sinnesart der Bewohner führte den mittel- 
alterlichen Brauch des „Hänſelns“ hier bis zur Neuzeit fort. Jedweder Fremd- 
ling ward am Zollhaus der Stadt nach uraltem Herkommen des „Hanſelordens“ 
in ein Halseiſen gelegt, mußte ſich einen Pathen wählen und ward nach ſeiner 
Antwort entweder mit Rheinwaſſer weidlich getauft oder als „Hanſel-Ritter“ 
mit einem Trunke edlen Weins im Gaſthofe zur „Lilie“ geehrt. Dann ward 
der neue Ritter verpflichtet, möglichſt wenig Waſſer und viel Wein und niemals 
aus einem leeren Glaſe zu trinken, was man ſich ja allezeit wohl gefallen laſſen 
kann, und ihm in Gnaden verliehen der Fiſchfang auf der Lorlei und die Jagd 
im Rhein. Ja das Mittelalter liebte kräftige Witze und Späße! Im Matrikel⸗ 
buche des Ordens aber ſtehen verzeichnet Friedrich V. von der Pfalz, der 
Böhmenkönig, Götz von Berlichingen, Franz von Sickingen und andere hohe 
Herren, last not least, des Rheinlandes Sagenſammler Karl Simrock. 

Auf dem Rheinfels können wir die Befeſtigungskunſt des Mittelalters 
ſtudiren, die Baſtionen und Wallgänge, die Thürme und Kellergewölbe; es 
hat das Pulver der Franzoſen Anno 1797 nicht Alles vernichten können. 
110 m hoch hebt fich des breiten Felſen Haupt über den Rheinſtrom, auf dem vor 
ſechs Jahrhunderten ein Kloſter Mattenburg auf römiſcher Grundlage ſtand, 
das Anno 1245 Graf Diether III. von Katzenellenbogen in eine Burg ver⸗ 
wandelte, von deren feſtgedrungenem Ringe aus er von den reichen Kaufherren 
den Rheinzoll erhob. Umſonſt zogen ſechs Jahre ſpäter 26 Städte mit ihren 
Reiſigen vor die trotzige Feſtung, ſie lagen ein Jahr lang ohne Erfolg davor. Wie 
manchmal ward von Fürſten und Biſchöfen nun die ſtarke Rheinfeſtung belagert 
und beſtürmt. Ruhmvoll bleibt die Geſchichte ihrer Belagerungen, und 1692 
ſchlug ihr Kommandant von Görtz 34 Stürme des Marſchalls von Frankreich, 
Tallard, mit ſeinen 28,000 Mann ſiegreich ab. 1758 kam vorübergehend die 
Sperre des Rheinthales, der Ehrenbreitſtein des Mittelalters, in die Hände der 
Franzoſen. Das Haſenpanier ergriff im Revolutionskriege 1794 ihr letzter 
heſſiſcher Kommandant von Reſius, und im Kanonenfieber zog er mit mehr als 
3000 Mann Beſatzung, ohne einen Schuß zu thun, ſo eilig ab, daß Kanonen 
und Pulvervorräthe, das Waffen- und das Proviantmagazin, Alles wohl verſehen, 
der lachende Feind ohne Schwertſtreich erhielt. Der geſprengte Raum ward als 
Domäne von den franzöſiſchen Behörden für 2500 Fres. veräußert, und 
1845 brachte der jetzige deutſche Kaiſer die Reſte der ſtolzen Feſte an ſich. 
Die Trümmer umzieht im Norden das blühende Gründelbachthal und das ver- 
borgene Vergißmeinnichtthälchen; hier am Fuße des Rheinfels verbrachte der 
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Dichter Freiligrath Tage ſtiller Zurückgezogenheit, hier erlebte er im Freundes— 
kreiſe mit Geibel und Schücking zuſammen manche Stunde den Muſen geweihter 
edler Thätigkeit. Der Blick von der Burgkapelle zeigt uns das ſtille Thälchen 
im grünen und tiefen Grunde — ein „Poetenwinkel am Rhein!“ 

Unterhalb St. Goarshauſen führt das Haſenbachthal mit ſeinem murmelnden 
Bächlein am Fuße hochſtrebender Felſenhäupter zur Ruine Reichenberg. 
Mitten in reizenden Anlagen, in einer Thalmulde, erhebt ſich ein ſtolzer Berg⸗ 
fried, vor ſechs Jahrhunderten von Graf Wilhelm I. von Katzenellenbogen erbaut. 
Im orientalischen Stile ward die Feſte ohne Dächer mit zugewölbten Mauern 
aufgeführt, und des ſtolzen Schloſſes Gewölbe trugen mächtige Granitſäulen. 


Ruine Reichenberg bei St. Goarhauſen. 
Muthwille brach die Schönheit des Schloſſes 1818. Noch zeugt von ver- 
ſchwundener Pracht die dreiſtöckige Doppelkapelle mit den eleganten, gegurteten 
Säulen und den reich gezierten Kapitälen. Leider ſind die Zwiſchendecken durch⸗ 
brochen, und wir wenden uns dem Portale zu, das zwei derbe Säulen aus 
Marmor tragen, die von Ingelheims Kaiſerpalaſt hierher verſchlagen ſein ſollen. 
Quien sabe? Ein einfacher Denkſtein iſt innerhalb der Pforte dem Wieder⸗ 
herſteller der Burg, dem 1867 verſtorbenen Archivar Karl Habel, geſetzt. Der 
Kreisgerichtsrath Conrady ließ es dem auf der Miltenburg zu ſeinen lieben 
Todten gegangenen Onkel in dankbarer Erinnerung ſetzen. Von dieſem kam 
die Burg an die Gräfin Mellin, die im unteren Gewölbebau eine kleine Miter- 
thumsſammlung von Truhen und Rüſtungen, Fahnen und Gefäßen aufgeſtellt 
hat. Sie trägt ſeit Neueſtem wieder den Namen Gräfin von Reichenberg. 
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Ueber die Höhe gelangen wir zum armen Dörſchen Patersberg. Ein 
reizender Blick auf den hochragenden Thurm der verlaſſenen Burg verleitet 
uns, den Blick öfters rückwärts zu wenden, und im Abendlichte ſchmeichelt ſie 
des Geſtirns ſcheidender Kuß. Von Patersberg, gelegen auf einem Vorſprunge 
des Weſterwaldes, führt ein ſteiler, knieerſchütternder Pfad hinab in das roman- 
tiſche Schweizerthal. Verfolgen wir ſeine Bächlein, ſo gelangen wir an 
einſamen Mühlen hinunter wieder nach St. Goarshauſen; wir überſteigen aber 
die Thalſchlucht und erklimmen im Schatten des Abends die jenſeitige Höhe, 
die wir nach zehn Minuten im Zickzack erreichen. Vom nahen „Hühnenberg“ 
genießen wir ein einziges Panorama auf die Landſchaft zu unſeren Füßen. 
Gegenüber begrüßen wir den Hang des Hunsrücks mit ſeinen dunklen Forſten, 
den einzelnen Lichtpunkten der Ortſchaften und dem „ſpitzen Stein“, der ſich 
über die Plateauhöhe geradeüber von St. Goar erhebt. Tief unten flutet der 
Rhein, belebt von Dampfern und buntbewimpelten Seglern, und zur Rechten 
unter uns blicken die kühnen Trümmer der Burg „Katz“ herauf, während von 
links das maſſige Profil des Loreleifelſens finſteren Anblicks dräut. Von dem 
kleinen Tempelchen hier aus kann man ſo recht anſchaulich den ehemaligen 
Zuſammenhang der beiden Ufer ſich vorſtellen, bevor der Oberſee des Rheines 
bei Bingen ſich den Durchgang erzwang. Am Horizonte ſteht die Linie des 
Soonwaldes in engem Zuſammenhange mit der Höhe des Taunus; eine ſanfte 
Mulde verbindet hoch über dem jetzigen Niveau des Stromes die beiden Gebirgs⸗ 
züge. Das war ohne Zweifel das einſtige Bett des Rheinſtromes, der ſich von 
dieſer Höhe bis herab zu feinem jetzigen Stande wol 200 m tief eingefügt hat. 
Die Schatten des Abends lagern ſich ſchwer herab auf die Uferlandſchaft und 
das dunkle Strombett. Wir wandern abwärts vorbei an dem Beringe der Katz, 
hinab in das erleuchtete St. Goarshauſen. Dort laßt uns im „Hohenzollern“ 
an der ſchäumenden Gabe des Gambrinus erlaben, hinabſehen auf den im Lichter⸗ 
glanz ſtrahlenden, dumpfgurgelnden Strom, deſſen Waſſergeiſt fih wahrſcheinlich 
ärgert, daß wir zufrieden ſind, wie er mit dem eigenen Göttertranke. Noch einen 
Blick auf den geiſterhaft im Mondenlicht jetzt erglänzenden Rheinfels, dann 
hinüber auf der Nußſchale des Lokaldampfers nach St. Goar, um uns pflicht⸗ 
gemäß die Zähne an der Zähigkeit eines halbengliſirten Beefſteaks auszubeißen. 
Volenti non fit injuria fagen wir und trinken den ſauren Tiſchwein dazu; 
warum mußt du, o Wanderer, immer in die Weite ſchweifen! — 

Dem Rheinfels gerade gegenüber begrüßen wir ſein früheres Vorwerk, 
die „Katz“, die Graf Johann III. 1303 erbaute. Kuno von Falkenſtein, der 
gewaltige „Streiter vor dem Herrn“, Erzbiſchof von Trier, der Grenzfeſtung 
zum Trutze. Kunoberg und Peterseck war ſie von ihm benannt, die urſprüng⸗ 
liche Deurenburg. Die „Maus“ hießen feine Nachbarn, die Grafen von Nieder- 
katzenellenbogen, ſpottweiſe die kleinere Feſte, aber vor Kuno mußten ſich Katzen 
und Mäuſe fürchten. Auf dieſer Burg verſtarb 1388 der ſtreitbare Kirchenfürſt, 
und in der Kirche von Wellmich deckt ihn der Grabſtein. Die „Katz“ ſprengten 
die Franzoſen 1806, die beſſer erhaltene „Maus“ ſcheint dem gleichen Schickſal 
1689 nach Horn's Vermuthung unterlegen zu ſein. Hinter St. Goarshauſen 
mündet in das Rheinthal das wildromantiſche Forſtbachthal, auch Schweizerthal 
benannt wegen ſeiner Felspartien, und das enge Haſenbachthal führt nach der 
großartigen Ruine Reichenberg. Weiter unterhalb der ſteinernen Schönheit 


Die „Katz“ und die „Maus“. 125 


der Gegend von St. Goar verflacht ſich das linke Ufer, während das rechte noch 
ſeine Steilwände zum Strom ſendet; die Flußbreite hat durchſchnittlich 250 m. 
Zur Rechten liegt das Bergmannsdörfchen Ehrenthal, deſſen Silberader durch 
das Bett des Rheines bis auf das linke Ufer führt, wo am Scheckenhofe die 
Silberſchmelze betrieben wird. Iſt hier ein Theil des Nibelungenhortes verſenkt 
in den tiefen Rhein? — Eine Reihe kleiner Orte begleitet die ruhig fließende 
Flut an beiden Rheinſeiten. Im Schmucke der reichtragenden Obſtbäume 
ruhen am lachenden Gelände links Hirzenach und Salzig (Saliso), rechts 
Niederkeſtert und Kloſter Bornhofen. Zu des letzteren gothiſcher Kirche 
wallfahren jährlich Tauſende von Pilgern; das Kloſter, gegründet vom Erzbiſchof 
Johann Hugo von Orsbeck an Stelle einer einfachen Klauſe, ward 1573 auf- 
gehoben. Ueber dem weißen, im Schatten der Nußbäume gelagerten Kloſter⸗ 
gebäude ragen die Trümmer zweier geborſtenen Burgen. Es ſind die „Brüder“ 
Liebenſtein und Sternberg, nur durch eine Bergſenke von einander getrennt. 
Sternberg war nach Simrock urſprünglich eine Reichsburg, die ſpäter an Trier 
kam. Das jüngere Liebenſtein erbauten um 1260 die Ritter von Bolanden, 
und beide Burgen gingen eine Zeit lang ſpäter in die Hände der Grafen von 
Sponheim über. Sonſt iſt das Schickſal der Nachbarſchlöſſer in ein verwirrtes 
Dunkel gehüllt; ſelbſt ihre, Zerſtörung bleibt unbekannt. Die Sage haftete fich 
gleich Epheuranken um ihre Trümmerſtätte. Von zwei Brüdern meldet ſie, die 
bei der Erbſchaftstheilung ihre blinde Schweſter betrogen und nachher in Zwiſt 
geriethen und ſich die tödlichen Geſchoſſe in die Bruſt jagten. 

Eine moderne Sage erzählt Horn von zwei Brüdern, die beide eine Jung- 
frau liebten. Der jüngere Glückliche ward Sieger, zog mit Konrad II. in den 
Kreuzzug und brachte eine reizende Griechin mit, anſtatt der Braut daheim die 
Treue zu wahren. Den entſtandenen Zweikampf endet die Erſcheinung der 
betrogenen Jungfrau, die ins nahe Kloſter Marienberg geht, während der 
ältere Bruder zu Bornhofen die Locken ſich ſcheren ließ. Beiden um das 
Lebensglück Betrogenen aber läutete das Todtenglöckchen zur ſelbigen Stunde. 
Heine hat den Sagenſtoff in ſeiner Art zu einem bekannten Gedichte verwandt. 
Es heißt darin: 


„Oben auf der Bergesſpitze Welchem aber von den Beiden 
Liegt das Schloß in Nacht gehüllt: Wendet ſich ihr Herze zu? — 
Doch im Thale leuchten Blitze, Kein Ergrübeln kann's entſcheiden: 
Helle Schwerter klingen wild. Schwert heraus, entſcheide du! — 
Das ſind Brüder, die dort fechten, Und ſie fechten kühn verwegen, 
Grimmen Zweikampf wuthentbrannt! Hieb auf Hieb herniederkracht's. 
Sprich, warum die Brüder rechten, Hütet euch, ihr wilden Degen, 
Mit dem Schwerte in der Hand? — Grauſig Blendwerk ſchleicht des Nachts! 
Gräfin Laura's Augenfunken Wehe! Wehe! Blut'ge Brüder! 
Zündeten den Brüderſtreit. Wehe! Wehe! Blut'ges Thal! 
Beide glühen liebestrunken Beide Kämpfer ſtürzen nieder, 
Für die adlig holde Maid. Einer in des Andern Stahl.“ — 


Hinter den Kloſtermauern erſcheint im Vordergrunde das Dörfchen Kamp 
mit ſeinen Obſtkulturen. Tauſende von Kollis mit Früchten aller Art gehen 
von dieſer Stromgegend den Rhein hinunter nach Holland und England, wo 
man mit großem Appetit die ſüßen Kirſchen und die ſaftigen Birnen verſpeiſt. 
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Noch eine Bodenwelle iſt zu umgehen, und im Sonnenſchein liegt die Blume des 
Landes vor uns, hingelagert auf erweitertem Uferrande, das blühende Boppard. 
Eine Villenreihe ſtattlicher Sitze der Muſen und des Bacchus empfängt uns 
am Eingang. Gebräuntes Mauerwerk erinnert an das römiſche Bondobriga; 
die Gußmauern ließ gegen 369 dem Kaſtell zum Schutze Kaiſer Valentinian 
hier aufrichten — die letzte Wehr gegen den ripuariſchen Franken! In der 
Mitte der Stadt auf einem Felſenblocke ſtand ſpäter die „Königsburg“ der 
Frankenkönige; den Königshof bewohnte der Gaugraf im Trechirgau. Burg- 
mannen waren lange Jahre die tapferen „Beyer von Boppard“, deren Denkſteine 
im Portal des Weinberges ſtehen, mit Eiſenpanzer und Schnabelſchuhen. 
Im 14. Jahrhundert wehrte ſich die Reichsſtadt hartnäckig gegen Balduin, Erz⸗ 
biſchof von Trier, der die „Spießbürger“ „jochbändig“ machen wollte; doch diesmal 
und ſpäter im Kampfe mit Erzbiſchof Johannes zerrann der Traum von Selbit- 
herrlichkeit. Den Markt der Stadt ſchmückt die ſchöne Pfarrkirche, die ihren 
Urſprung dem Anfang des 13. Jahrhunderts dankt. Den fünfeckigen Chor 
mit romaniſcher Galerie flankiren zwei hohe Thürme mit achtſeitigen Spig- 
dächern, die früher durch einen Brückenbau verbunden waren. Unterhalb der 
Galerie wechſeln von Pilaſtern getragene Rundbogen mit Spitzbogen ab, ein 
Uebergang vom romaniſchen zum gothiſchen Stil, den auch das ſpitzbogige, noch 
primitiv gehaltene Innengewölbe des Hauptſchiffes aufweiſt. Ohne Zweifel 
gehört deshalb die Pfarrkirche St. Severus zu den intereſſanteſten Kirchen des 
Rheinlandes. Durch einen mittelalterlichen Thorbogen mit einem Hauswappen 
„zur Krone“ gelangt man an den ſchattigen Rheinkai, wo die Dampfer und 
Segelboote landen. Im „Rheiniſchen Hof“ laßt uns den Bopparder „Hamm“ 
probiren, der ringsum am Berggelände reift. Ein ſtarker, duftender Rießling; 
ſüßer als fein Bruder zu Bacharach mundet er vortrefflich der durſtigen Kehle. 
und magſt du mit dem „Dichter von der Lahn“ ſprechen: 

„Ihr edlen Winzer dort am ſchönen Rhein, 

Sollt's euch an Fäſſern und an Flaſchen fehlen, 

So möcht' zur Füllung ich mich ſelbſt empfehlen, 

Mein Durſt iſt groß und viel geht in mich 'nein!“ 

Nun proſit dazu! Wir ſteigen während der „Füllung“ nach Südweſten den 
ſtattlichen Marienberg hinan, wo die marmornen Baſſins mit des Hunsrücks 
blauer Waſſerflut ſich füllen, und ſo manchen blaſirten Kopf die Kaltwaſſerheilanſtalt 
zur Raiſon gebracht hat, die Dr. Schmitz 1839 auf dem Baue eines hoch— 
adeligen Damenſtiftes errichtet hat. Die Veranda bietet eine köſtliche Ausſicht 
auf die Landſitze, die giebeligen Häuſer, den gewaltigen Strom, die Ortſchaften 
Kamp und Filzen. Das ozonduftende Thälchen des Oſterborns hinauf, in dem 
die zahlreichen Kurgäſte vergnüglich promeniren, führt uns ein Schlangenweg 
hinauf zum Eiſenbolzer Köpfchen, der unter dem Pavillon mit ſeinen 180 m 
Meereshöhe einen hübſchen Blick auf die Plateaus zu beiden Seiten des Rheines 
und auf die waldbedeckten Kämme des Hunsrücks geſtattet. Der Abſtieg führt 
an geſchmackvollen Villen vorbei, die bis zu dem nördlich der Stadt gelegenen 
„Mühlbad“ ſich am Rhein hin erſtrecken. Iſt doch Boppard mit ſeiner milden 
Luft und ſeinem Enſemble von Wald und Wieſe, Strom und Thal zum Rendez— 
vous der aus Fortuna's Füllhorn beſchenkten Rheinländer geworden! Hoch oben 
herab winkt auf ſteil zum Strom abſtürzender Wand ein Ausſichtstempelchen. 
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Doch die Sonne brennt zu ſtark in den tiefen Thalkeſſel hinein, und jo ziehen 
wir vor, von hinten her mit einer kurzweiligen Wanderung durch das buchen— 
geſchmückte Mühlenthälchen „langſam, aber ſicher“ auf den Bergkamm zu ge— 
langen. Manchen heißen Schweißtropfen koſtet auch hier der in Serpentinen 
ſtark ſteigende, überall mit geſchmackvollen Wegweiſern verſehene Pfad. 
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Nur wenige Schritte Breite mißt oben der ſteil nach Oſten abſtürzende Berg- 
kamm. Hinter uns liegen die Schluchten des Hunsrücks, vor uns ein Panorama, 
das an den Rigi und den Vierwaldſtädter See gemahnt. Die Doppelbiegung des 
Rheins iſt hier ſo ſtark und der Berg ſo weit vorgebeugt, daß der Stromlauf 
in vier Seen zerſchnitten erſcheint. Nach Südoſten liegt Kamp mit ſeinem 
Seeſtück, zu unſeren Füßen links Boppard, rechts Filzen mit ihren Stromtheilen, 
und gen Nordoſten taucht am vierten Rheinſee Oſter-Spay mit Schloß Liebeneck 
auf. Ein prächtiges, eigenartiges Bild von dieſem „Vierſeenplatz“. Der Weg 
bringt uns an den Sattelkamm zurück. Ein aus Erde und Raſen gewölbter Wall, 
über den der Pfad führt, ſperrt vor uns das dahinterliegende Plateau hermetiſch 
von dieſer Seite ab, auf den übrigen Seiten umzieht es die ſcharfgeſchnittene 
Bergwand. Noch reicht der 20 Schritte lange Abſatzwall über Mannshöhe, und 
keinem Zweifel kann es unterliegen, daß die „alte Burg“, die er abſchneidet, 
in den Zeiten der Plünderung und der Kriegsdrangſal den Bergeort der ringsum 
liegenden Ortſchaften bildete. Schon zur Römerzeit mögen die Bondobriger, 
wenn die Specula zu Oſter-Spay drohende Annäherung von Feinden meldete, 
auf die Höhe der „alten Burg“ ihr Vieh und ihre beſte Habe geflüchtet haben. 
Noch zur Franzoſenzeit, jo meldet die Tradition im Mühlbad, hätte der Berg- 
rücken ängſtlichen Umwohnern und ihren Herden Schutz geboten. Das jetzt 
verfallene „Butterloch“ auf der Oſtſeite des Berges ſoll damals noch zur 
Fabrikationsſtätte von Butter gedient haben. Im Mittelalter mag hier oben 
der conventus latronum, der Straßenräuber Sammelplatz, geweſen ſein, von 
dem ſchon die Chroniſten zu Barbaroſſa's Zeit berichten und an deſſen Fuß bis 
auf unſere Tage dem ehrlichen Menſchenkinde eine Gänſehaut den Rücken 
hinablief. Der Bergrücken bringt uns an einem viereckigen Loche vorüber, das 
offenbar als Wachpoſten diente, zum Ausſichtstempel. Der Wind bläſt die 
Backen auf, eine wahre Windsbraut läßt auch uns ein Gänſehäutlein aufkommen, 
und halb kletternd, halb ſpringend geht es den Weg hinab, der eher zum 
Himmelreich als zur Hölle führen könnte, ſo ſteil, ſo ausgewaſchen, ſo gefährlich 
iſt ſein Begang. Alpenſtöcke ſind hier entſchieden Damen und ungeübten Berg⸗ 
ſteigern anzurathen. Sonſt gilt aber das Wort Scheffel's von dieſem Räuberwege: 

„Wer keuchend in den Knieen zittert, 
Thut beſſer es gemalt zu ſeh'n.“ 

Nach einer kleinen Herzensſtärkung vertrauen wir uns dem Fährmann 
an, der uns in Filzen, dem Gegenüber von Boppard, ſicher und ſchnell nach 
rheiniſcher Schifferart landen läßt. Wir ſteigen dann, ermüdet von der „alten 
Burg“, in die Naſſauiſche Bahn über und fahren vorbei an den drei Spay, 
Oſter⸗, Dber- und Nieder-Spay, über deren Namen die rheinischen Gelehrten 
noch nicht einig find, ob er von specula = Warte, oder von spaw = Mineral- 
brunnen (vgl. Spa am Niederrhein) abzuleiten wäre. Für letztere Erklärung, 
die von Minola herrührt, ſpricht der nahe Dinkholder Brunnen, der gegenüber 
von Ober⸗Spay aus dem Felſen ſprudelt. Die Ortſchaften hier ſind alle gehüllt in 
weißen Blütenflor, der, hier am breiteren Gelände in beſonderer Ueppigkeit prangend, 
dem Wanderer ſüße Düfte zuführt. Wir grüßen das freundliche Schlößchen 
Liebeneck über Oſter-Spay, wo man zweimal den ausbiegenden Strom erblickt, 
der den freundlichen Ort und das Schlößchen der Neuzeit liebend im Halbkreis 


umzieht. Unterhalb des dritten Spay wird der Strom wieder breiter; zur 
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Rechten auf ſpitzem Fels grüßt die freundliche Martinskapelle, und hoch über 
Straße und Strom, wie ein zum Himmel ſchwingender Aar, beherrſcht die Land- 
ſchaft ein hohes Schloß die Marksburg. Der Zugführer meldet ſchnarrend: 
Braubach, und froh verlaſſen wir den Zug, der puſtend zum Lahnthal enteilt. 

Es iſt ein alterthümliches Städtchen, das Braubach, das ſchon von König 
Rudolf die Rechte einer freien Reichsſtadt erhielt. Die frühere Bedeutung gab 
dem durch epheubedeckten Thurm mit der Marksburg zuſammenhängenden Land— 
ſtädtchen der Schutz der hochthronenden Feſte. Unter ihren Fittichen landeten im 
ſicheren Port die Fahrzeuge hier am Ufer, um Wein und Waaren den Strom 
hinab zu bringen, die über Mainz und Wiesbaden, den Rücken des Taunus 
führend, die alte Straße her transportirt waren. Die Trennung Hollands vom 
Reiche Mitte des 17. Jahrhunderts, die Sperrung des Rheinſtromes, die Ab— 
geſchloſſenheit der Binnenlande vom Meer ließ allgemach die reichfließende 
Quelle des früheren Wohlſtandes verſiegen, und aus blühenden Städten wurden 
unbedeutende Flecken. Dies auch das Schickſal der Häuſerreihen, über deren 
Häuptern wir jetzt am Nordhange des Bergkegels der Marksburg ſinnend ſtehen. 
Die Burg dort droben iſt die einzige aus dem Mittelalter gerettete Feſte. Doch 
leer und öde ſind die Hallen und Säle; im Hofe drohend zum Rhein gewandt, 
ſtehen verroſtete Kanonen, zum Theil aus der Schweden-, zum Theil aus der 
Franzoſenzeit. Auf castrum Brubach, dem Braubacher Schloß, fand fon Kaifer 
Heinrich IV. 1105 auf feiner Flucht von Burg Klopp kurzdauernde Zufluchsſtätte. 
Von hier, der Schutzwehr der Lahngaugrafen für Braubach, entkam der Salier 
den Häſchern nach Hammerſtein unterhalb Andernach. Später gelangte die Feſte 
an das Haus der Grafen von Arnſtein, von dieſen auf die Grafen von Eppſtein. 
Seit Ende des 13. Jahrhunderts war castrum Brubach ein ſogenanntes „Gau— 
erbenhaus“. Mehrere Geſchlechter trugen einzelne Theile des Schloſſes zu Lehen; 
manch ſolches Burglehen beſtand in einem — Kämmerlein. Eine Zeit lang gehörte 
die Burg dem Kurfürſten von der Pfalz als ſtädtiſches Lehen. Wichtig war die 
Burgſtelle wegen der Nähe des Königsſtuhles zu Rhenſe. Mainz ſaß auf Lahneck, 
Trier auf Stolzenfels, Köln zu Rhenſe. Nach der von Philipp von Katzenellen⸗ 
bogen 1437 erbauten St. Markuskirche ward das Schloß Marksburg benannt. 
Im 17. und 18. Jahrhundert gehörte die von Johann dem Streitbaren beſonders 
wehrhaft gemachte Feſte zu Heſſen-Darmſtadt. Von 1803 bis 1866 war ſie 
im Beſitze des Herzogthums Naſſau, und in ihren Räumen ſeufzten Staats⸗ 
gefangene und krempelten Wolle. Die Räume der 210 m über dem Meere 
erbauten Burg ſtehen jetzt mit Ausnahme weniger an einige romantiſche Ein- 
ſiedlerinnen vermietheter Gelaſſe leer, die Säle liegen halb verſchüttet im Dunkeln; 
beſſer eigentlich noch ganzer Ruin als dieſes Zwitterding zwiſchen Schloß und 
Trümmerhaufen, zwiſchen Leben und Sterben! 

Vom höchſten Wartthurm bietet ſich dem Beſucher eine umfaſſende Rundſicht. 
Dem Gebirge zu ſcheidet ein Wieſenthal den Felſen der Burg von den nächſten 
Höhen. Da unten und an den Bergen gegenüber arbeitet eine Silberſchmelze, 
und eigenthümlich betrachten ſich die hohen Fabrikſchlöte im Thale und die lang— 
weiligen Gebäude. Der Berghang nordöſtlich der Marksburg iſt ganz unterhöhlt 
von früheren Bergwerken, erklärt uns der freundliche Führer; die Wohlhabenheit 
und Betriebſamkeit, die früher Braubach auszeichnete, wird ſo erklärlich. Aber 
die Silberadern ſind verſiegt, und fremdes Geſtein wird unten im 1 verpocht. 

Deutſches Land und Volk. IV. 
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Nach Norden verſchwimmt der Blick am Horizonte, da liegt am ſchimmern⸗ 
den Strom die weiße Johanniskirche, Schloß Stolzenfels erſcheint als heller 
Punkt, und dahinter blauen die Kegelberge der gezackten Eifel. Am linken 
Ufer lugen Brey und Rhenſe aus dem Blütenwald hervor, auch dort drüben 
gewann man im Mittelalter das geſchmeidige Silber aus den Thonſchieferfelſen, 
jetzt formt man dort aus Traß und Kalk die weißen, ſogenannten „Sandſteine“. 
Ueber das grüne Hochplateau drüben, über das der Blick ſchweift bis zu den 
bleichen Moſelhöhen, zog die alte Straße, die, von Rhenſe nach dem Jakobsberger 
Hofe oberhalb Boppard ziehend, dem Schiffspaſſagier früher erlaubte, zwiſchen 
Koblenz nach Boppard aus einer Fahrt einen Gang zu machen. Noch immer 
kam er eher zum Genuß eines friſchen Trunkes nach Boppard, als die von 
Pferden geſchleppte „Eiljacht“ im Hafen einlief. Jetzt geht es freilich raſcher, 
doch bieten auch die Reſtaurationen der Dampfer ein gutes Tröpfchen, und 
wenn wir jetzt auf der grünen Veranda den ſauren Braubacher hinunterſchlucken, 
ſo gedenken wir ſehnſüchtig der Salons auf den Schnelldampfern, die gleich 
dem flüchtigen Reh den Strom hinab und hinauf ihre Kreiſe ziehen. 

Am Koppenſtein vorüber und der Wenzelskapelle, wo die deutſchen Fürſten 
am 20. Auguſt 1400 den Zechkönig Wenzel des Thrones entſetzten und den 
friſchen Pfalzgrafen Ruprecht zum König erwählten, führt die zwiſchen Strom 
und Berg eingeſchloſſene Straße in Bälde nach Oberlahnſtein. Den Gruß 
ſpendet dir hier Lahneck am Stolzenfels, und des ſchmucken Kindes, das hier 
dem Vater Rhein in die Arme ſtürzt, freuen ſich die beiden Burgen, welche der 
Kunſtſinn unſerer Tage nach der Väter Ueberlieferung und in des Mittelalters 
Formenzier aus Ruinen hat auferſtehen laſſen. Am Rhein und an der Lahn 
dehnen ſich die Stapelplätze aus für Tauſende von Ladungen an Braun- und 
Eiſenſtein. Pyramiden kernigen Holzes bringt mit dem Geſtein das Oberland 
der anmuthigen Logana, und Handel und Wandel haben hier im Kreuzungs⸗ 
punkte der Waſſerwege und der Bahnſtraßen ihren feſten Sitz aufgeſchlagen. Man 
ſieht hier nicht, wie weiter oben, in die beſorgten Geſichter der Winzer, die dem 
Herbſte unmuthig entgegenblicken. 

Die Straßen belebt am dämmernden Abend noch frohes Feiertagsleben. 
Hier ſingt eine frohe Schar von Turnern Lieder von Liebe und Wein in die 
weiche Abendluft hinaus, am Eck plaudern gemüthlich von Zeit und Wetter 
grauköpfige Alte, und mitten über die Straße ziehen die Mädchen ihre Guir⸗ 
landen und ſpielen mit Kindesluſt, wie es die Vorfahren ſchon vor Jahrtauſenden 
gethan. Im Kreiſe hier erzählt ein muskelſtarker Füſilier vom Leben in der 
Kaſerne, und dort treiben muntere Knaben ihren wirbelnden Reif und necken 
ſich mit Hund und Katze. Wer gedenkt dabei nicht der Verſe Gottfried Kinkel's, 
deren Wohllaut in „Otto der Schütz“ vom Rheine ſich alſo kundgiebt: 


„O fröhlich Leben an dem Rhein, Die Wimpel führt das Thal entlang, 
Geſpeiſt von Kraft, getränkt von Wein, Wird Liebe jubelnd ihn befahren 

Wie grüßeſt du in Sommerluſt Und ew'gen Jugendmuth bewahren! 
Unſterblich jung des Dichters Bruſt! So lang noch rauſchen dieſe Wälder, 
So lang' noch ſteh'n die Felſenhallen, Und grün noch ſteh'n die fetten Felder, 
Wird rheiniſcher Geſang erſchallen! So lang' ſich Trauben röthlich färben, 


So lang' der Strom mit ſtillem Gang Wird nicht dein froh Geſchlecht erſterben!“ 


* 
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Ehrenbreitſtein. 
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Stolzenfels. — Ems. — Die Fahrt ins Lahnthal. 


Die blauen Wellen der jhon von Auſonius vor anderthalb Jahrtauſenden 
geprieſenen Moſella herab haben wir mit hellen Augen den Reiz ihrer Weinorte 
und ihrer Burgen gemeſſen. Windung um Windung brachte uns der Dampfer 
von Trier herunter nach Hatzenport, wo ehemals die Chatten ihren portus an 
der Moſel fanden; zu Alken und auf Burg Thurant ſind wir dem Rheine nach 
Oſten zu nicht mehr fern; über den Horſtkopf bringen uns wenige Stunden 
über das Gebirge nach Boppard. Auf der Höhe treffen wir die alte Hunsrück⸗ 
ſtraße an, die über Waldeſch zum Kühkopf ſicher führt. Hier ziehen wir auf 
altklaſſiſchem Boden hin; dieſelbe Straße auf der dominirenden Höhe zwiſchen 
Moſel und Rhein zog vordem der Römer, wenn er direkt und raſch von Bingium 
nach Antumnacum (Andernach) und Colonia Agrippinae (Köln) marſchiren 
wollte. Die Moſel überſchritt dieſer Straßenzug bei Güls und gelangte 
dann über Rübenach und Kettig nach Andernach durch den öſtlichen Theil des 
fruchtbaren Mayenfeldes. In Sprache und Kunſt, in Literatur und Wiſſen⸗ 
ſchaft ſtehen wir nicht nur noch vielfach auf den Köpfen der Römer, ſondern 
in den Straßenrouten, beſonders am Rhein, ſtehen wir vielfach auch auf ihren 
Füßen. Hier oben beſtand nach den Unterſuchungen des Straßenentdeckers 
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J. Schneider der Straßenkörper nur aus einem Erddamme und einer oberen 
Kieslage, während drunten am Rheingeſtade eine ſolidere Konſtruktion nöthig 
war. Schanzen und Gräben begleiten die alte Trace zu beiden Seiten, wie 
von Cohauſen zu Wiesbaden und Scheppe zu Boppard in den Bonner Jahrbüchern, 
dem Organe des rheiniſchen Alterthumsvereins, überzeugend nachgewieſen haben. 

Am Kegel des Kühkopfes oberhalb von Schloß Stolzenfels endigt der 
waldige Hunsrück, unſer treuer Begleiter von Bingen her, eingeſchloſſen vom 
Geſchwiſterpaar, dem Rhein und der Moſel. An der Luiſenlinde, nach Dechen, 
circa 380 m über dem Meere, blickſt du hinein und hinab in die drei grünen Thäler, 
die ihre Fluten links und rechts der beherrſchenden Höhe einen. Vom Oſten 
kommt das fröhliche Kind des Heſſenlandes hergezogen, die hüpfende Lahn, und 
von Südweſten her umſchlingt den vorſpringenden Kopf die geſchmeidige Glieder— 
pracht der reifen Moſella, während tief unten feine Wogen rollt der mannes- 
kräftige Vater Rhein. Noch höher hinauf zum Gipfel des Berges und zu 
Füßen ruht vom Wogenband umzogen die Stadt, der alle Straßen und Schienen, 
alle Gewäſſer und Hänge ringsum zuſtreben, „im grünen Kranz“ Koblenz, die 
alte Römerſtadt, das neue Militärlager. Gegenüber auf ſteil anſteigendem Fels 
ruht der amphitheatraliſch gebaute Ehrenbreitſtein mit ſeinen weißen Wänden 
und ſeinen flachen Dächern. Und den Rheinſtrom überſpannen drei Brücken, 
die wie Fäden von oben ausſehen, während die Moſel zwei dieſer Bauwerke 
trägt, die neue Eiſenbahnbrücke aus purem Eiſen und das alte Denkmal des 
Mittelalters, die ſteinerne Moſelbrücke. Darunter ſegeln Dampfer und Boote 
ſtromauf, ſtromab; an den Ufern winden ſich gleich Raupen die Züge mit 
Menſchen und Gütern, und über dem Bilde des Doppelthales mit ſeinen 
Baſtionen und Thürmen, ſeinem Leben und Treiben wölbt ſich der große 
Reſonanzboden des blauſtählernen Himmels! — 

Die Allee führt uns zu der noch über 156 m meereshohen Karthauſe, 
die gerade über der Stadt ihre Kanonenluken öffnet. Hier hält die Garniſon 
ihre militäriſchen Uebungen ab; und im Angeſichte den Doppelſtrom und die 
waldigen Höhen des Weſterwaldes muß es ein wahres Vergnügen ſein nach 
rechts zu ſchwenken oder in Sektionen links abzubrechen. Ueber die Hunnenhöhe, 
die letzte Erhebung des Hunsrücks, die ohne Zweifel von dem Heunen, dem 
Bergrieſen, den Namen trägt, kommen wir an der Feſte Alexander und dem 
Fort Konſtantin vorbei, die zu dritt mit der Karthauſe die Ecke des linken 
Rheinufers als vorgeſchobene Poſten kampfbereit ſchützen. Das Löhrthor, links 
und rechts flankirt von Baſtionen, deren Geſchütze eben zur Uebung von rheiniſchen 
Rekruten bedient werden, danach eine breite Ronde, nimmt uns auf, und von hier 
ziehen die Straßen nach Oſten zum Rhein und zum Schloß, nach Norden zur Burg 
und zur Moſelbrücke. Wir ſchlagen den zweiten Weg ein, der uns durch eine enge, 
außerordentlich von Civil und Militär belebte Straße führt. Rechts bleibt der 
höchſte Punkt der inneren Stadt liegen, den die Liebfrauenkirche einnimmt 
mit ihrem aus romaniſchen und gothiſchen Beſtandtheilen gemiſchten Bau. 
Hier mag auf der Landſpitze zwiſchen Moſel und Rhein vor zwei Jahrtauſenden 
die erſte Anſiedlung der halb galliſchen, halb germanischen Trevirer geſtanden 
haben, zu deren Gebiet noch das Mayenfeld und die Gegend bis Andernach 
gehört haben muß. Auf und neben dieſer vorgeſchichtlichen Anſiedlung gründete 
Druſus eines der 50 Kaſtelle. Der ſtrategiſch wichtige Punkt, gleich geeignet 
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zum Angriff gegen die kriegsluſtigen Sueven wie zur Vertheidigung gegen 
Gallier und Germanen, mußte von Anfang an dem Blicke der Südländer auf⸗ 
gefallen ſein. Das Kaſtell, Confluentes genannt nach dem Zuſammenfluſſe der 
beiden Ströme, fand noch Julianus Ende des 4. Jahrhunderts erhalten, wie 
uns ſein Chroniſt Ammianus vermeldet. Karl der Große hielt 807 in dem 
frühzeitig dem Chriſtenthum gewonnenen Platze einen Gerichtstag ab. Hier in 
der Nähe auf dem Mayenfelde, jenſeit der Moſel, rangen dann die beiden Söhne des 
großen Franken, Karl der Kahle und Ludwig der Deutſche, um das Primat im 
Rheinlande. Ein Jahrzehnt ſpäter zogen die Recken des Nordens, die Nor- 
mannen, mit Feuer und Schwert den Rhein hinauf und verbrannten die Hütten 
der Stadt ſo gut wie die von Kreuznach und Worms. Heinrich II. ſchenkte das 
Städtchen mit der merovingiſchen Burg auf dem Ehrenbreitſtein an den Erz- 
biſchof von Trier, der von dieſem Kardinalpunkte aus vortrefflich ſeinen Land⸗ 
beſitz vertheidigen konnte. In der ſeit 836 beſtehenden, vom Erzbiſchof Hatto 
gegründeten St. Caſtorkirche ward 1138 der Staufe Konrad III. zum deutſchen 
König erwählt, der Erbe der Salier, der Vorkämpfer der Ghibellinen. Den 
feſten Mauerring erhielt Koblenz an der Moſel, wie es ſich in den Urkunden 
nennt, in den Kämpfen der Bürgerſchaft gegen das Erzſtift und die benachbarten 
Raubritter. Der mächtige Erzbiſchof Balduin gründete 1348 die Moſelbrücke 
auf Grund römiſcher Fundamente und verwandte dazu die dunkle Baſaltlava 
aus der Eifel. Spanier, Schweden und Kaiſerliche brandſchatzten im 17. Jahr⸗ 
hundert Stadt und Land, wie überall am Rhein. Gegen Ende des 17. Jahr: 
hunderts erhielt die ſchwer geprüfte Stadt einen neuen Schmuck in dem an der 
Rheinſeite aufgebauten Reſidenzſchloß, das Erzbiſchof Clemens Wenzeslaus 
errichten ließ. Ende des 18. Jahrhunderts ward Koblenz zum Sammelpunkt 
des vertriebenen franzöſiſchen Adels; ſprüchwörtlich ward damals die „voyage 
à Coblence“. Damals, als hier dieſer ſittenloſe Adel dominirte, geſchah es, 
daß der Graf Artois eines ſchönen Tages einen Schieferdecker vom Dach herab⸗ 
ſchoß, um ſeine Schießkunſt zu erproben. Es war ein Nachkomme des großen 
Königs, deſſen Generäle die ſchönſten rheiniſchen Burgen ſprengten, blos um 
ihre Rekruten an den Pulverdampf zu gewöhnen. Saubere Geſellſchaft, und 
gut, daß die blanken Kanonen auf der Karthauſe und dem Ehrenbreitſteine 
ſolche Probirkünſte mit einer allen Völkern verſtändlichen Sprache verbieten. Seit 
1799—1814 ward Koblenz Hauptſtadt des franzöſiſchen Rhein- und Moſel⸗ 
departements. Ihr letzter Präfekt Jules Doacan ließ den quadratiſchen Caſtors⸗ 
brunnen errichten mit der Inſchrift: „An MDCCCXII mémorable par la 
campagne contre les Russes.“ Als der ruſſiſche General am 1. Januar 1814 
in der Stadt einrückte, ließ er die Prahlerei kontraſigniren mit der Gegeninſchrift: 


„Vue et approuvé par nous, commandant russe 
de la ville de Coblenz. Le 1. Janvier MDCC CXIV.« 


Seit 1815, nach dem Wiener Frieden, ward hier die Regierung der preußiſchen 
Rheinprovinz inſtallirt, und 1879 feierte man enthuſiaſtiſch die Vereinigung 
mit der deutſchen Vormacht. Zwei Eiſenbahnbrücken waren über Moſel und 
Rhein ſeit 1864 vollendet, die dritte, welche Berlin mit Metz in direkte Ver— 
bindung ſetzt, ſteht ſeit 1879 vollendet da, und die Rhein- und Moſelſtadt, die 
ſchon an 30,000 Einwohner zählt, hat ſich als Knotenpunkt für militäriſche und 
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politiſche Intereſſen, als Centrum für die Reize des Rheinlandes nach allen 
Richtungen, beſonders nach Süden, ausgedehnt. 

Eine größere Ausnutzung der Gunſt der Lage, die nächſt Bingen und Mainz, 
Köln und Straßburg keiner Stelle am Rhein zukommt, verhindert wol ihre 
Bedeutung als militäriſche Lagerſtadt. Kann die Feſtung doch an 100,000 Mann 
aufnehmen, lagert hier doch der vierte Theil des Belagerungsparkes des Deut- 
ſchen Reiches, und bildet fie doch mit Köln, Mainz und der elſäſſiſchen Haupt- 
ſtadt die Weſtfront des gewaltigen Gürtels, der mit eiſernen Ketten das neue 
Reich umſchließt! — Das Handelsemporium, wird allerdings die Colonia 
Agrippinae, das nahe Köln am Rhein, bleiben; Mars und Mercur ſind hier 
Rivalen, und die Moſellinie als Hinterland iſt zu zerriſſen und gebirgig. 

Den Florinsmarkt, der die Löhrſtraße nach Norden zu aufnimmt, ziert 
die Pfeilerbaſilika der Florinskirche, deren Schutzpatron Zugleich als der aller 
Chriſten und Juden der Stadt verehrt wird. Noch ſteht im Schmucke der dicken 
Thürme die erzbiſchöfliche Burg, deren Bau ſeit 1280 Heinrich von Vinſtingen 
begann. In ihren Mauern ſtiftete 1608 Kurfürſt Lothar von Metternich — 
Metternich, ein naher Weinort — mit den Kurfürſten von Mainz und Köln die 
heilige Liga, die nachher mit Thätlichkeiten der evangeliſchen Union entgegentreten 
ſollte. Jetzt hauſt in den Räumen des romaniſchen Burgbaues eine ſolide Blech— 
fabrik. Sic transit gloria mundi! Durch das finſtere Moſelthor mit ſeinen 
geſchwärzten Zinnen treten wir hinaus auf die bogengewaltige Moſelbrücke. 
Den Bau ſtützen 14 Bogenpfeiler, und in einer Länge von faſt 325 m verbindet 
fie die beiden Moſelufer mit einander. Vormals lag drüben die Vorſtadt Lützel⸗ 
Koblenz, d. h. Klein-Koblenz, doch von ihrer Exiſtenz iſt nur der Name geblieben. 

Von der Höhe des Dörfchens Metternich, das dem Biſchof von Trier und 
dem Lenker der Geſchicke des Donauſtaates den Namen gab, führt eine Waſſer— 
leitung durch die Brücke zur Stadt, die auch ſonſt keinen Mangel an gutem 
Quellwaſſer hat; ca. 1200 m ift die Leitung lang. Die Moſelbrücke leitet 
den Blick ſtromaufwärts zur Gitterbrücke, deren Thore ſoeben der Kölner 
Zug mit raſender Eile durchfährt. Zur Rechten ragt der Petersberg empor, 
deſſen Spitze das Vorwerk nach Norden, die Feſte Franz, deckt und krönt. Die 
Moſel abwärts ruht der Blick auf der Koblenzer Altſtadt, der ganzen alter⸗ 
thümlichen Moſelſeite. Zunächſt die alte Burg, vordem das Reduit der Römer, 
dann der Palaſt der fränkiſchen Könige; an ſie reiht ſich das Kaufhaus im 
Schmucke zierlicher gothiſcher Erker, das Rathhaus der Stadt durch vier Jahr— 
hunderte, jetzt der Sitz der Gewerbeſchule. „Am deutſchen Eck“, wo ſich Moſel 
und Rhein in ruhiger Majeſtät vereinen, liegt als letztes Denkmal der Moſel⸗ 
ſtadt das Deutſche Ordenshaus, aus dem Anfang des 14. Jahrhunderts, ein 
maſſiver Bau, in deſſen Sälen jetzt Proviant für das 8. deutſche Armeecorps 
aufgeſpeichert liegt. — Fröhliche Koblenzer wandern nach Moſelweiß, wo man 
vortrefflichen Moſelaner Landeswein bekommt; ſchmucke Dirnen vom Strande des 
lieblichen Stromes ziehen herein auf den Markt, den Korb auf dem von dunklem 
Haar umgebenen Haupte, deffen Knoten maleriſch ein ſilberner Pfeil ziert. Hübſche, 
ſchlanke Geſtalten diefe Mädchen und Burſchen von Winningen und Mayfeld, 
die Butter und Eier, Blumenkohl und Frühobſt den leckeren Städtern zum Kaufe 
bringen! Gut gerathen iſt hier die Miſchung zwiſchen Galliern und Germanen, 
zwiſchen Welſch und Deutſch, zwiſchen Chatten und Trevirern! 
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Die Caſtorſtraße führt uns gerade vom Florinsmarkte zum vielthürmigen 
Kreuzbau der Caſtorskirche. Frei erhebt der über tauſendjährige Bau, vor 
deſſen Altar ſchon Ludwig der Fromme feine Kniee gebeugt hat, feine abge- 
ſchrägten romaniſchen Doppelthürme zum blauenden Himmel. Leider verdirbt 
der bisherige roſenrothe Anſtrich den architektoniſchen Eindruck des urſprünglich 
auf einer Rheininſel erbauten Domes. Ein Marmorgrabmal der Zopfzeit 
bewahrt im Innern die Gebeine der heiligen Riza, der Tochter Ludwig's des 
Frommen, die einſtmals, Gottes Wunder vertrauend, auf den Wellen wandelnd 
hierher ohne Gefährdung gelangte an den heiligen Strand. Im gothiſchen 
Sarkophage ruht weiter oben das Sterbliche des prieſterlichen Helden, des 
Erzbiſchofs Kuno von Falkenſtein, der 1388 verblich. 


Das auf Goldgrund innerhalb der hochgehenden gothiſchen Blenden gemalte 
Bild: die Kreuzigung Chriſti, wird von den Kunſtkennern dem mittelalterlichen 
Meiſter Wilhelm von Köln zugeſchrieben. Zwar kündet kein Monogramm des 
Meiſters Namen, doch Zeichnung und Farbe geben dem Maler auch ohnedies 
den Meiſterrang. Gegenüber ſchläft in ſeinem Sarkophage Erzbiſchof Werner 
von Königſtein, des Kuno Nachfolger. Wandfresken und Oelbilder, Schnitzereien 
und Reliquienkäſten zieren dies Cimelium des Bisthums; ein wunderthätiges 
Gnadenbild ſchaut dort mit anziehender Lieblichkeit herab, hier hat ein Schüler 
Rubens' ſeine Kreuzabnahme meiſterhaft abkonterfeit. — Wir verlaſſen den 
ehrwürdigen Bau und gelangen raſch über die Pulsader der Stadt, die 
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Rheinſtraße, mit ihren geſchmackvollen Läden und hohen Giebeln durch die 
enge Karmeliterſtraße auf den Clemensplatz. 

Den weiten Platz ziert eine hohe Brunnenſäule, die 19 m hohe Clemens- 
ſäule, dem letzten Kurfürſten von Trier zu Ehren errichtet. Ein mit prächtigen 
Kaſtanienbäumen bepflanzter Platz, wo die Offiziere der eleganten Gardehuſaren 
ihre Reiterkünſte zeigen, wo die ſchöne Welt der lebensluſtigen Stadt promenirt, 
führt uns im kühlen Schatten zum königlichen Reſidenzſchloß. 

Mit einem Aufwand von 1 Million Gulden ward es im Renaiſſaneeſtil 
1778—1786 vom letzten Kurfürſten erbaut. Die Franzoſen benutzten den 
Prachtbau als Lazareth und Kaſerne. König Friedrich Wilhelm IV. ließ das Schloß 
1845 neu herrichten, und ſeitdem diente es längere Zeit dem jetzigen Könige 
und ſeiner hohen Gemahlin zum längeren Aufenthalte. Faſt alle Jahre beſucht 
die jetzige Deutſche Kaiſerin ihr liebes Koblenz und bewohnt die oberen Geſchoſſe. 
Zwei weit im Halbkreis vorſpringende Flügel ſchließen den Schloßplatz ein, deſſen 
Mitte die klaſſiſche Marmorgruppe „Rhein und Moſel“ reich dekorirt, ein Werk des 
Koblenzer Künſtlers Chriſtian Hartung. Die Parterreräumlichkeiten bilden die 
Dienſtwohnung des jeweiligen Oberpräſidenten der Rheinprovinz. Zwei koloſſale 
Bronzelöwen bewachen den Aufgang zum Obergeſchoß. Das Hauptportal des 
Schloſſes ſchmückt ein Periſtyl von acht ioniſchen Säulen, ſechs dergleichen ſtützen 
die Rheinfront. Den Empfangsſalon der Kaiſerin ziert ein Frescobild von Tick: 
„Nacht und Morgen“, ferner gute Porträts des letzten Kurfürſten Clemens, 
deſſen Bronzeſtatue uns ſchon im Erdgeſchoß begegnet iſt, des großen Friedrich, 
des Kronprinzen und anderer Mitglieder der erlauchten Familie der Hohen- 
zollern. Der Thronſaal erglänzt pomphaft in rothem Damaſt; im Gobelinſaal 
bewundern wir die prächtigen Wandtapeten, ein Geſchenk Ludwig's XVI. an den 
„alten Fritz“. Eine impoſante Ausſicht auf Strom und Gebirge bieten die 
hohen Fenſterbögen des hellſchimmernden „weißen Saales“. Die Kleinodien 
der Rheinlande ſind vereinigt im Kurfürſtenſaale. Die Wände bedecken die 
ſteifen Porträts der Trierer Kurfürſten, den Raum nehmen ehrwürdige Rococo— 
möbel ein, dann rheiniſche Kunſtwerke, Kupferſtichſammlungen, das Prachtalbum 
der Düſſeldorfer Künſtler, der einfache Schreibtiſch Friedrich's des Großen, alte 
und neue Pläne von der Stadt Koblenz, einzelne Koſtbarkeiten. Unter letzteren 
feſſelt unſere Aufmerkſamkeit ein gewundener goldener Halsreif. Er ward beim 
Bau der großen, dritten Eiſenbahnbrücke der Berlin-Metzer Bahn im Rhein- 
gerölle mannstief aufgebaggert. Daneben lagen an der Inſel Oberwerth deutliche 
Reſte primitiver Wohnungen mit zerbrochenen Rieſentöpfen, mit Mahlſteinen aus 
Niedermendiger Lava, ſogenannten Kornquetſchern, und mit geſchliffenen Stein⸗ 
werkzeugen. Der Armreif iſt von feinſtem Golde und ſchmückte wol den Hals 
einer hochſtehenden Jungfrau vom Stamme der halbgermaniſchen Trevirer. 
Der rheiniſche Torques ward wol aus dem Golde des Rheines kunſtvoll für 
damals gedreht, und der Strom hat ihn der Königin und Kaiſerin zum Winne- 
geſchenk gegeben, die wieder nach Jahrhunderten der Abweſenheit der deutſchen 
Könige vom „heiligen Strom“ des Vaters Rhein geſegnete Fluren mit ihrem 
Beſuche beglückt. Warum hat noch kein Düſſeldorfer oder Koblenzer Rubens die 
Scene dargeſtellt, wie der feuchte, von Waſſerlilien umzogene Stromgott den 
goldenen Reif darreicht der deutſchen Kaiſerin als Spende, die er darbringt der 
Wiedervereinigung ſeiner altberühmten Ufer unter dem Banner der Hohenzollern? 
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Wir verlaſſen die Reſidenz, reich an Erinnerungen der Vergangenheit und 
der Gegenwart, kommen vorbei am alten Holzthor und beſchreiten den breiten 
Rheinkai, der uns zum Kopfe der Pontonbrücke bringt, die auf 37 Schiffen ruht 
und eine Geſammtlänge von 325 m beſitzt. Hier mitten von dem Verbindungs⸗ 
gliede aus, zwiſchen linkem und rechtem Rheinufer, genießt man die ſchönſte 
Ausſicht auf den ſtolzen Felſen Ehrenbreitſtein, der das Gibraltar des 
Rheinlandes auf ſeinem breiten Scheitel trägt. Die breite Fahrſtraße, die zur 
erſten nach Süden blickenden Baſtion führt, ift deutlich ſichtbar. 114 m über 
dem Rheinſpiegel erheben ſich die höchſten bomben- und granatengefeiten Rafe- 
matten ſteil über dem breiten Rheinſtrom. Wol denkbar iſt, daß ſchon der Scharf⸗ 
blick der Römer den Grauwackenfelſen benutzt, bei Confluentes ein zweites Sperr⸗ 
kaſtell zu errichten. Weit hinaus bis zu den Höhen von Montabaur konnten ſie 
die beuteluſtigen Chatten beobachten, und ihren Einfällen in die Moſellandſchaften 
ſtellte der Bergkoloß ein drohendes Hinderniß entgegen. Der „gute König“ 
Dagobert, ein Merovinger, ſoll die Burg ſchon um 630 dem Erzbiſchof von 
Trier verehrt haben. Beſtätigt wurde dem Kirchenfürſten 1018 der Beſitz 
des wichtigen Felſens. Ludovicus de Palatio, ein Burgmann des 12. Jahr⸗ 
hunderts, ließ die ſchwachen Werke der Feſte auf der Südſeite ausbauen und 
nannte die neue Burg nach dem Erzbiſchof, wie Horn annimmt: Hermann- 
ſtein. In früheren Zeiten kommt ſie in Urkunden als Irminſtein, Irmſtein. 
Herbilſtein vor; vielleicht, daß die ripuariſchen Franken auf ſeiner ragenden Höhe 
den Stammgott Irmin oder Hermin in grauen Zeiten ſchon verehrt hatten. 
Später erſcheint das Kaſtell als Castrum St. Ehrenberti. Kurfürſt Johann 
von Baden vergrößerte Ende des 15. Jahrhunderts den Bau der Feſte und 
legte das Wunderwerk des 90 m tiefen Brunnens an. Ein jülichſcher Kriegs- 
baumeiſter, Johannes von Pasqualin, wandelte die beiden Burgen auf des 
Berges Rücken, den Hermannſtein oder Helfenſtein, wie er jetzt heißt, und die 
Ehrenbertburg in eine moderne Feſtung. Die folgenden Kurfürſten führten 
deſſen geniale Pläne vollſtändig durch. Im Dreißigjährigen Kriege 1632 gelangte 
die unüberwindliche Feſte durch Verrath in die Hände der Spanier und der 
Franzmänner. 1650 erhielt den dominirenden Fels Kur-Trier zurück, das ihn 


nicht verdient hatte. Im franzöſiſchen Revolutionskriege ward die Feſtung 


dreimal von den Sansculotten belagert und beſchoſſen. Des Hungers Pein 
zwang den tapferen Kommandanten, Oberſt Faber, nach zehnmonatlicher Um⸗ 
ſchließung am 27. Januar 1799 das Kleinod den Franzoſen auszuliefern. Das 
letzte Pferd war vorher für der Feſte Erhaltung geopfert worden. Nach dem 
Luneviller Vertrage demolirten die Sprengungen der Franzoſen den Ehrenbreit⸗ 
ſtein vollſtändig à la Louis XIV. Im Pariſer Frieden mußten ſie 18 Millionen 
Francs zur Wiederherſtellung der Feſtung an Preußen zahlen. Der Neuaufbau 
geſchah unter General Aſter, den Offizieren von Huene und Schnitzler und koſtete 
bis 1826 nicht weniger als 24 Millionen Mark. Die ſteile Steintreppe, die 
nach Weſten führt, gegen 600 Stufen, ward angelegt zum Transport der Bau⸗ 
materialien; jetzt, nachdem mehrere Soldaten auf ihr hinabſtürzten, liegt ſie brach 
unter Schloß und Riegel. 

In unſeren Gedanken an die Höhe unſerer Kultur und an die kriegeriſchen 
Mittel, um Millionen nur den Frieden zu erhalten, ſtört uns das laute Kommando: 
„Achtung, Augen rechts!“ Die vom Exerziren über die Brücke heimkehrenden 


m 


= — 


ern 


— E 


l 
b 


138 Koblenz, Ehrenbreitſtein und Umgebung. 


68er begrüßen ſtramm einen höheren Militärchef. Wir überſchreiten gegen 
Brückengeld die ſchwebenden Balken und gelangen unterhalb eines Eiſenbahn⸗ 
durchzuges in das Städtchen Ehrenbreitſtein, auch blos „das Thal“ von den 
Koblenzern genannt. „Mühlenthal“, „Mühlheim im Thal“ iſt der urſprüngliche 
Name des zur Zeit mit Militär an 5000 Einwohner zählenden hübſchen 
Städtchens. Hier ſind die Dichter C. Brentano und Babo ſowie die Freundin 
unſerer Klaſſiker, Sophie de la Roche, geboren. Wieland und Goethe, Lavater 
und Baſedow verkehrten hier im Hauſe der Letzteren, Hofſtraße links, Nr. 80. 

Wir wenden uns zur Linken und treten durch ein hohes Portal in einen weiten 
Hof ein, den zur rechten Seite ein palaſtartiger Bau des vorigen Jahrhunderts 
einnimmt, das ehemals kurfürſtliche Dikaſterialgebäude, jetzt lagert hier Proviant 
für das Zeichen des Mars. Im Kommandanturgebäude erhält man gegen 
Erlegung von 50 Pfennigen zwei Karten für Ein- und Austritt. Wir ſteigen 
damit den ſteilen, in den Grauwackenfelſen eingeſprengten Fahrweg hinauf, und 
laſſen den Blick hier und da ruhen auf der uns zu Füßen geſunkenen Landſchaft. 
Zur Rechten hebt ſich das Vorwerk, der Aſterſtein, mit ſeinen ſchlanken Rund⸗ 
thürmen und ſeinen hohen Baſtionen. Weiter nach Süden erſcheinen die Werke 
des Glockenberges, ebenfalls ſtark mit Kanonen und Baſtionen geſpickt, mit 
Kaſematten und Thürmen wohl verſehen um einem vom Süden und Oſten 
nahenden Feinde den Weg zu verlegen. Beruht doch die Kraft dieſer Koblenzer 
Centralfeſtung nicht in einzelnen Befeſtigungen, ſondern im Zuſammenſpiel aller, 
von denen jede, ſowol jenſeit der Moſel und des Rheines, Feſte Franz und 
Karthauſe, wie dieſſeit des Rheinſtromes, Ehrenbreitſtein und Pfaffendorfer Höhe, 
einen dominirenden Punkt der Landſchaft beherrſcht und ſichert. Während Vauban 
Alles auf eine Karte mit ſeinen Redoutenanlagen und einſpringenden Baſtionen 
ſetzte, welche nur einen ſtrategiſch wichtigen Punkt der Landſchaft zum Hemmungs⸗ 
organ für den Feind machten, wie z. B. bei Straßburg, Landau, Sedan u. a., 
ſo ſchlägt die Befeſtigungskunſt der Neuzeit, für deren Schöpfungen gerade 
Koblenz epochemachend ward, einen univerſelleren Weg ein. Sie ſucht oder 
nimmt einen wichtigen Platz, wo die Straßen und die Verkehrsadern, Flüſſe 
und Kanäle, Bahnen und Chauſſeen zuſammentreffen, und macht deſſen ganze 
Umgebung kugelfeſt gegen feindliche Geſchoſſe. Die Fortſchritte des Geſchütz⸗ 
weſens veranlaſſen die Anlage weit vorgeſchobener Forts oder Einzelfeſtungen, 
ſo daß die ganze Centralfeſtung aus einer Reihe einzelner feſter Punkte beſteht. 
Dieſe Decentraliſirung des Vertheidigungsſyſtems erfordert natürlich im Kriegs⸗ 
falle eine ſtarke Truppenmacht, die zugleich den Zweck hat zu decken und angu- 
greifen. Kann doch das Kriegslager von Koblenz, wie man ſolche Anlagen 
nennen kann, 100,000 Mann aufnehmen, und bilden doch 14,000 Soldaten 
allein die Kriegsbeſatzung von Ehrenbreitſtein. 

In ſolche Kriegslager hat die Strategie unſerer Tage, die ſich wieder der 
der alten Römer mit ihren castra stativa nähert, die Hauptſtädte Paris und 
Wien, die Verkehrscentren Straßburg, Mainz, Ulm, Metz, Köln, Magdeburg 
Poſen u. a. verwandelt. Das Syſtem erlaubt den Feſtungsſtädten, das enge Gewand 
des Vauban'ſchen Kriegsgürtels auszuziehen und zwiſchen die Vorwerke hinein 
die wachſenden Glieder auszudehnen. Ein großartiges Beiſpiel dieſer neuen 
Kriegsart, der Umſchließung ſolcher Kriegslager, haben uns die Kämpfe vor Metz 
und Paris gebracht. Noch großartiger müßte ein Kampf um Koblenz werden. 
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Ein ſolcher hat jedoch nur einige Chancen bei einem Angriffe von Oſten her, 
und dazu ſind — Gott ſei Dank! — wenig Ausſichten vorhanden. 

Unter ſolchen Erwägungen gelangten wir die Höhe hinan, auf der einſt 
Burg Helfenſtein ſtand. Der Wachpoſten an der Zugbrücke ſchaut uns prüfend 
ins Geſicht; ein ſtrammer Füſilier von den 28ern wird uns zum militäriſchen 
Führer mitgegeben. Wir durchwandern die hohen Kaſematten, in denen Magde- 
burger „Schießvolk“ und rheiniſches „Fußvolk“ liegt, und kommen immer höher 
auf dem ſich ſchlängelnden Wege. Die Spitze nimmt das Zeughaus und das 
Hauptproviantmagazin ein; überall exerzirt und putzt, flannirt und unterhält ſich 
Militär, ſelten ein Civiliſt, der Bekannte hier oben beſucht. Am Brunnen 
114 m über dem Strom, öffnet fid eine der großartigſten Ausſichten auf deutſchem 
Boden. Vor uns das ganze Neuwieder Becken bis zu den ſpitzen Zacken der 
vulkaniſchen Eifelwelt und den dunklen Kuppen des Weſterwaldes bis zu den 
Höhen von Montabaur. Nach Nordweſten zu zwiſchen den ſpitzen Kegeln des 
„Krufter Ofen“ und des Forſtberges liegt zwiſchen alten Feuerbergen gebettet 
der ſtille Laacher See; von Weſten her winkt der ſteile Kühkopf und des Huns⸗ 
rücks blauende Linie. Nach Süden ruht der Blick auf Aſterſtein und Glocken⸗ 
berg und dem Gelände des Rheinſtromes. Kommen wir auf unſerer Wanderung 
zur Südſpitze des wirklich „breiten“ Steines, ſo erſchließt ſich dem Auge der 
Blick auf die Tiefe des „Mühlenthälchens“ und auf die Höhe von Arenberg. 
Nur von Nordoſten aus erſcheint die Feſte als nicht ſturmfrei, während ſonſt 


ringsum tiefe Abgründe das Bollwerk als Naturgräben ſchirmen. Dort aber nach 


Nordoſten und Montabaur zu ſchützt der dickſte Raſenwall und die höchſte Crenelir⸗ 
mauer unfer Gibraltar am Doppelſtrom. Schwindelnd irrt hier das Auge auf 
den Dächern des Städtchens Ehrenbreitſtein, auf den Pappelalleen und den wie 
ſchwarze Punkte erſcheinenden Menſchenkindern umher. Zurück zum Brunnen! 
Außer dem grandioſen Reiz der kartengleich ausgebreiteten Landſchaft feſſelt hier 
auf Adlerhöhe das innere Auge der Anblick der intereſſanten Plateaubildungen, 
welche zur Linken und Rechten den Vater Rhein gleich grünen Bändern um⸗ 
ſäumen. Laßt uns von der herrlichen Staffage der Landſchaft kehren einen 
Moment zur Vergangenheit dieſes ſtolzen Bildes! 

Unſer Führer, Dr. J. Baumgarten, theilt uns in ſeinem Schriftchen „Koblenz 
und ſeine Umgebung“ über des Rheinthales Geſchichte, das uns zu Füßen liegt, 
nach den Studien der rheiniſchen Geologen Nöggerath, von Decken, Mohr und 
Sandberger Folgendes mit: 

„Koblenz liegt faſt im Mittelpunkte des großen, dem devoniſchen Syſteme 
angehörenden Berglandes, welches ſich von Saarbrücken bis Marburg in Heſſen 
erſtreckt und größtentheils aus Grauwacke oder Uebergangsthonſchiefer beſteht. 
Der Thaleinſchnitt des Rheines, der von Bingen bis Lahnſtein ſo beſchränkt 
iſt, daß die Ortſchaften an die Abhänge gebaut und die beiden Eiſenbahnen an 
keiner Stelle 250 Ruthen von einander entfernt ſind, zeigt ſchmale Thalflächen 
zuerſt bei Boppard, dann von Niederſpäy bis Rhenſe und von Braubach über 
die Lahnmündung hinaus. Von letzterer bis Andernach dehnt ſich dann die 
unter dem Namen des Koblenz-Neuwieder Beckens bekannte Thalerweiterung aus, 
welche 3 Meilen lang, Anfangs ziemlich ſchmal, unterhalb Koblenz beim erſten 
Chauſſeehaus und von hier über Sebaſtian-Engers bis Bendorf eine Breite 
von ½ Meile und von Weißenthum bis Gladbach eine ſolche von 7, Meile erreicht. 
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Im Falle man jedoch das geologiſch und orographiſch davon unzertrennbare 
Mayenfeld oder Maifeld dazu rechnet, hat das Becken auch in ſeiner größten 
Breite, von Mayen bis Sayn, eine Ausdehnung von 3 Meilen. Die jetzige 
Thalſohle ift entſtanden, als die tiefe Auswaſchung eines alten Flußbettes, 
welches ſich nach den neueſten Unterſuchungen von Baſel bis Rolandseck in 
bedeutender Höhe (durchſchnittlich 150 m ü. Meer) erſtreckte und in der Um- 
gebung von Koblenz auf höchſt merkwürdige Weiſe durch eine zweifache Reihe von 
Bergplatten und kleinen Hochebenen mit faſt ganz gleichem Niveau bezeichnet wird. 

„Betrachtet man die jetzige Thalſohle von 20—40 Fuß Höhe als unterſte 
Horizontale, ſo bildet das eben bezeichnete Niveau des alten Flußbeckens eine 
zweite, über die ſich als dritte Horizontale noch 500—700 Fuß durchſchnittlich 
höher bei Koblenz die Hochebene des Hunsrück erhebt, der auf der rechten Rhein- 
ſeite Plateaus mit gleicher Höhe entſprechen. Zwiſchen der unterſten und der 
mittleren Horizontale zeigen ſich die Spuren früherer Flußläufe, Rinnſale oder 
Thalwege auf beiden Seiten des Rheines, am deutlichſten an den linksſeitigen 
Rändern und Abhängen von Mühlheim über Kettig bis Weißenthurm und an 
den rechtsſeitigen von Sayn über Weiß, Heimbach, Gladbach bis Niederbiber. 
Gegen Andernach treten die Bergabhänge wieder zuſammen, ſo daß die Thal— 
fläche zwiſchen Fahr und St. Thomas nur noch 400 Ruthen (½¼ Meile) breit ift 
und unterhalb Andernach faſt ganz verſchwindet, um ¼ Stunde weiter bei 
Namedy wieder 330 Ruthen breit zu werden. 

„Die Zeit, in welcher das Meer das rheiniſche Schiefergebirge als Flöß— 
ſchlamm abſetzte, das Land ſich hierauf hob oder von dem Meere verlaſſen wurde 
und der Rhein ſich ſein Bett zu wühlen begann, entzieht ſich aller Berechnung. 
Das Rheinthal wie die Thäler der Moſel und Lahn ſind jedenfalls urſprünglich 
mit derſelben Thonſchiefermaſſe ausgefüllt geweſen, aus der die Hauptmaſſe des 
Gebirges beſteht und deren Grus der Boden der ganzen niederen Rheingegend 
bis an das Meer bildet. Die Bildung des Rheinthales iſt daher bedeutend 
jünger als die der Schiefergrauwacke, die nächſt dem Silurſyſtem zu den 
älteſten, verſteinerungsführenden Schichtenabtheilungen gehört. 

„Das Rheinthal iſt auch jünger als die aus der Tertiärzeit ſtammenden 
Baſaltkegel des Weſterwaldes und der Hohen Eifel, aber älter als die erloſchenen 
Vulkane der Eifel, die auf dem Mayenfelde und am Laacher See das Koblenz- 
Neuwieder Becken überragen. Die Thätigkeit dieſer Vulkane fand ſtatt, als das 
letztere größtentheils feine jetzige Geſtalt fon hatte. Die Thier- und Pflanzen- 
welt dieſer Zeit war die der Gegenwart, denn der Tuffſtein enthält die deut- 
lichſten Reſte unſerer Eichen und Eſpen, das Bimsſteinkonglomerat von 
Engers Knochen noch lebender Säugethierarten. Der Thonſchiefer, aus dem 
der Hunsrück vorzugsweiſe beſteht, birgt viele Lagerſtätten von Eiſenſtein (durch 
Eiſenoxydhydrat imprägnirter Thonſchiefer). Braun- und Spatheiſenſtein⸗ 
gänge ſetzen beſonders in den Kreiſen Neuwied und Altenkirchen in der Grau— 
wacke auf, z. B. bei Bendorf, am Wiedbach, bei Horhauſen u. ſ. w. Mächtige 
Thonablagerungen find bei Bendorf, Urbar, Höhr, Waldeſch, Kruft, Dreckenach; 
Grünſteine und ältere Trappſteine bei Ehrenbreitſtein und Boppard. 

„Der ungeheuere Reichthum der Lahngegend an Eiſen wird jetzt immer 
mehr erſchloſſen, ſeitdem die Lahnthalbahn mehrere Zweigbahnen erhalten hat. 
Auch auf Silber, Kupfer und Blei wird bei Braubach und Naſſau gebaut; auf 
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der „Pfingſtwieſe“ bei Ems beſonders iſt die Ausbeute an Silber bedeutend. 
In neueſter Zeit hat man ſehr ergiebige Phosphoritlager entdeckt und auzu- 
beuten begonnen.“ — 

Unſer Füſilier wird ungeduldig, denn drunten am Thor warten ſchon neue 
Gäſte des Aufſtiegs zum Ehrenbreitſtein. Noch einen vielſagenden Blick auf das 
wunderbare Panorama vor uns, das ohne Gleichen daſteht, und wieder hinab 
durch hoch gemauerte Thore und lange Kaſematten, hinab über die Feſtungs⸗ 
ſtraße und vorbei an den Remontepferden, die ſo ſorgſam unterſucht werden. 
Das Fort Aſterſtein winkt drüben, und hoch am Abhange des Weſterwaldes 
die Perle der Umgegend, Arenberg mit ſeiner Wallfahrtskirche. 

„Aber fort muß er wieder, 

muß weiter zieh'n!“ 
ſingt der Dichter, und oben im goldenen Sonnenſchein winken ſo verführeriſch 
die eleganten Formen der Neuburg Stolzenfels. Noch laßt uns dem Gotte 
Gambrinus bei „Zerwes“ an der Rheinbrücke ein kleines Opfer bringen; dann 
hinüber nach links abgeſchwenkt, dem Brückenwächter den Obolus in die Rechte 
gedrückt und den Wanderſtab weiter geſetzt! — 


Stolzenfels und Ems. 
„Ich bau' am Rheine mir ein Schloß, 
So hold wie er kein Strom mir floß.“ 

Koblenz, vom Zuſammenfließen der beiden Ströme Rhein und Moſel 
benannt, bietet dem Beſucher zuerſt die Façade der Gegenwart, wenn er von 
der Rheinſeite hierher gelangt. Das deutſche Eck, das erzbiſchöfliche Schloß, 
das Regierungspalais, die neuen Hotels liegen in ſchmucker Front an einander. 
Durch die belebte Rheinſtraße gelangen wir an den quadratmeterreichen Parade— 
platz, und von dieſen militäriſchen Eindrücken abgeſehen, erinnert in dieſer Stadt 
wenig an die ſtärkſte Feſtung des Königreichs Preußen. Vom Clemensplatze 
mit feiner neumodiſchen Trajansſäule biegen wir am Theater durch die Clemens- 
ſtraße am Prachtbau des Civil-Kaſinos vorüber in die Altſtadt von Koblenz 
ein, deren Breitſeite ſich längs der Moſel erſtreckt. 

Ihr Entree beſteht in dem geſchmackvoll reſtaurirten Gegenüber zweier mit 
mittelalterlichen Chorbauten geſchmückten Eckhäuſer, und jetzt nimmt uns das 
Gewinkel der Gaſſen und Gäßchen durch den Entenpfuhl über den Münzplatz 
bis zum Zeughaus auf, wie es verwirrender nicht die Altſtadt von Leipzig oder 
Nürnberg aufzeigen kann. Es iſt zwar Feiertag; aber du ſiehſt mit Staunen 
nur wenig Koblenzer auf den Straßen. Aber ſiehe, die Kirchenpforten von 
„Liebfrauen“ und „St. Florin“ öffnen ſich jetzt rechts und links: mit ſittſam 
niedergeſchlagenen Blicken treten aus geheiligter Stätte die Landmädchen mit 
dem Kopfputz des ſilberverzierten Käppchens und dem großen, an römiſche 
Muſter erinnernden Haarpfeil, den nur „Jungfrauen“ tragen dürfen. Auch 
die Stadt ſelbſt und ihre hübſchen Kinder ſtellen ein anſehnliches Kontingent 
zum „Kirchgang“, und man erinnert ſich unwillkürlich an den letzten Theil der 
durchaus nicht geſchmeichelten Charakteriſtik der Koblenzer von Mathis Quaden 
anno 1609: „die Einwohner find etwas Naßwitzig (Naß feint hier als 
particula intensiva zu ſtehen), eines verſtendigen und klugen gemüts, und der 
Andacht ſehr ergeben.“ 
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Durch die Burgſtraße gelangen wir an das Moſelthor, wo man „links 
zu gehen hat“, wie die militäriſche Inſchrift heißt, und blickt jetzt herab 
von den Lavablöcken der 500 Jahre alten Brücke nieder auf die ſtillen Ge— 
wäſſer der Moſella, im Hintergrunde der elegante Koloß des Ehrenbreitſteins 
mit ſeinen aus Felſen wachſenden Steilmauern, zur Rechten am Geſtade die 
Normannenthürme der erzbiſchöflichen Burg, wo zum Unheil der Rheinlande 
1608 die drei geiſtlichen Kurfürſten am Rhein die katholiſche Liga gründeten. 
In dem von den Franzoſen ſäkulariſirten Quaderbau des 13. Jahrhunderts 
werden jetzt en masse Blechwaaren lackirt: der Lack iſt der einzige Ironieglanz 
des Schickſals, der ihm geblieben. 

Wenden wir die Schritte zu den eleganten Ufern des Rheins, den neuen 
Rheinanlagen ſüdlich der Eiſenbahn-Gitterbrücke und luſtwandeln wir in ihnen, 
vorüber am einfachen Denkmal des Dichters Max von Schenkendorf, vorüber 
an Denkſäulen und Statuen, reizenden Pavillons und lauſchigen Roſenbosquets, 
aufgeſtellten Wetterinſtrumenten und reich ornamentirten Urnen aus fernen 
Ländern, vorüber an der Muſchelgrotte mit ihren Baumſtrunken und Korallen- 
ſtücken aus glänzendem Porzellan, vorüber an der Pontonierſtation an der 
Inſel Oberwerth und der neuen Rieſenbrücke, hinaus dem Edelſteine zu, der 
ſchimmernd uns zuwinkt, dem Stolzenfels. Es iſt das im Gewande der 
Neuzeit verkörperte Mittelalter, das uns von den Zinnen der Burg grüßt, es 
iſt die ganze Magik der „romantiſchen Zeit“, die aus den buntgemalten Fenſtern 
des Schloſſes hinabglänzt auf die Gewäſſer des Rheins, dort, wo er ſeine grüne 
Tochter, die Lahn, ans Herz ſchließt. 

In Kapellen, dem Fußlager des Königsſchloſſes, herrſcht munteres 
Sonntagsleben: die Schiffer betrachten halb neugierig, halb lächelnd das fremde 
Volk, das ſich in den Gaſſen drängt, der eiſerne Straßenzug ſchlängelt ſich 
unmittelbar neben dem reinlichen Orte hin, alle Stunden einen Menſchenſtrom 
entſendend, und dort des Häuschens anſichtig, das Reben muthwillig umſchlingen, 
mußt du des rheinischen Poeten gedenken: — 

„Es duften Reben und Roſen 
Um das freundliche Haus, 
Liebliche Mädchen koſen, 

Von dem Balkon heraus.“ 

Wir biegen rechts von der Ortsſtraße ab, und bald empfängt uns ein 
ſchattiger, gutgepflegter Haag. Ein feſtgefügter Viadukt führt uns über eine 
Schlucht; rechtsab liegen zwei gebrochene Säulen. Sie zeigten einſt in fernen 
Jahrhunderten dem von Mainz an die Lahnmündung detachirten Centurio 
den Weg; die Gelehrten laſen aus den wenigen Buchſtaben einen Maximinus 
heraus; vielleicht war es eher der Mitregent Diocletian's, Maximian, der hier 
die von den Franken gebrochenen Meilenſteine neu errichtete. Jedenfalls wird 
ſchon damals dem umſichtigen Römer dieſer zu einem Kaſtell prädeſtinirte Hügel 
nicht entgangen ſein, auf dem das Schloß gelegen. Durch die Sperre der Klauſe 
gelangen wir auf den ſanften Windungen der Straße — eben macht dieſe eine 
Kavalkade von Eſelreitern unſicher, die, mit den Füßen an den Boden reichend, 
à la Sancho Panſa daherkleppern — an das Burgthor. Der Mauerumriß, 
den jetzt die Pläne Schinkel's mit Fleiſch und Blut erfüllt haben, ſteht noch ſo, 
wie ihn 1250 Arnold von Iſenburg errichtete. Die gothiſche Kapelle blickt 
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mit zwei zierlichen Thürmchen nach $ Oſten, am Fuße des mächtigen Bergfrieds 
zieht ſich an dem Bergrand ein geſchütztes Gärtchen mit Springbrunnen und 
Erzſtatuen. Eine hochgewölbte gothiſche Eintrittspforte führt uns zu den 
königlichen Gemächern hinauf. In Geſellſchaft des wohlunterrichteten Kaſtellans 
magit du, über den Parketboden in Filzſchuhen Schlittſchuh laufend, die alter- 
thümliche Einrichtung der Gemächer bewundern. Hier im Ritterſaal gewichtige 
Humpen, venetianiſche Gläſer, hiſtoriſche Waffen, dort im Verſammlungszimmer 
die poeſievollen Geſtalten Stilke's in ſeinen Freskogemälden, welche die Kreuzfahrer 
und die Plantagenets, die Hohenſtaufen und die Luxemburger typiſch verherrlichen. 


Stolzenfels. 


Da hat er den Stolzenfels ſelbſt gebildet, wie Friedrich II. am Rheinufer 
ſeine Braut Iſabella von England empfängt. Bekannt iſt ja das Menu bei 
der Feſtfeier dabei aus dem 13. Jahrhundert: „Rheinſalm, Rehbock und Ober⸗ 
weſeler“; einfach und geſchmackvoll! In den oberen Zimmern, wo der ver- 
ſtorbene König von Preußen und ſeine Gemahlin weilten, und jetzt noch zeitweiſe 
die hohe Frau ſich aufhält, deren Stirn die deutſche Kaiſerkrone ziert, befindet 
ſich eine auserleſene Sammlung von plaſtiſchen und bildlichen Kunſtwerken; 
wir vergeſſen darunter nicht das Modell des Kölner Domes und die Kopie der 
Porta nigra, ſowie des Denkmals von Igel. Eine faſt 1 zu nennende 
Einfachheit herrſcht in den Gemächern, welche einſt das hohe Königspaar be- 
herbergte. Doch immer zieht es den Blick wieder zu den hohen Bogenfenſtern, 
das breitgelagerte Rheinthal, vom Ehrenbreitſtein bis zur Marxburg, in einem 
Wonnemomente zu umſpannen, die Augen ruhen zu laſſen auf den Thürmen 
Deutſches Land und Volk. IV. 10 


146 Koblenz, Ehrenbreititein und Umgebung. 


von Oberlahnſtein gegenüber auf Lahnecks Zinnenkranz, dort drüben, auf den 
blauen Linien, hinter denen die Lahn ſich birgt. Und tief unter uns der Strom, 
der eben den „Friede“ an uns vorüber trägt; weiter oben erſcheint eine auf Bäu⸗ 
men ſchwimmende Ortſchaft, deren Hütten bläulicher Rauch entſteigt: er ſendet die 
hölzernen Recken des Oberrheins den Brüdern im Norden, die Schiffe zu bauen. 

Es iſt ein gewaltiger, ein tief erregender Anblick in dieſer Landſchaft, dem 
wir kaum die Scenerie bei Godesberg oder am Niederwald an die Seite ſetzen 
wollen. Und die Fülle der hiſtoriſchen Erinnerungen, die an uns drängt, ſie 
kommt gleich den Eindrücken des lebenswarmen Bildes vor uns. Hier an der 
Lahnmündung ſtritten zu Cäſar's Zeiten die Übier mit den Chatten; von hier 
zogen dieſe hinab zur Gründung der ſpäteren Colonia Agrippinensis; hier 
fochten um Land und Leben die Franken mit den Alemannen; hier hauſten 
ſpäter im Vollglanze der Macht die Kanzler Burgunds, die Biſchöfe von Trier. 
Hier mag ſich das rheiniſche Leben des Mittelalters zur vollen Blüte entfaltet 
haben, wie es J. Wolff im Till Eulenſpiegel redivivus kurz und treffend zeichnet: 

„Der Kaiſer und die Fürſten ſtritten, 
Die Ritter und die Knechte ritten, 
Kurfürſt und Biſchof lebten flott, 
Das Edelfräulein trug der Zelter, 
Und fromme Mönche lobten Gott, 
Und brachten ihren Wein zur Kelter.“ 

Und wie wir jetzt, in den Kranz der altersgrauen Mauern von Oberlahn— 
ſtein zu gelangen, mit der Fähre überſetzten und die ſtattlichen Häuſerreihen, 
die dicken Thürme bewunderten, da fährt der Dichter weiter zu ſchildern fort: 

„Da blühten Städte altersgrau, 

Der Bürger ſchwang des Ritters Wehre 
Und Zunft und Gilde trug zur Schau 
Des Handels Glück, des Handwerks Ehre!“ 

Und ſieh, dort ſpielen die Mädchen unter dem Pfingſtſymbol, unter den zu 
zierlichen Reihen an langer Schnur gefügten Eierſchalen, iſt es der Reſt eines 
alten Maientanzes? An den Sinnbildern des neuen Lebens, den Eiern, mag die 
damalige Sitte kompakte Kuchen oder glänzenden Tand angehängt haben, jetzt 
baumeln an den Eierreihen — nützlich, aber proſaiſch — korrigirte Schulhefte! 

Aber auf zur Libation im Oberlahnſteiner Gewächs, bald ruft uns die 
Signalglocke in das lockende Thal vor uns! 

Es iſt ein voller, lärmender Zug, der uns in die grünbekleidete Felſenwelt des 
Lahnthals hineinführt. Links die idylliſch-einſame Wolfsmühle, rechts oben 
auf der Höhe das Bergdorf Frücht; reichbeladene Frachtzüge bergen den Schatz 
der mineraliſchen Ausbeute der Erzgänge, die an der Lahn Eiſen und Silber 
liefern. Links im Fluß laſſen wir die Hütte Nievern liegen, mag ſie an das 
keltiſche Idiom erinnern, mag ſie am Ende gar an die erzreichen Nibelungen 
gemahnen — was kümmert's uns, dazu ift keine Zeit, wir halten in Ems. Es ift 
ein enges Thal, ein kleiner Ort, ein kleiner Name, und doch, wie inhaltsſchwer 
wiegt hier Alles. Hier ward das Signal zum letzten heiligen Kriege gegeben, hier 
ſammeln ſich die Diplomatenſcharen der ganzen Welt, hier ruhen die gekrönten 
Häupter ganz Europa's von den Winterſtrapazen ſcheinbar aus! Wir werden 
an Bajä erinnert, gedenken wir der Wichtigkeit dieſer Erdſcholle, die Gegend 
gemahnt an die abgelegenen, erzreichen Thäler Thüringens, wo man Luftkuren 
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und Fichtennadelbäder gebraucht. Während du die Villen am Bahnhof, die 
„Johannisberg“, die „Villa Nova“, die „Schneider“, die „Tusculum“, und wie 
die poetiſchen und unpoetiſchen Villegiaturen ſich alle benennen, betrachteſt, laß 
dich damit bekannt machen, daß wir auf klaſſiſchem Boden der Geſchichte ſtehen. 

Taufpathen waren dem Orte die verrufenen Kelten, die Amenſa die Hütten 
hier nach dem Fluſſe — Amana — nannten. In dem Anno 880 urkundlich 
zu beleſenden Namen Aumenzu hat ſich das jetzige Ems im Urwort noch erhalten. 
Die Römer, die Alles fanden, was gut und nützlich, werden ſich die Thermen 
hier nicht haben entgehen laſſen. Wie mancher Centurio im 22. Linienregiment 
(Andenken an die 22. Legion fanden ſich hier) mag mit dem heißen Sprudel ſich 
das chiragra oder podagra aus den Gelenken getrieben haben, wohin das Glieder⸗ 
reißen die böſe Grenzwache gegen die Cherusker und Chatten oder gar zu ſtarke 
Libation vom Falerner und Caecuber gebracht hatte! Hier war ein bedeutender 
Grenzpoſten am Grenzwall, der vom Wintersberg dort hoch zur Rechten durch 
die heutige Stadt zog und im Kurhaus ſeine Grenzkaſerne hatte. „Später“ 
— „Peut-être“, unterbricht mich mein Begleiter, und er hat Recht! Wir find 
mitten in der Bahnhofſtraße, die zur Gitterbrücke führt. Hüben liegt „Spieß 
Ems“, drüben „Bad Ems“, das Waſſer ſcheidet die beiden Haupttheile der Stadt. 
Hier an der eleganten Brücke läßt ſich auch die beſte Ueberſicht des zu beiden 
Seiten ſich lagernden Sitzes der Diplomatie gewinnen! 

Das enge Thal der Lahn, umgeben von einer Reihe mit Felſen geſchmückter 
iſolirter Bergkegel, die rechts die Namen Wintersberg und Malberg führen, 
links von dem Kriegerdenkmal und dem Concordiathurm gekrönt werden, birgt 
Raum für zwei Straßen, die ihre prächtigen Hotels einander längs dem Fluſſe 
zukehren. Vier Brücken verbinden die Breitſeiten der Stadt. Am rechtsſeitigen 
Ufer unter hervorragender Felswand liegt der ſtattliche Zinnenbau des alten 
Kurhauſes, worin Kränchen und Keſſelbrunnen ihr Heilwaſſer aufquillen laſſen. 
Weiter unten direkt am Ufer der weißleuchtende kompakte Bau des neuen Kur- 
ſaales mit ſeinen ehemals dem Gott Haſard geweihten Räumen. Hinter Anlagen 
verſteckt tauchen flankirende Thurmpaare auf; es ſind die „vier Thürme“, 
zwiſchen denen Kaiſer Alexander ſein Sommerlager in Ems aufzuſchlagen pflegt. 
Hinter dem Kurſaal bis zu den „vier Thürmen“ reichen die zierlichen Säulen 
der neuen Kolonnaden, die Kaiſer Wilhelm der Stadt des Heiles zum Schmucke 
errichten ließ. Am linken Ufer erhebt ſich iſolirt am Ende der Villenreihe 
die reizende neue griechiſche Kapelle mit ihren birnförmigen Thürmchen, deren 
Urbild wir in den oberbayeriſchen Kirchen von Pfaffenhofen. Schwabing und 
Paſing entdecken möchten. Das Kirchlein ähnelt denen von Wiesbaden und Trieſt 
bis zur Verwechſelung. Denkt man ſich nun die ganze Scenerie von einem 
bunten Menſchenſchwarm belebt, Toiletten von dem dunklen kurzen Rock der 
naſſauer Bäuerin bis zur ſpitzenbeſetzten Panzerrobe der ruſſiſchen Fürſtin, 
von dem Sonntagsfrack des luſtwandelnden Handwerkers bis zum pariſer Gehrock 
des franzöſiſchen Diplomaten, dazu die lockenden Töne der Kurkapelle, das 
bunte Treiben von Grönländern und Luſtgondeln auf dem Fluſſe, das Anfahren 
eleganter Equipagen, den ganzen vollblütigen Pulsſchlag einer Weltſtadt im 
romantiſchen Raume eines grünen Felsthales, ſo hat man einen ſchwach ſkizzirten 
Begriff eines Bildes von Ems. Wie Wiesbaden und Norderney, Baden-Baden und 
Homburg, bietet der Menſchenſtrom dem ſatiriſchen Auge hinlänglich Stoff zu 
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„Badeſtudien“; doch wollen wir diefe lieber dem kundigen Griffel unſeres Lands⸗ 
mannes Rudolf Wimmer überlaſſen, der die Ehre hat, hier hohe und höchſte 
Perſonen lebenswarm ins rechte Licht zu ſetzen. Lauſchen wir den Sirenen- 
klängen der Muſik, die von der Donau und von der Nordſee erzählen, bewundern 
wir die glänzenden Marmorſäulen, die altklaſſiſchen blühenden Fresko-Gemälde 
des Kurſaales mit den rieſigen Spiegelſäulen! Hier genießen wir den ſchönſten 
Blick auf den Villenkranz, den Kegel des Malbergs, den ein Häuschen krönt, 
das einer umgekehrten Kaffeetaſſe ähnelt und auf dem wirklich mit Rieſenlettern 
„Café“ ſteht, den hin- und herflutenden Menſchenſtrom. — Doch die Dämme— 
rung beginnt bereits ihren Fittich Stadt und Thal zu nähern, die Töne ver⸗ 
klingen, die noble Welt zieht ſich zur Abendtoilette zurück; es iſt Zwiſchenakt 
im Schauſpiel von Bad Ems. Verlaſſen wir den Rayon der diſtinguirten 
Hotels und wandern im ſchattigen Laubwege an den kleinen Zellen der Hanſel— 
mannshöhlen vorüber, deren Auswaſchungen das Volk den Berggeiſtern zu— 
ſchreibt, zum Säulendenkmal, das die Bürger von Ems ihren 1871 gefallenen 
Söhnen errichteten. Stolz ſchaut der eherne Adler auf der Spitze des Monu⸗ 
ments nach Weſten! Höher trägt uns der Tritt durch die ſchon von der 
Dämmerung gedeckten Laubgänge. An der Mooshütte blickt ein Liebespaar in 
die im Abendduft zerfließende Landſchaft hinaus, überlaſſen wir ſie ihren ſeligen 
Gedanken. Bald iſt der höchſte Grat des Grauwackenfelſens erreicht und wir ſtehen 
auf den Zinnen des Concordiathurmes. Verſchollen ift der Lärm des Weltbades! 
Zu beiden Seiten dehnt ſich der Rücken des Gebirges, den nur die Schlucht des 
Lahnthales vor uns unterbricht; rechts zieht der Pfahlgraben ſeine noch deutlich 
ſichtbare Furche bis zum „Fint“, drüben winkt der römiſche Wachtthurm auf 
dem Winterberge. Wir haben jetzt Zeit, die Geſchichte der Thalſchlucht dem 
Auge vorübergleiten zu laſſen, zu denken an den Streit der Alemannen und 
Franken, an die Konradiniſchen Gaugrafen; fih jener Kämpfe zu erinnern, da 
Friedrich I. den Erzbiſchof von Trier mit den Silbergruben zu Embeze (auch 
Hembeſſa) belehnte, welche die Urkunde als argenti fodinae ad thermas 
Embesianas“) bezeichnete, bis das Gebiet endlich in den Beſitz von Heſſen-Darm⸗ 
ſtadt und Naſſau-Oranien gelangte, nachdem hier eine Zeit lang die Gebiete acht 
verſchiedener Herren aneinander geſtoßen hatten. Doch aus der Reihe der Land⸗ 
ſtädtchen in die der weltgeſchichtlichen Punkte trat es erſt 1786 durch die Emſer 
Punktationen, als unten die Kommiſſarien der vier Erzſtifte in Deutſchland gegen 
päpſtliche Uebergriffe energiſch proteſtirten. Damals proteſtirte hier die Ver— 
tretung der deutſchen Kirche gegen welſche Anmaßung, und 84 Jahre ſpäter 
wies an demſelben Orte der Vertreter des erſten deutſchen Staates den welſchen 
Uebermuth in ſeine Schranken zurück! Die deutſchen Siege bannten oder dämpften 
ſeine Gelüſte nach dem deutſchen Rhein und brachten friedlichere Zeiten. 

Nicht umſonſt ſteht hier auf ragender Höhe der Concordia die feſte 
Mauer gebaut; hoffen wir, daß da unten der aufleuchtende Stern im Weſten ein 
Licht des dauernden Friedens bedeute; hoffen wir, daß die Diplomaten in Bad 
Ems am Heilquell künftig fih treffen in Eintracht! — salutamus salutem! 


) Silbergruben bei den Emſer warmen Quellen. 
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Lahneck. 


Das Lahnthal. 


Lauf der Lahn. — Das Hinterland. — Die wichtigſten Naturerzeugniſſe des mittleren 
und unteren Lahnthales. — Die Städte an der oberen und mittleren Lahn. 


Der Tauf der Lahn. Die Lahn entſpringt an der äußerſten Grenze 
des Kreiſes Siegen, da, wo dieſer in der nördlichſten Spitze des ehemaligen Herzog⸗ 
thums Naſſau die Standesherrſchaft Wittgenſtein berührt und der nördliche Aus⸗ 
läufer des Weſterwaldes, die Kalteiche, mit dem Ederkopfe zuſammenſtößt, dem 
ſüdlichen Anfange des Rothlagergebirges. Es iſt dies eine einſame waldige Berg- 
gegend, von deren Höhen man faſt nach allen Seiten hin eine weite Ausſchau in 
die Ferne hat. Nach Weſten hin trägt uns der Blick über die erzreichen Waldberge 
des Siegener Landes bis zu den ragenden Gipfeln des Siebengebirges; nördlich 
ſchließen fih an die Siegener Berge die Höhen des Sauerlandes und das Noth- 
lagergebirge; nach Südweſt und Süden erblicken wir die Hochflächen des Weſter⸗ 
waldes und die ſchöngeſchwungenen Linien des Taunus, weiter nach Oſten den 
Vogelsberg und das Gewirr der heſſiſchen Berge. Und zwiſchen dieſen zahl- 
reichen Bergen ſieht unſer Auge nicht, doch unſer Geiſt, die tiefen Thäler und 
die fruchtbaren Ebenen mit ihren volkreichen Städten und den Land-, Waſſer⸗ 
und Eiſenſtraßen, wo wetteifernd ſich ein raſcher Verkehr bewegt. Und zu 
dieſen Regionen des rauſchenden Weltverkehrs ſenden die ſtillen Höhen am 
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Ederkopf ihre Waſſer nach allen vier Weltgegenden. Nach Weſten hin geht die Sieg 
dem Rheine zu, etwa eine Stunde vor ihrer Quelle entſpringt unmittelbar am 
Ederkopf die Eder, welche in nordöſtlicher Richtung zur Fulda und mit dieſer 
vereint in die Weſer fließt. Eine Stunde etwa von der Quelle der Eder, 
½ Stunde von der der Sieg hat die Lahn ihren Urſprung und nimmt ihren 
Weg nach Oſten; nach Süden aber fließt die Dill ab, um nach einem Laufe von 
10 Stunden bei Wetzlar ſich mit der Lahn zu vereinigen. 

Die Lahn, der wir nun allein folgen wollen, hat ihre Quelle in dem 
Keller des Lahnhofes, eines einſam gelegenen Jägerhauſes, 605 m über dem 
Meere. Ihr Lauf nach Oſten hat eine Länge von 10—12 Stunden, dann 
wendet ſie ſich oberhalb Marburg, da, wo ſie die vom Vogelsberg herkommende 
Ohm, ein Flüßchen von gleicher Stärke, aufnimmt, nach Süden, unterhalb 
Gießen aber nimmt ſie eine entſchieden weſtliche Richtung an, und dieſe behält 
ſie mit geringen Abweichungen bei durch den Kreis Wetzlar und die Mitte von 
Naſſau, an den Städten Wetzlar, Weilburg. Runkel, Limburg, Diez. Naſſau und 
Ems vorbei. Zwiſchen Ober- und Niederlahnſtein ergießt fie ſich in den Rhein. 
Ihr ganzer Lauf beträgt 54 Stunden, die gerade Linie aber von der Quelle 
bis zur Mündung mißt nur 17 Stunden; ihr Fall wird auf 546 m berechnet. 
Durch Naſſau fließt fie zwiſchen den Ausläufern des Taunus und des Weſter⸗ 
waldes, welche ihr nicht unbeträchtliche Bäche zuſchicken. Von den Zuflüſſen 
der linken Seite des Taunus mündet die Weil unterhalb Weilburg, die Ems 
oberhalb Limburg, und die Aar bei Diez; die Elb, vom Weſterwald kommend, 
mündet zwiſchen Limburg und Diez. Das ganze Gebiet, welches der Lahn ſeine 
Gewäſſer fendet, umfaßt ungefähr 100 Q-M. 

Oberhalb Marburg bei dem Einfluß der Ohm tritt die Lahn, nachdem ſie 
bis dahin durch ein wenig belebtes Bergland gefloſſen, in eine bewegtere Gegend 
ein; denn hier, wo die erſte Thalebene der Lahn ſich öffnet, zieht von alter 
Zeit her eine Landſtraße hindurch, die, von Frankfurt her über Gießen und 
Marburg nach Kaſſel führend, Süddeutſchland mit Norddeutſchland verbindet, 
und in erhöhtem Maße dient ſeit einigen Jahrzehnten demſelben Zwecke die in 
derſelben Richtung laufende Main-Weſerbahn. Unterhalb Marburg verengt 
ſich das Thal wieder bis in die Gegend von Gießen, wo ein zweites Becken 
bis Wetzlar ſich ausdehnt. Von Wetzlar an ziehen die Berge ſich allmählich 
wieder näher zu dem Fluſſe heran und bilden bis unterhalb Runkel eine größten- 
theils mit ſteilen Gehängen eingeſchloſſene Enge. In der Mitte von Naſſau, 
zwiſchen Runkel und Diez, breitet ſich das dritte Lahnbecken aus, in deſſen Mitte 
die alte gewerbreiche Stadt Limburg liegt und in welches das Ems-, Aar- und 
Elbthal in weiten Mündungen auslaufen. Unterhalb Diez geht der Fluß wieder 
durch ein vielgewundenes, oft ſchluchtenartiges Thal, deſſen Schwierigkeiten die 
Lahneiſenbahn durch zahlreiche Brücken und Tunnel und mächtige Kurven ener- 
giſch durchbricht. Dieſe Bahn hat von Wetzlar bis Lahnſtein gegen 20 Tunnel. 

Wenn auch das Gebirgsland an der oberen Lahn nicht ohne Intereſſe und 
eigenthümliche Schönheit ift, jo beginnt doch die berühmte Anmuth des Lahn- 
thales erſt in der Gegend von Marburg. Was Goethe im erſten Briefe ſeines 
„Werther“ von der Umgegend von Wetzlar ſagt: daß die Stadt rings umher 
von einer unausſprechlichen Schönheit der Natur umgeben ſei, das kann man 
faſt von der ganzen Lahngegend ſagen, zumal wenn man in der Jahreszeit, wo 
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Goethe-Werther nach Wetzlar kam, das Lahnthal beſucht, in der Zeit, wo Wieje 
und Wald, Garten und Flur in ihrem blühenden Frühlingsſchmucke prangen. 
Da wechſeln ſanft anſteigende Hügel und weite fruchtbare Thalflächen mit 
ſteilen waldigen Bergen und ſchroffen Felsgehängen; maleriſch gelegene Klöſter 
und altersgraue hochbethürmte Burgen winken hernieder zwiſchen freundlichen 
Dörfern und altehrwürdigen Städten mit ihren Schlöſſern und hochragenden 
Kirchen, und an viele dieſer Punkte knüpft ſich manch glänzender Name alter 
und neuer Zeit, den mit Stolz das deutſche Volk in ſeiner Geſchichte nennt. 
Das Hinterland. Bevor wir uns in dem mittleren und unteren Lahn⸗ 
thal genauer umſehen, wollen wir noch einmal in die Landſchaft hinaufſteigen, 
wo die Lahn ihren Urſprung hat, in das ſogenannte Hinterland. Unter dieſem 
Namen verſteht man vorzugsweiſe den früher zu Heſſen-Darmſtadt gehörigen 
Streifen Landes, der ſich nördlich von Gießen etwa 12 Stunden weit in einer 
Breite von 2—3 Stunden zwiſchen den früheren naſſauiſchen und kurheſſiſchen 
Landen und Preußen hinaufzieht und von dem aus dem Wittgenſteiniſchen 
kommenden Lahnbach mehrere Stunden weit durchfloſſen wird; doch dürfen wir 
auch die benachbarten Gegenden gleichen Charakters hinzurechnen. Es iſt dies 
ein von der Welt zurückgezogenes Gebirgsland, deſſen mächtige, kühn aufſteigende 
Kuppen zum Theil eine Höhe von 630 m erreichen, mit tiefen engen Thälern. 
Die Berge ſind größtentheils mit herrlichen Wäldern bewachſen vom Kopf bis 
zum Fuß, während in der Tiefe ſich ſchöne Wieſengründe hinziehen und ſpär⸗ 
liches Ackerland; und dieſes iſt wenig ergiebig, theils wegen des rauhen Klimas, 
theils wegen des mageren Schieferbodens, der nur dann einen befriedigenden 
Ertrag liefert, wenn er eine außergewöhnliche Feuchtigkeit erhält. Aus dieſem 
Grunde hat man hier in der Regel ein gutes Jahr, wenn es anderwärts Miß⸗ 
ernten giebt. Was das Ackerland verſagt, das erſetzt der Bevölkerung zum 
Theil der Wald; denn ſie hat von alter Zeit her mancherlei Berechtigungen an 
den Wald und verdient einen Theil ihres Unterhaltes durch Holzfällung und 
die ſtark betriebene Kohlenbrennerei. Ueberhaupt ſind die Einwohner wegen 
der Armuth des Bodens vorzugsweiſe auf die Verwerthung ihrer Arbeitskraft, 
auf die Induſtrie angewieſen. In der Landſchaft ſelbſt iſt beſonders die Eiſen⸗ 
induſtrie, das Hüttenweſen ſchon ſeit Jahrhunderten zu Hauſe. Die Eiſenhütte 
zu Biedenkopf, dem an der Lahn gelegenen Hauptorte des Hinterlandes, wurde 
von dem Landgrafen Ludwig zu Marburg (1567—1604) angelegt. Auch 
exiſtirte ſchon feit dem Mittelalter in Biedenkopf eine blühende Wollenmanufaktur, 
und noch im Anfang dieſes Jahrhunderts waren hier mehrere hundert Web- 
ſtühle beſchäftigt. Aber dieſer Erwerbszweig iſt im Laufe dieſes Jahrhunderts 
ſichtlich zurückgegangen, und auch die übrigen Zweige der Induſtrie konnten zu 
keinem rechten Leben gelangen, weil es in dem abgelegenen Gebirgslande an den 
in unſerer Zeit üblichen und nöthigen Verkehrsmitteln fehlt; die Landſtraßen, 
obgleich in den letzten Jahrzehnten von den Regierungen Manches dafür gethan 
worden iſt, verbinden die Gegend nicht in genügender Weiſe mit den Nachbar⸗ 
landen, und eine Eiſenbahn gehört noch heute zu den frommen Wünſchen. Das 
kommt hauptſächlich daher, daß dieſes Gebirgsland unter ſo viele Staaten 
getheilt war (Heſſen-Darmſtadt, Kurheſſen, Naſſau und Preußen), die ſich alle 
durch Zoll- und Paßſchranken abſchloſſen, die jeder, in kleinlicher Eiferſucht gegen 
den andern, ihre Rechte und ihre Selbjtändigfeit zu wahren bemüht waren. 
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So iſt es denn gekommen, daß das Hinterland zuſehends zurückging, daß die 
Bevölkerung, ein kräftiger, treuherziger Menſchenſchlag, bei welchem Verbrechen 
und Vergehen weniger vorkommen als in irgend einem Theile Deutſchlands, 
maſſenweiſe nach Amerika auswanderte. Die, welche das Vaterland nicht auf— 
geben wollten, zogen und ziehen heute noch in großer Zahl als Arbeiter in die 
Wetterau und an den Rhein, die Männer als Dreſcher, die Mädchen als 
Schnitterinnen, und zu der Eiſeninduſtrie im Siegenſchen; Andere wandern als 
Strumpfhändler in der Welt umher, während die im Lande zurückgebliebenen 
Männer zum großen Theil mit ihren mageren Kühen die Eiſenſteine und Kohlen— 
fuhren beſorgen. Der Ackerbau iſt darum, und zwar nicht zu ſeinem Vortheile, 
meiſt in die Hände der Frauen und Kinder gegeben. 

Ein wahrer Segen iſt es für das Hinterland, daß es im Jahre 1866 in 
ſeiner Geſammtheit mit dem Preußiſchen Staate vereinigt iſt und nun alle die 
Nachtheile der Kleinſtaaterei weggefallen find. Und die preußiſche Regierung, 
die verſprochen hat, es zu einem preußiſchen Vorderlande zu machen, thut das 
Mögliche zur Hebung des Landes, ſo daß uns ſchon jetzt nach Verlauf einiger 
Jahre eine bedeutende Beſſerung der Zuſtände ins Auge fällt. Namentlich ift 
auf Anregung und unter Mithülfe der Regierung die Bevölkerung eifrig mit 
der Verbeſſerung der Wieſen beſchäftigt, nach dem Muſter der berühmten Wieſen— 
kultur im benachbarten Siegener Lande. Auch auf die Obſtzucht wird in neueſter 
Zeit viel verwendet, obgleich in dieſen oft mit Nebel erfüllten Hochthälern ein 
Gedeihen feineren Obſtes nicht zu erwarten iſt. Die Fabrikation von Kunſtwolle 
und Strickwaaren, deren Mittelpunkt das Städtchen Biedenkopf iſt, hat ſich 
wieder gehoben und nährt viele hundert Menſchen. Auffällig für den Fremden iſt 
es, die Frauen und Mädchen in ihrer eigenthümlichen maleriſchen Landestracht 
überall, im Hauſe, auf der Straße und im Felde, mit unermüdlicher Emſigkeit die 
Stricknadeln handhaben zu ſehen. Die ſechs Eiſenhütten der oberen Lahngegend, 
die ihre Erze meiſtentheils aus dem Dillthale beziehen, ſowie auch die dortigen 
Eiſenhämmer entwickeln jetzt, obgleich ſeit einiger Zeit die Eiſeninduſtrie allgemein 
daniederliegt, eine erheblich größere Thätigkeit als früher; ſie finden einen um 
ſo leichteren Abſatz, da dem Eiſen, das mit Holzkohle verhüttet iſt, der Vorzug 
vor dem mit Kohks verhütteten gegeben wird. Ohne Zweifel wird eine Eiſen⸗ 
bahn, die das Land von Weſt nach Oſt durchziehen ſoll, dieſem Induſtriezweig 
ſowie allen Kreiſen des Erwerbs ein erhöhtes Leben bringen und vielleicht das 
Hinterland in ein Vorderland umwandeln. 

Die wichtigſten Naturerzeugniſſe des mittleren und unteren. 
Tahnthales. Einen ganz andern Charakter als das Hinterland hat das 
übrige Lahnthal. Hier findet man faſt überall die Mittel eines unbeengten 
Verkehrs, wie die Neuzeit ſie geſchaffen, und einen außerordentlichen Reichthum 
der Natur. Schon in der Gegend von Marburg ſieht man in dem weiten 
Lahnthal und an ſeinen Abhängen ſowie in den Nebenthälern ergiebige Felder 
mit allen edleren Getreideſorten. Der ſogenannte Ebsdorfer Grund iſt die 
reichſte Fruchtgegend der früheren kurheſſiſchen Provinz Oberheſſen. Ein noch 
reicheres Fruchtland iſt die zweite Thalebene der Lahn, in welcher Gießen liegt, 
die Hauptſtadt der darmſtädtiſchen Provinz Oberheſſen. Am geſegnetſten jedoch 
iſt die Lahngegend in Naſſau, und vor Allem die Gefilde in dem Lahnbecken 
von Limburg und in deſſen weiten Seitenthälern der Elb, Ems und Aar. 
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Der Dom zu Limburg an der Lahn. 
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Der Roggen und namentlich der Weizen dieſer Kornkammer Naſſau's wird von 
weither geſucht; der Aarweizen gilt für den beſten in Europa und geht vorzugs⸗ 
weiſe nach Holland. Ihm aber giebt der Weizen, der von Diez und Limburg 
aufwärts auf den über dem Thal gelegenen Flächen bis über Weilburg hinauf 
gezogen wird, wenig nach, er wird dem Weizen der Wetterau vorgezogen, die 
doch wegen der Güte und der Menge ihres Getreides weithin berühmt iſt. 

Die Obſtzucht gedeiht in erfreulicher Weiſe von Marburg abwärts an der 
ganzen Lahn, ganz beſonders aber in dem unterſten, dem Rhein benachbarten 
Theile des Thales. Hier reifen in der Glut des engen Thals die Aprikoſe 
und der Pfirſich und andere 
edle Obſtſorten, und auch das ge- 
wöhnliche Obſt,der Apfel, die 
Birne und die Zwetſche, zeichnet = 
fih durch beſondere Güte aus. = 
Die Zwetſche namentlich von 
Dauſenau, einem Flecken ober- 
halb Ems, und mehreren anderen 
Orten weiter aufwärts iſt be⸗ 
rühmt und wird in großer 
Menge ſelbſt ins Ausland, nach 
Holland und England, verſendet. 
In derſelben Gegend, von 
Lahnſtein aufwärts bis über 
die Stadt Naſſau hinaus, wächſt 
an den ſchroffen ſonnigen Thal⸗ 
abhängen ein nicht zu ver⸗ 
achtender Rothwein. Oberhalb 
dieſer etwa 5 Stunden langen 
Weinregion ſieht man nur noch 
vereinzelt auf mäßigem Diſtrikt 
bei Runkel einen Weinberg, der 
den ſehr geprieſenen Runkeler 
Rothen liefert; was von Wein - - 
weiter hinauf an der Lahn ge- s A zu Die. 
zogen wird, ift ohne Bedeutung. i 

Ebenſo groß, wie die Fülle der Früchte, welche der Boden des Lahnthals 
und ſeiner Seitenthäler trägt, ſind auch die Schätze an Erzen und ſonſtigen 
nutzbaren Steinen, die er in ſeinem Schoße birgt. Die Gegend von Marburg 
allerdings kann ſich der Erzſchätze nicht rühmen. Dort herrſcht der Sandſtein 
vor, der in der Regel keine Erze führt; aber dieſer Stein hat doch ſeinen nicht 
geringen Nutzen, er liefert ein treffliches Baumaterial, das ſchon früh zu den 
Kunſtbauten dieſer Gegend benutzt wurde und heute ein weites Abſatzgebiet hat. 
Außerdem finden ſich in der Umgegend von Marburg große Lager von Thon, 
beſonders in dem Ebsdorfer Grund, aus dem die Töpferei von Marburg ihren 
Bedarf bezieht. Das Gebiet der Erze beginnt erſt in der Gegend von Gießen 
und Wetzlar und zieht ſich an der Lahn hinab bis zum Rhein. Abſeits und 
getrennt davon bildet das obere Dillthal, die Aemter Dillenburg und Herborn, 
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ein eigenes Bergwerksrevier. Hier blüht der Bergbau auf Kupfer und Eiſen 
und das damit verbundene Hüttenweſen ſchon Jahrhunderte lang. Der Kupfer- 
bergbau hat in den letzten Jahrzehnten bedeutend abgenommen, während der 
Bau auf Eiſen ſich erweitert hat; aber das Kupfer dieſer Gegend iſt von 
beſonderer Güte und weithin geſucht. Im Jahre 1854 lieferten 20 Gruben 
11,677 Centner Kupfer im Werthe von 72,657 fl. 

Die eigentliche Lahngegend von Gießen und Wetzlar abwärts bis Balduin- 
ſtein unterhalb Diez hat einen Reichthum von Eiſenſtein, wie wol keine Land— 
ſchaft unſeres Welttheils, und iſt dadurch von hervorragender Bedeutung in der 
deutſchen Eiſeninduſtrie. Unerſchöpfliche Maſſen von Brauneiſenſtein und Braun⸗ 
ſtein oder Manganerz lagern auf dem devoniſchen Kalk und ebenſolche Maſſen 
von Rotheiſenſtein zwiſchen Schalſtein und devoniſchem Schiefer, und dieſer 
Eiſenſtein iſt zum großen Theil von ſolcher Güte, daß er nur dem beſten Eiſen— 
ſtein Schwedens nachſteht. Der Bau auf dieſe mineraliſchen Schätze hat erſt 
in den letzten Jahrzehnten einen beſonderen Aufſchwung genommen. Von 
1828—1860 ſtieg in dem Herzogthum Naſſau — und dabei ift beſonders an 
dieſes Lahnrevier zu denken — die Zahl der Eiſenſteinbergwerke von 189 auf 
2000, alſo um mehr als das Zehnfache, die Zahl der Arbeiter von 1000 auf 2470 
(im Jahre 1857 gab es 4756 Arbeiter). Die Förderung betrug 1828: 759,000 
Ctr. im Werthe von 90,400 fl.; 1857 dagegen 6,013,600 Ctr. im Werthe von 
1,368,500 fl. Und ſeitdem nahm der Betrieb noch beſtändig zu, bis in den 
letzten Jahren die Eiſeninduſtrie einen beklagenswerthen Stoß erlitt. Im Jahre 
1865 betrug das Quantum der Eiſenſteinförderung in dem kleinen Naſſau ein 
Drittel der geſammten Förderung des Preußiſchen Staates. Hätten wir im Lande, 
ſo ſagt der Sachverſtändige, die Steinkohle, ſo würde nirgends in Europa die 
Eiſeninduſtrie großartiger ſein als bei uns. Denn die Braunkohle, die der nahe 
Weſterwald in Maſſe bietet, iſt zum Verhütten unbrauchbar, und die Holzkohle 
iſt zu theuer. Darum haben wir hier verhältnißmäßig wenig Eiſenhütten, und 
bei weitem der größte Theil der Eiſenſteine geht zur Verhüttung auswärts, an 
den Niederrhein und Weſtfalen, in das Gebiet der Ruhr- und Saarkohlen. Seit 
1862, wo die Lahneiſenbahn in Betrieb geſetzt ward, nahm daher die Förderung 
und die Ausführung in außerordentlichem Maße zu. In dem Bergrevier Weil⸗ 
burg z. B. betrug die Förderung an Bergwerksprodukten im Jahre 1862: 
2,305,277 Ctr., dagegen 1872: 7,930,280 Ctr.; ſie ſtieg alſo um mehr als 
das Dreifache, und daſſelbe Verhältniß findet ſich auch in den Revieren Wetzlar 
und Diez. Im Jahre 1872 wurden in dieſen drei Revieren zuſammen an ifen- 
erzen gefördert: 17,893,340 Ctr., und die Sachverſtändigen verſichern, daß 
ſpäter, wenn die Kriſis der Induſtrie vorüber ſein, dieſes Quantum nicht blos 
erreicht, ſondern noch überſtiegen werden wird. Sie verlangen daher eine aug- 
reichendere Schiffbarmachung der Lahn, da die Eiſenbahn bei der jetzt ſehr 
ungenügenden Lahnſchiffahrt den Transport nicht werde bewältigen können. 

In demſelben Bezirke nahm ungefähr zu gleicher Zeit mit dem Eiſenſtein⸗ 
bergbau auch der Manganbergbau einen ungewöhnlichen Aufſchwung. Bis ins 
dritte Jahrzehnt unſeres Jahrhunderts wurden nur ganz geringe Quantitäten 
in einigen Gruben im Amte Weilburg gegraben und meiſtens im Hauſirhandel 
verkauft. Man gebrauchte den Stein in Töpfereien zur Glaſurbereitung und 
bei der Glasfabrikation zur Zerſtörung der grünen Farbe des Glaſes. Seit er 
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aber in den zwanziger Jahren zur Darſtellung des Chlorkalkes verwendet zu 
werden begann, ſtieg die Förderung von Jahr zu Jahr. Im Jahre 1828 
wurden gegraben 496 Ctr. zu 322 fl., 1841—1850 jährlich 181,000 Ctr. 
zu 123,200 fl., 1857: 670,200 Ctr. zu 1,164,000 fl., 1872 jedoch nur 
248,614 Ctr., denn es fehlt die Nachfrage. 

Dieſelbe metallreiche Gegend, von der wir eben geſprochen, liefert auch 
ſonſtige nutzbare Geſteine in Menge. Der hieſige Dachſchiefer ſteht zwar an 
Schönheit der Färbung dem berühmten Kauber Schiefer nach, übertrifft ihn aber 
an Feſtigkeit und Haltbarkeit. Sein Abſatzgebiet iſt Naſſau und Heſſen. 


Marburg an der Lahn. 


Der phosphorjaure Kalk oder Phosphorit, der zur Düngung des Ackers 
gebraucht wird, geht in Maſſe nach England. Bedeutend ſind die Kalkſtein— 
lager, die hier zu Tage treten. Zum Theil wird er nach dem unteren Rhein 
ausgeführt, wo man ihn in den Eiſenhütten zum Flüſſigmachen des Eiſenſteins 
verwendet; der, welcher an den Brüchen ſelbſt gebrannt wird, geht hauptſächlich 
nach dem Neuwieder Rheinbecken, um bei der Fabrikation der ſogenannten Tuff- 
ſteine, die man aus dem dortigen Bimsſteinſande herſtellt, verbraucht zu werden. 
Derjenige Kalkſtein, welcher ſich vermöge ſeiner Feſtigkeit zum Poliren eignet, 
wird als Marmor verarbeitet. Der beſte Marmor, von mannichfaltigen Farben, 
wird ſeit Jahrhunderten in der Umgegend von Villmar, in der Mitte zwiſchen 
Weilburg und Limburg, gebrochen; er wird zum größten Theil bearbeitet von 
den Sträflingen im Zuchthauſe zu Diez und in der Marmorfabrik zu Villmar. 
Dieſe von einer franzöſiſchen Geſellſchaft gegründete Anlage iſt nach dem letzten 
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Kriege in den Beſitz der zu Köln ſeßhaften Geſellſchaft „Deutſche Bauſtein-In⸗ 
duſtrie“ übergegangen und hat ſich ſeitdem nicht unbeträchtlich erweitert. Das durch 
die Kraft des Waſſers in Bewegung geſetzte Werk beſteht aus 9 größeren und 
kleineren Sägegattern, welche, jedes einzelne mit einer beliebigen Zahl von Sägen 
verſehen, die Marmorblöcke in Platten von beliebiger Dicke zerſchneiden; 4 Tranchir⸗ 
ſägen, mit denen die großen Blöcke in kleinere zerlegt werden; 5 Schleif- und 
Polirmaſchinen und 9 Drehbänken. Die zahnloſen Sägen arbeiten ſich täglich 
mit Hülfe gefeuchteten Kieſelſandes 25 cm durch den Stein. Die feinere Be- 
arbeitung des koſtbaren Materials und der größte Theil der Polirung geſchieht 
durch Menſchenhand. 

Die Geſellſchaft beſitzt bei Villmar und in der Umgegend vier eigene und zehn 
gepachtete Brüche, welche Steine von den verſchiedenſten Farben und Zeichnungen 
liefern; aber es werden auch noch Marmorarten aus anderen Gegenden Deutſch⸗ 
lands ſowie aus Belgien, Frankreich, Italien hier bearbeitet, während aus den 
hieſigen Brüchen rohe Blöcke in nicht geringer Zahl nach auswärts, nach Amerika, 
verſendet werden. In der Fabrik werden durchgehends 120 Arbeiter beſchäftigt, 
eine größere Zahl arbeitet in den benachbarten Marmorbrüchen und Sandgruben. 
Das Magazin der Fabrik weiſt die Mannichfaltigkeit der ausgeführten Gegenſtände 
für architektoniſchen, induſtriellen und häuslichen Bedarf auf, wie Säulen, Kamine, 
Wand⸗ und Thürbekleidungen, Fußböden, Treppen, Altäre, Denkmäler, Fontänen, 
Tiſch⸗, Billard- und Kegelbahnplatten, Einrichtungen für Bäder, Pferdeſtälle u. ſ. w. 
Außer dieſer großen Fabrik ſind in Villmar noch vier kleinere von einzelnen 
Privatleuten, welche je 6— 18 Arbeiter beſchäftigen und namentlich auch kleinere 
Sachen, wie Briefbeſchwerer, Vaſen, Teller und Doſen und dergl., verfertigen. 

Zuletzt müſſen wir noch der Blei- und Silbergruben erwähnen, welche 
unterhalb des Eiſenſteinreviers in der Nähe von Naſſau und Ems und dem im 
Rheinthal gelegenen Braubach in Betrieb ſind. Im Jahre 1864 wurden auf 
25 zum Theil uralten Gruben an Bleiglanz, der übrigens von geringem Silber— 
gehalte iſt, gefördert: 133,272 Ctr. im Werthe von 316,120 fl., und daraus 
wurden auf den drei in der Nähe befindlichen Bleihütten 8355 Ctr. Silber im 
Werthe von 431,868 fl. und 49,450 Ctr. Blei im Werthe von 517,569 fl., 
ſowie 18,356 Ctr. Glätte im Werthe von 176,015 fl. gewonnen. Die Blei- 
gruben liefern zugleich auch Zinkerze, in dem genannten Jahre 73,773 Ctr. 
zu 64,330 fl. Der Ertrag dieſer Gruben hat bis heute nicht beſonders 
zugenommen. 

Die Städte an der Lahn. Die erſte Stadt, welche die Lahn, nachdem 
fie das Hinterland verlaſſen, berührt, it Marburg mit nicht ganz 9000 Ein- 
wohnern. Die alterthümliche Stadt, auf der rechten Seite der Lahn, zieht ſich 
unmittelbar an dem Ufer des Fluſſes, der hier einen weiten Bogen beſchreibt, 
mit ihren dichten, an verſchiedenen Stellen von Terraſſengärten unterbrochenen 
Häuſergruppen maleriſch an dem Abhange eines Berges hinan, deſſen Haupt 
mit dem ſtattlichen Schloſſe gekrönt iſt. So freundlich die Stadt ſich von außen 
darſtellt, ſo unbequem iſt ſie in ihrem Innern. Viele Straßen und Gäßchen, 
durch lange Treppen verbunden, ſind ſo ſteil, daß ein Fuhrwerk nur mit Mühe 
oder gar nicht durchkommen kann; in manchen Häuſern geht eine Thür aus dem 
unterſten Stock in die vordere und aus dem dritten eine Thür nach hinten in 
eine höhere Straße. Ums Jahr 1200 war Marburg noch ein unanſehnliches 
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Dorf, das den Schuß der Burg genoß. Bis dahin war das einige Stunden 
entfernte, auf einem Baſaltkegel hoch über der Ohm gelegene Amöneburg 
(Ohmburg), wo Bonifacius fein erſtes Kloſter im Heſſenlande gegründet hatte, 
jetzt ein herabgekommenes Städtchen, der Hauptort im oberen Lahngebiet. 
Nachdem im Jahre 1227 Marburg von dem Landgrafen Ludwig von Thüringen 
und Heſſen zur Stadt erhoben und zum Wittwenſitz ſeiner Gemahlin, der heil. 
Eliſabeth, beſtimmt worden war, gelangte es in kurzer Zeit durch dieſe Frau 
zu einer unerwarteten Blüte. 

Noch in dem- 
ſelben Jahre 1227 
ſtarb Ludwig, im 
Begriffe, mit dem 
Kaiſer Friedrich II. 
einen Kreuzzug zu 
machen, in Otranto, 
und ſeine 20jährige 
Wittwe nahm im 
folgenden Jahre 
ihren Wohnſitz zu 
Marburg. Eliſa⸗ 
beth, die ungariſche 
Königstochter, die 
vom vierten Jahre 
auf der Wartburg 
an dem glänzenden 
Hofe ihres zufünf- 
tigen Schwieger— 
vaters, des Land— 
grafen Hermann, 
aufgewachſen war, 
hatte von ihrer 
frühen Jugend an 
durch das Ueber- 
maß ihrer frommen 
Uebungen, durch 
ihre außerordent⸗ 
liche Strenge gegen 
ſich ſelbſt und ihre 
grenzenloſe Wohl- 
thätigkeit die Bewunderung ihrer Zeitgenoſſen erregt, und als ſie mit ihren 
Kindern nach Marburg übergezogen war, ſetzte ſie dieſe Art zu leben in noch 
erhöhtem Grade fort. Statt die fürſtliche Burg zu beziehen baute ſie nächſt 
der Lahn am nordöſtlichen Fuße des Schloßberges ein Hoſpital für Kranke nebſt 
einer Kapelle und wohnte hier, unermüdlich in der Pflege, ſelbſt der ekelhafteſten 
Kranken, in Bußübungen und Kaſteiungen, bis ihr zarter Leib ſchon im vierten 
Jahre der übermäßigen Anſtrengungen und der Glut ihrer düſtern Schwärmerei 
erlag (1231). Ihr Beichtvater und Führer war der durch ſeinen blutigen 
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Das Lahnthal. 
Fanatismus berüchtigte Ketzerrichter Konrad von Marburg gewejen, Sie wurde 
in der von ihr erbauten Kapelle beigeſetzt, und das Volk, unter dem ſie Segen 
verbreitet, verehrte ſie wie eine Heilige, wallfahrtete zu ihrem Grabe und 
erzählte bald von mancherlei Wundern, die ſie gethan und die an ihrem Grabe 
geſchehen. Schon 1235 wurde ſie vom Papſte heilig geſprochen. In demſelben 
Jahre legte der Deutſche Orden, in deſſen Beſitz die Stiftung der Eliſabeth über— 
gegangen war, den Grundſtein zu der Kirche, welche er über der Grabſtätte der 
Heiligen zu erbauen beſchloſſen hatte, und als im folgenden Jahre die Gebeine 
derſelben unter großem Pomp aus dem bisherigen Grabe erhoben wurden, um 
in ein einer Heiligen würdiges Grab gelegt zu werden, ſetzte der Kaiſer 
Friedrich II., der mit vielen Großen des Reichs bei der Feierlichkeit zugegen 
war, der Leiche eine koſtbare Krone auf. Die von Eliſabeth gebaute Kapelle, 
über welcher der Neubau errichtet wurde, brach man erſt 1249 ab; 1283 erfolgte 
die Einweihung, aber erſt im Laufe des 14. Jahrhunderts ward die Kirche 
vollends ausgebaut. Dies iſt die berühmte, im gothiſchen Stile ausgeführte 
Ordenskirche der heil. Eliſabeth zu Marburg, das ſchönſte Kunſtdenkmal an 
der Lahn, „In ihr ſehen wir Einfachheit und Erhabenheit, Kühnheit des 
Entwurfs und Anmuth der Formen, Sicherheit des Maſſenhaften und Leichtig— 
keit des Aufſtrebens in ſchönſtem Einklang, und dabei tritt durchweg eine ſolche 
Reinheit des Stils hervor, daß die Harmonie, welche über den ganzen Bau 
gegoſſen iſt, durch nichts geſtört wird.“ Die Grabkapelle der Heiligen befindet 
ſich in dem nördlichen Querſchiff, doch ruhen ihre Gebeine nicht mehr in der— 
ſelben. Zur Zeit der Reformation ließ der Landgraf Philipp der Großmüthige, 
um den Wallfahrten zu ihrem Grabe ein Ende zu machen, die Leiche ſeiner 
Ahnfrau an irgend einer andern, nicht bekannt gewordenen Stelle beſtatten. 
Schon im Jahre 1247, als beim Ausſterben des thüringiſchen Manns- 
ſtammes Heſſen von Thüringen getrennt ward und an das Haus Brabant kam, 
war Marburg nach Kaſſel die erſte Stadt in Heſſen und ſeine Burg die mit 
Kaſſel wechſelnde Reſidenz der heſſiſchen Landgrafen. Zu noch größerer Blüte 
gelangte Marburg zur Zeit der Reformation durch Philipp den Großmüthigen 
(1518—1567). Dieſer kenntnißreiche und thätige Fürſt, tapfer und hochherzig, 
aber in ſeinem Handeln oft nur zu raſch und feurig, verſchaffte Heſſen eine 
Stellung unter den deutſchen Staaten, die es früher nie gehabt und nie mehr 
erreicht hat. Sein Hof war ein Mittelpunkt der größten deutſchen und europäiſchen 
Angelegenheiten, und in dem Lande erblühte, angeregt durch den Fürſten, ein 
ſriſches thätiges Geiſtesleben. Ein beſonderes Verdienſt um fein Land erwarb 
ſich Philipp durch ſeinen Eifer für die Sache der Reformation. Nach dem 
Kurfürſten von Sachſen nahm er zuerſt unter den deutſchen Fürſten die Lehre 
Luther's an, welche er 1526 auf der Synode zu Homburg in dem ganzen Lande 
einführte. Er erklärte dabei ſeinen Landſtänden, daß er von den eingezogenen 
Kirchengütern keinen Pfennig zu ſeinem eigenen Vortheil, ſondern Alles zu 
Gottes Verherrlichung und zur Wohlfahrt ſeiner Unterthanen verwenden wollte. 
Was von den Reichthümern der Geiſtlichkeit nicht für die Bedürfniſſe des Gottes⸗ 
dienſtes nöthig war, wurde für Hoſpitäler, für die Schulen und neu zu errich⸗ 
tenden Bildungsanſtalten beſtimmt. Unter dieſe gehörten beſonders die 1527 
zu Marburg gegründete Univerſität, die erſte proteſtantiſche Hochſchule Deutſch— 
lands, „das edelſte Kleinod ſeines Landes.“ Wackere Lehrer wurden aus allen 
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Theilen Europa's herbeigerufen, und die Zöglinge ſtrömten zu nicht blos aus 
Deutſchland, ſondern auch aus Schweden, Schottland, Griechenland u. ſ. w. 
In der Vorausſicht eines Kampfes, den der Kaiſer Karl V. und die katholiſchen 
Stände zur Unterdrückung der neuen Kirche beabſichtigten, bot Philipp Alles auf, 
um die Anhänger der Reformation zu vereinigen und zu kräftigem Widerſtande 
fähig zu machen. Darum veranſtaltete er auch im Jahre 1529 eine Zuſammen— 
kunft der beiden Hauptführer der Reformation, Luther's und Zwingli's, zu 
Marburg, um ein einheitliches Wirken derſelben zu Stande zu bringen. 


Univerſitätsgebäude zu Gießen. 


s kamen zu dem beabſichtigten Colloquium (Unterredung), von der einen Seite 
Luther, Melanchthon und Juſtus Jonas aus Wittenberg nebſt mehreren anderen 
Theologen und Nichttheologen aus Gotha, Nürnberg, Augsburg u. a. O., von 
der andern Seite Zwingli, Oekolampadius, Bucer nebſt noch mehreren Begleitern. 
Der Landgraf bewirthete ſeine Gäſte ſtattlich und leitete dann ſelbſt am 1., 2. 
und 3. Oktober 1529 das Colloquium, welches in dem großen Ritterſaale des 
Schloſſes abgehalten wurde. Abſichtlich ließ man am erſten Tage mehr privatim 
den heftigen Zwingli mit dem ſanften Melanchthon und den heftigen Luther 
mit dem milden Oekolampadius ſich unterreden; am zweiten Tage war das 
Geſpräch mehr öffentlich. Man einigte ſich über 14 Artikel, aber am 15., über 
das heilige Abendmahl, über welchen noch am dritten Tage disputirt und verhandelt 
ward, ſcheiterten alle Verſuche einer Verſtändigung. Luther erwiederte zuletzt 
dem zu freundlichem Vergleiche bereiten Zwingli: „Ihr habt einen andern Geiſt, 
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denn wir“, und brach die Verhandlung ab. Philipp's Abſicht war nicht erreicht; 
doch trennte man ſich mit dem Verſprechen, Frieden und Freundſchaft halten zu 
wollen, was indeß in der Folge nicht geſchah. Philipp hatte in der nächſten Zeit 
durch Abſchluß des Schmalkaldiſchen Bundes (1531) wenigſtens das erreicht, 
daß der Proteſtantismus den Unterdrückungsgelüſten des Kaiſers gegenüber Zeit 
gewann, ſich auszubreiten und zu befeſtigen; aber der zuletzt ausbrechende 
Schmalkaldiſche Krieg (1546—47) brachte ihm ſchwere Tage der Prüfung. 
Er mußte ſich dem Kaiſer gefangen geben und blieb in ſtrenger Haft bis zum 
Jahre 1552, wo ſein Schwiegerſohn Moritz von Sachſen den Kaiſer aus 
Deutſchland hinausjagte. Noch 15 Jahre lang, bis an ſeinen Tod, widmete 
Philipp alle Kräfte dem Wohle ſeines Landes. Doch zerſtückte er leider wieder in 
feinem Teſtamente fein ſchönes großes Erbe, das geſammteHeſſenland, in vier Theile. 

Marburg hat eine intereſſante Geſchichte; aber in gewerblicher Hinſicht 
ſteht es gegen andere Städte von gleicher Größe zurück. Seine Nahrungsquellen 
beſtehen hauptſächlich in dem innern Erwerb, deſſen vorzüglichſter Beſtandtheil aus 
dem durch die Univerſität und durch die Behörden veranlaßten Verkehr hervorgeht. 

Sechs Stunden unterhalb Marburg liegt auf der linken Seite der Lahn 
die heſſen-darmſtädtiſche Stadt Gießen, die größte Stadt des Lahngebiets; 
ſie hat über 13,000 Einwohner. In Lage und Ausſehen iſt ſie von 
dem bergigen alterthümlichen Marburg ganz verſchieden; denn ſie dehnt ſich 
breit in einer faſt zur Ebene erweiterten Thalfläche aus und hat in ihrem 
Aeußeren den Charakter einer modernen Stadt. Auch knüpfen ſich an ihren 
Namen nicht, wie an den von Marburg, beſondere geſchichtliche Thatſachen, die 
von allgemeinerem Intereſſe wären. Uebrigens macht die freundliche, fruchtbare 
Ebene, in der die Stadt liegt, mit den in der Nähe ſie umgebenden Wäldern 
und ſanften Anhöhen, mit den ferneren, von den Burgruinen Gleiberg und 
Fetzberg gekrönten Baſaltkuppen und den duftigen Gebirgszügen im Hinter- 
grunde einen wohlthuenden, herzerfreuenden Eindruck, und im Innern der Stadt 
herrſcht ein friſches, thätiges Leben. Die wackeren Bürger treiben einen aus— 
gedehnten Feld- und Gartenbau, einen lebhaften Handel und reges Gewerbe, 
und unter ihnen haben die Muſen einen freundlichen Sitz gefunden. Die 
Univerſität beſteht ſeit 1607. Damals wanderte von Marburg, wo der Land⸗ 
graf Moritz von Heſſen-Kaſſel die reformirte Kirche mit Gewalt einführte, eine 
Anzahl lutheriſcher Profeſſoren nach Gießen aus und wurde hier von dem 
Landgrafen Ludwig V. von Heſſen-Darmſtadt mit offenen Armen aufgenommen. 
Er reiſte ſelbſt nach Wien und verſchaffte ſich für die beabſichtigte Univerſität 
von dem Kaiſer Rudolf II. die Beſtätigung und mancherlei Privilegien. In 
der Reihe ihrer Profeſſoren ſtoßen wir bis in die neueſte Zeit in allen Fächern 
der Wiſſenſchaft auf manchen berühmten Namen; der Mann aber, der in unſerem 
Jahrhundert am meiſten für den Ruhm der Univerſität gewirkt hat, iſt der große 
Chemiker und Naturforſcher Juſtus von Liebig. Geboren zu Darmſtadt im 
Jahre 1803, begann er feine chemiſchen Studien in der Apotheke zu Heppen- 
heim, die er jedoch ſchon nach zehn Monaten verließ, um in Bonn und Erlangen 
Naturwiſſenſchaften zu ſtudiren. Während er ſich von 1822—24 der Studien 
halber in Paris aufhielt, legte er der franzöſiſchen Akademie die Reſultate ſeiner 
chemiſchen Studien in einer Abhandlung vor, welche die Aufmerkſamkeit Alexander 
von Humboldt's auf ſich zog. Vornehmlich auf deſſen Verwendung erhielt er 
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im Jahre 1824 die Profeſſur der Chemie zu Gießen. Hier entwickelte er nun 
in länger als einem Vierteljahrhundert eine außerordentliche Thätigkeit und 
erhob die kleine Univerſität zum Mittelpunkt des chemiſchen Studiums, zu 
welchem nicht blos aus allen Theilen Deutſchlands, ſondern auch aus den fernſten 
Ländern zahlreiche Jünger der Wiſſenſchaft zuſammenſtrömten. In dem von 
ihm gegründeten erſten Muſterlaboratorium Deutſchlands arbeiteten neben dem 
Deutſchen der Franzoſe, der Engländer neben dem Amerikaner. Im Jahre 1852 
ſiedelte Liebig nach München über, wo ſich ihm ein erweiterter Wirkungskreis 
darbot, in dem er bis zu feinem Tode (1873) thätig war. Seine Bedeutung für 
die Wiſſenſchaft beruht hauptſächlich auf ſeinen Arbeiten in der organiſchen Chemie. 


Weplar. 
Die Ergebniſſe feiner Forſchungen, die er in zahlreichen Schriften bekannt 
gegeben, brachten ein neues Leben in die Wiſſenſchaft der Chemie und erweckten 
für dieſe ſowie für die geſammten Naturwiſſenſchaften ein erhöhtes allgemeines 
Intereſſe; ſeine Anſichten und Lehren fanden faſt allgemein Eingang und wurden 
theils von ihm ſelbſt, theils von Anderen vielfach für die Praxis des Lebens 
verwerthet. Namentlich ſind ſie in epochemachender Weiſe für die Entwicklung 
der Landwirthſchaft verwendet worden. Ferner verdanken wir feinem Streben, 
die Errungenſchaften der Chemie praktiſch nutzbar zu machen, das Liebig'ſche 
Fleiſchextrakt, das Liebig'ſche Brot, die Liebig'ſche Suppe. Dadurch iſt ſein 
Name auch in nicht wiſſenſchaftlichen Kreiſen allgemeiner bekannt und im beſten 
Sinne populär geworden, in der Wiſſenſchaft der Chemie aber wird er immer 
als ein Stern erſter Größe leuchten. 
Deutſches Land und Volk. IV. 11 
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Wetzlar, jetzt noch zur preußiſchen Rheinprovinz gehörig, etwa 3 St. unter⸗ 
halb Gießen auf der linken Seite der Lahn, hat eine ähnliche Lage wie Marburg. 
Die Altſtadt zieht ſich von dem Ufer der Lahn mit engen und oft ſteilen Straßen 
und Gäßchen einen ziemlich jähen Berg hinauf und hat im Innern wenig An- 
ziehendes. Der am meiſten in die Augen fallende Bau iſt der auf der Höhe 
ſtehende Dom oder die Stiftskirche, die in ihren einzelnen Theilen die Stil⸗ 
gattungen verſchiedener Zeitalter aufweiſt und einen faft ruinenartigen Anblick 
gewährt. Von den die Stadt umgebenden Höhen, namentlich von dem nahen 
Karlsmunt aus, den Trümmern einer alten Reichsfeſte, hat man eine herrliche 
Ueberſicht über die ſchöne Landſchaft; zu unſeren Füßen liegt das freundliche, 
durch den Fluß belebte und von ſchöngeſchwungenen bewaldeten Bergen ums 
ſchloſſene Lahnthal, in welches der Stadt gegenüber das Thal der Dill mündet; 
abwärts an der Lahn ſieht man auf der Höhe das altberühmte Kloſter Altenberg 
und aufwärts in weiter Ferne die Kuppen von Gleiberg und Fetzberg. 

Wetzlar iſt eine der älteſten Städte an der Lahn. Es war eine freie 
Reichsſtadt bis 1806; doch erſt durch das Reichskammergericht gelangte es zu 
einer beſonderen Bedeutung. Dieſes von Kaiſer Maximilian I. 1495 gejtiftete 
höchſte Gericht des Reiches, die erſte Inſtanz für alle unmittelbaren, das 
Appellationsgericht für alle mittelbaren Reichsſtände bildend, hatte Anfangs 
ſeinen Sitz in Frankfurt, dann in Speyer; als aber Speyer 1689 von den 
Franzoſen eingeäſchert ward, wurde es auf Bewerbung der Stadt nach Wetzlar 
verlegt (1693). Der Ort hatte damals keineswegs ein ſtädtiſches Ausſehen. 
Die Aſſeſſoren klagten über die ungepflaſterten Straßen mit den Miſthaufen vor 
den unanſehnlichen Häuſern, die zum Theil mit Stroh gedeckt waren. Das 
wurde jetzt anders; die Stadt belebte ſich durch den Zuzug der vielen Gerichts 
beamten, der Advokaten, Geſandtſchaften deutſcher Fürſten und Städte, junger 
Rechtsbefliſſenen, die ſich hier mit der gerichtlichen Praxis bekannt zu machen 
ſuchten, und hob ſich bald zu ſchöner Blüte. Die Einwohnerzahl betrug in 
den beſten Zeiten 7000. Das Kammergericht entwickelte Anfangs eine große 
Thätigkeit; aber da ſtets die Zahl der Aſſeſſoren zu gering war und dieſen der 
nöthige Unterhalt nicht gewährt ward, jo daß mit der Zeit mancherlei Nach⸗ 
läſſigkeiten und Verſäumniſſe, Ungerechtigkeiten und Beſtechungen Eingang fanden, 
ſo wuchſen die unerledigten Prozeſſe allmählich ins Unendliche. Zu der Zeit, 
wo Goethe ſich in Wetzlar aufhielt, hatten ſich 20,000 Prozeſſe aufgehäuft; 
jährlich konnten 60 abgethan werden, und das Doppelte kam hinzu. So war 
das Reichskammergericht lange Zeit bis an fein Ende (1806) ein kranker Körper, 
dem die wiederholten Viſitationen nicht aufzuhelfen vermochten. 

Durch das Reichskammergericht kam auch der junge Goethe nach Wetzlar. 
Er verlebte dort, um fih nach feines Vaters Wunſch zum Rechtsanwalt aus- 
zubilden, das Frühjahr und den Sommer 1772. Der 22jährige Jüngling kam 
aber nicht zu einem ernſten Studium ſeines Faches, ſondern überließ ſich ganz 
den ihm angeborenen Neigungen. „Ich hatte den Vorſatz“, ſagt er, „meine innere 
Natur nach ihren Eigenheiten gewähren und die äußere nach ihren Eigenſchaften 
auf mich einfließen zu laſſen.“ Sein dichteriſches Gemüth verſenkte ſich Anfangs 
mit voller Hingebung in den Genuß der „ſtummlebendigen“ Natur, die ihm in 
ihrem ſchönſten Frühlingsſchmuck entgegenlachte; nachdem er aber durch ſeinen 
neugewonnenen Freund Keſtner, den Bremer Geſandtſchaftsſekretär, mit ſeiner 
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Braut Charlotte, der Tochter des in Wetzlar wohnenden Amtmanns Buff, 
bekannt gemacht worden war und herzliche Aufnahme in dieſer Familie gefunden 
hatte, zog ihn die Liebenswürdigkeit des heiteren, unbefangenen, pflichttreuen 
Mädchens mit ſolcher Gewalt in ihre Kreiſe, daß er faſt ſtets in ihrer Nähe 
war und mit dem verlobten Paare den Sommer hindurch eine „echt deutſche 
Idylle“ erlebte. Doch die freundſchaftliche Zuneigung zu der Verlobten ſeines 
Freundes verwandelte ſich allmählich in eine leidenſchaftliche Liebe, ſo daß er 
es für gut fand, den Ort ſeines Glückes und ſeiner Leiden plötzlich zu verlaſſen. 


Gebäude des ehemaligen Reichskammergerichts in Wetzlar. 


Während er in der nächſten Zeit wieder in Frankfurt lebte, ſuchte er ſich von den 
ſchmerzhaften Seelenſtimmungen, die ihn lange gedrückt, dadurch zu befreien, daß er 
ſie in einem dichteriſchen Werke niederlegte. „Aber es wollte ſich nichts geſtalten, es 
fehlte mir eine Begebenheit, eine Fabel, in welcher ſie ſich verkörpern konnten.“ 
Da erhielt er im Oktober 1772 durch Keſtner von Wetzlar die Nachricht, daß der 
braunſchweigiſche Legationsſekretär Jeruſalem, veranlaßt durch die unglückliche 
Liebe zu der Gattin eines Freundes, ſich erſchoſſen habe, und ſogleich war der 
Plan zu den „Leiden des jungen Werther“ gefunden; doch dauerte es noch länger 
als ein Jahr, bis Goethe das Werk niederſchrieb, und zwar innerhalb vier Wochen 
(Febr. 1774). Dieſe Dichtung, die mehr noch als das im vorhergehenden Jahre 
erſchienene Sturmdrama „Götz von Berlichingen“ eine ungeheure Wirkung in 
Deutſchland, ja in der ganzen gebildeten Welt ausübte und den Ruhm des 
jungen Dichters überallhin verbreitete, hat ihren Grund und Boden in deſſen 
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Aufenthalt zu Wetzlar. Nicht blos die Stimmungen und Gedanken, die er in 
Wetzlar mit ſich herumtrug, ſind in die Seele des jungen Werther eingegoſſen, 
ſondern der Dichter hat ſeinem Werke auch den landſchaftlichen und geſelligen 
Hintergrund Wetzlars geliehen. Man findet noch heute in Wetzlar und Um— 
gebung manche Oertlichkeiten, die auf den Dichter und ſeine Dichtung Bezug 
haben. In der Unterſtadt an dem Schillerplatz, dem ehemaligen Franzisfaner- 
kloſter gegenüber, zeigt man das Haus und das Zimmer, in dem Jeruſalem ſich 
erſchoſſen hat. Man zeigte auch früher ſein Grab in einer Ecke des Kirchhofs, 
doch dies befand ſich in Wahrheit in der Mitte des Kirchhofs und iſt nicht mehr 
zu ermitteln. Die Buff ſche Wohnung war der Ueberbau des Deutſchherren— 
hauſes; in demſelben iſt Lottens Zimmer wieder ſo hergeſtellt, wie es vor 
100 Jahren war. Vor dem Wildbacher Thor findet man den von Linden 
beſchatteten Wertherbrunnen, wie ihn Werther in ſeinem dritten Briefe beſchreibt. 
Das etwa ½ Stunde von Wetzlar entfernte Garbenheim ift das von Werther fo oft 
beſuchte Wahlheim; auf Goethe's Lieblingsplatze vor dem Wirthshauſe ſind die 
alten Linden durch neue erſetzt. In dem Garten hinter dem Hauſe hat ſich der ſpeku— 
lative Wirth ein Grab Werther's hergerichtet. In Wetzlar ſelbſt bezeichnet man ein 
Haus in der Gewandsgaſſe als Goethe's Wohnung; doch iſt die Fenſterſcheibe mit 
dem eingeritzten Namen Goethe's, worauf man ſich berufen hat, nicht mehr zu ſehen. 

Nach Aufhebung des Reichskammergerichts war Wetzlar wieder eine ſtille 
Stadt geworden; aber die ſeit 1862 vorbeiführende Deutz-Gießener Bahn und 
die hier in dieſelbe mündende Lahnbahn haben ihm neues Leben gebracht. 
Heute hat die Stadt etwa 6000 Einwohner. 

Weilburg, von den nun folgenden naſſauiſchen Städten die nächſte, iſt 
ein kleiner und ſtiller Ort, aber wol die ſchönſtgelegene Stadt an der Lahn. 
Das alterthümliche Schloß und die daran ſich anlehnende Altſtadt liegen hoch 
auf einem Porphyrfelſen, der von dem Fluſſe faſt ganz im Ringe umfloſſen 
wird; die der Stadt gegenüber ſich erhebenden ſteilen Gehänge des engen Thales 
find geſchmückt mit in Terraſſen aufiteigenden Gärten, mit Wald und Gebüſch 
und ſchroffen Felſen, darüber ſtattlicher Buchenwald und ſchöne Lindenalleen. 
Wer hier der Geſchichte kundig iſt, der erinnert ſich jedesmal bei dem Anblick 
der öſtlichen Ecke des Schloſſes des Königs Konrad I.; denn an dieſer Stelle 
ſtand deſſen Burg. in der er geboren und auch geſtorben iſt. Er war ſieben Jahre 
deutſcher König (911— 918) in einer für Deutſchland höchſt traurigen Zeit. Unter 
den letzten Karolingern, die in Deutſchland mit Ludwig dem Kinde ausſtarben, 
war das Königthum völlig machtlos geworden. Die einzelnen Stämme, mit ihren 
Herzögen an der Spitze, ſtrebten nach Selbſtändigkeit, im Innern herrſchten blutige 
Fehden, und die Grenzen des Reiches waren ſchutzlos; von Norden her machten 
die Normannen, von Oſten die Slaven, von Südoſt die Ungarn ihre verheerenden 
Einfälle in das Land. Konrad verſuchte die königliche Gewalt wieder zu Anſehen 
zu bringen und die Macht des Reiches neu zu begründen; aber umſonſt, er rieb 
ſeine Kräfte vor der Zeit auf. Als er in ſeinem Schloſſe zu Weilburg auf dem 
Sterbebette lag, voll Schmerz über das Mißlingen ſeiner Beſtrebungen, forderte 
er ſeinen Bruder Eberhard, der ſich Hoffnung auf die Krone machte, in Gegen— 
wart ſeiner Verwandten, auf, die Reichskleinodien ſeinem bisherigen Feinde, 
dem Herzog Heinrich von Sachſen, zu überbringen und für deffen Königswahl 
zu wirken, da dieſer die Kraft habe, Deutſchland zu einigen. 
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Eberhard erfüllte den Willen des Bruders, und Heinrich von Sachſen 
ward zum König gewählt. Dieſer ſchuf durch ſein kluges und thatkräftiges Auf- 
treten in ſechs Jahren Deutſchlands Einheit und begründete für Jahrhunderte ſeine 
Macht und Größe. Man darf daher wol ſagen, daß an jener Stelle des 
Weilburger Schloſſes, wo der hochherzige Konrad ſtarb und in edler Sorge für 
des Vaterlandes Wohl, die eigene Perſon und die Intereſſen ſeiner Familie 
vergeſſend, ſeinen Feind zu ſeinem Nachfolger beſtimmte, der erſte Grund zu 
der Macht gelegt worden iſt, durch welche das Deutſche Reich während des 
Mittelalters alle chriſtlichen Staaten überragt hat. 


Schloß Stein bei Naſſau. (Zu S. 169.) 


Konrad wurde zu Weilburg in der Gruft ſeines Geſchlechtes, der Konradiner, 
beſtattet; Andere behaupten, ſeine Leiche ſei nach Fulda gebracht worden. Das 
Schloß zu Weilburg kam ſpäter an die Biſchöſfe von Worms, und die Grafen 
von Naſſau waren die Vögte darin. Der König Adolf von Naſſau, der in 
dem Schloſſe geboren iſt, kaufte es 1294, und ſeitdem iſt es bei Naſſau geblieben. 
Es iſt das Stammſchloß der Naſſau-Weilburger Linie, der jetzigen herzoglichen 
Familie. Der Haupttheil des heutigen Baues ſtammt aus den Jahren 1543—49, 
ein anſehnlicher Neubau deſſelben aus dem Anfang des vorigen Jahrhunderts. 

Timburg iſt von alter Zeit her der Mittelpunkt für den Verkehr des 
unterſten Lahnbeckens, in deſſen Mitte es liegt; doch wetteifert jetzt in dieſer 
Hinſicht mit ihm das benachbarte Diez. Es ift in Naſſau die größte Lahnſtadt 


me - 


— 


— ae ri 


166 Das Lahnthal. 


und zählt ungefähr 5000 Einwohner. Im Mittelalter war Limburg beträchtlich 
größer. Nach dem Zeugniß der Limburger Chronik konnte es im Jahre 1336 
mehr als 2000 geharniſchte Männer ins Feld ſtellen; im Jahre 1346 ſtarben 
daſelbſt in einem Vierteljahr an der Peſt, dem „ſchwarzen Tod“, mehr als 
2400 Menſchen, ungerechnet die Kinder. Das merkwürdigſte Gebäude der 
Stadt ift der jtattliche Dom des h. Georg auf einem niederen Felſen dicht an 
dem Fluſſe, nach der Eliſabethkirche zu Marburg das bedeutendſte Baudenkmal 
an der Lahn. Die Kirche, ausgezeichnet durch die in ſeltener Harmonie gelungene 
Verbindung des romaniſchen und gothiſchen Stils, wurde im Anfang des 
13. Jahrhunderts von dem Grafen Heinrich I. von Iſenburg, Herrn von Qim- 
burg, erbaut und 1235 geweiht: doch erhielt ſie erſt ihre wirkliche Vollendung, 
wie ſie dem Geiſte des erſten Erbauers vorgeſchwebt, im Jahre 1865. Die erſte 
Georgenkirche wurde auf derſelben Stelle in der erſten Hälfte des 9. Jahrhunderts 
gegründet, wahrſcheinlich von dem Gaugrafen Gebhard, der damals die auf den 
Trümmern eines Römerkaſtells errichtete Limburg innehatte. Um das Jahr 910 
wurde dieſe Kirche durch eine andere erſetzt, welche der in Limburg ſeßhafte 
Konrad Kurzbold, ein Vetter des vorhin genannten Königs Konrad, Graf im 
Niederlahngau, an derſelben Stelle, wo heute der Dom ſteht, neu erbaute. Die 
Burg Kurzbold's ſtand auf demſelben Felſen, und noch heute ſind Reſte davon 
zu ſehen. Dieſer merkwürdige Mann, ein Lieblingsheld des deutſchen Volkes, 
das ihn in Liedern feierte, iſt berühmt durch die unerſchütterliche Treue, die er 
ſeinem König Otto I. bewahrte. Als eine Sonderbarkeit von ihm wird berichtet, 
daß er einen Widerwillen gegen Aepfel und Weiber hatte, und daß er ein Haus nicht 
betrat, in dem er eine Frau wußte. Er war klein von Geſtalt (daher ſein 
Beiname), aber von außerordentlicher Körperſtärke. In einem Kriege gegen die 
Slaven forderte ein rieſiger Slave die deutſchen Kämpfer prahlend zum Zwei— 
kampf auf; der kleine Kurzbold trat ihm entgegen und erlegte ihn, wie David 
den Rieſen Goliath. Einſt, als er mit König Otto in deſſen Zelte ſaß, ſtürzet 
ein Löwe, der ſeinem Käfig entſprungen war, blutdürſtig auf den König los; 
aber Kurzbold warf ſich dazwiſchen und hieb den Löwen mit einem Streiche 
nieder. Als König Otto J. durch einen Aufſtand ſeines Bruders Heinrich, des 
alten Herzogs Eberhard von Franken, den wir als Bruder des Königs Konrad J. 
kennen, des Herzogs Giſelbert von Lothringen und des Erzbiſchofs Friedrich 
von Mainz in große Bedrängniß kam, wurde der Krieg durch eine kühne That 
des Konrad Kurzbold raſch beendigt. 

Er überfiel 939 zugleich mit dem fränkiſchen Grafen Udo bei Andernach 
die beiden Herzöge Eberhard und Giſelbert, während ſie einen Theil ihrer 
Truppen ſchon über den Rhein geſetzt hatten und nichts ahnend beim Bretſpiele 
ſaßen. Eberhard wurde nach tapferſter Gegenwehr zuletzt von ſeinem Vetter 
Kurzbold mit dem Schwerte durchbohrt; Giſelbert ſprang flüchtend in einen 
Kahn, verſank aber in den Fluten des Rheins. Damit war der gefährliche 
Krieg zu Ende. Auch in den Regierungsgeſchäften leiſtete Kurzbold ſeinem 
König durch ſeinen Verſtand und ſeine reiche Erfahrung — man nannte ihn den 
Weiſen — die beſten Dienſte. Er ſtarb 948 und wurde in der von ihm ge— 
gründeten Kirche zu Limburg begraben. Das in dem Dom befindliche Grabmal 
iſt nicht über ſeiner Grabſtätte errichtet, ſondern ſtammt erſt aus dem 
dreizehnten Jahrhundert. 
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M 57, gejt. 29. Juni 1831). 
Nach dem Marmorſtandbild von Pfuhl zu Naſſau. (Zu S. 169.) 
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Naſſau. Wenn man von Limburg und Diez an der Lahn abwärts in die 
Nähe der Stadt Naſſau kommt, ſieht man links von der Lahn auf einer hohen Berg— 
fuppe einen alten mächtigen Thurm, den Neft von der Burg Naſſau, der Stamm- 
burg des naſſauiſchen Fürſtenhauſes, das in ſeinen zwei Hauptlinien, der 
Walramiſchen und der Ottoniſchen oder Oraniſchen, manchen in der Geſchichte 
hervorragenden Mann aufzuweiſen hat. Wer kennt nicht den großen Oranier 
Wilhelm den Verſchwiegenen, der, ſtaatsklug wie keiner und zugleich tapfer im 
Felde, die ſpaniſche Weltmacht erſchütterte und dem finſteren Deſpotismus des 
ſpaniſchen Königs Philipp II. die proteſtantiſche Freiheit und die politiſche 
Unabhängigkeit der vereinigten Niederlande abrang? Sein Sohn Moritz von 
Naſſau-Oranien, der bewunderte Kriegsheld, ſetzte in den Niederlanden ſein 
Werk ruhmreich fort, und des Verſchwiegenen Urenkel, Wilhelm von Oranien, 
Wilhelm III. auf dem engliſchen Thron, hat der eroberungsſüchtigen Macht eines 
Ludwig XIV. von Frankreich, welche nach der Beherrſchung von ganz Europa 
trachtete, Schranken geſetzt und zugleich die politiſche Freiheit und den Pro— 
teſtantismus des engliſchen Volkes ficher geſtellt. Und auch die Walramijche, 
die jetzige herzogliche Linie kann ſich manches bedeutenden Mannes rühmen, 
namentlich hat fie auf den erzbiſchöflichen Stuhl von Mainz vier Männer, Nad- 
kommen des Königs Adolf von Naſſau, geliefert, die mehr als ein Jahrhundert 
hindurch (von 1346— 1475) mit geringer Unterbrechung durch ihre Befähigung, 
ohne Kaiſer zu ſein, an der Spitze der Angelegenheiten des Deutſchen Reiches ge— 
ſtanden haben. Einer von ihnen, Johann (1397 — 1419), entſetzte zu Lahnſtein den 
faulen Kaiſer Wenzel und erhob an ſeine Stelle Ruprecht (Rupert) von der 
Pfalz; ſpäter verhalf er Sigismund, dem Bruder Wenzel's, zur deutſchen Krone. 

An dem Abhang des Berges, auf deſſen Gipfel die Burg Naſſau ſtand, 
nach der Lahn zu, liegen die Trümmer der Burg Stein, des Stammſitzes der 
Freiherren von Stein. Das neue Schloß der Familie von Stein befindet ſich 
in der Stadt Naſſau ſelbſt, welche auf der rechten Seite der Lahn dem Berge 
gegenüber liegt, eine kleine Stadt von etwa 1500 Einwohnern. In dieſem 
Schloſſe ward am 27. Oktober 1757 der berühmte, um Preußen und Deutſch— 
land jo hochverdiente Heinrich Friedrich Karl Freiherr vom und zum Stein 
geboren. Als in den Jahren 1806 und 1807 nach der Schlacht bei Jena und 
dem Frieden zu Tilſit Preußen ſo tief daniederlag und der König Friedrich 
Wilhelm III. zu der Einſicht kam, daß der Staat einer Neubildung bedürfe, da 
war es Stein, der, im Oktober 1807 an die Spitze des Miniſteriums berufen, 
dem Staate ein neues friſches Leben einhauchte, Preußen wieder mit Kraft und 
Muth erfüllte, daß es daran denken konnte, ſich von dem franzöſiſchen Drucke 
zu befreien und ſeine Ehre wieder herzuſtellen. Stein war bekannt als ein 
Mann von großer Einſicht und Thatkraft, begeiſtert von der Liebe zu ſeinem 
Vaterlande und erfüllt von einem tiefen Haß gegen den deſpotiſchen Uebermuth 
Napoleon's. Unterſtützt von gleichgeſinnten Männern, wie Hardenberg, Stäge— 
mann, Niebuhr, Altenſtein, Schön, Scharnhorſt, Gneiſenau, ging er friſch und 
voll Vertrauen auf die Vorſehung an das ſchwere Werk, und als er im 
November 1808 wegen des Verdachtes, den Napoleon auf ihn geworfen, ſein 
Amt nothgedrungen niederlegen mußte und, von Napoleon als „ein Mann 
Namens Stein“ geächtet, nach Oeſterreich flüchtete, wirkten Hardenberg und ſeine 
Freunde, in ſteter Verbindung mit dem Geächteten, in ſeinem Sinn und Geiſte fort. 
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Durch eine Menge neuer Geſetze wurden der Bürger- und Bauernſtand 
gehoben, die Schranken zwiſchen den Ständen wurden zerbrochen, der öffentliche 
Geiſt belebt, Thätigkeit und Selbſtgefühl, Hingabe für das Vaterland geweckt; 
eine neue Wehrverfaſſung, gegründet auf die allgemeine Wehrpflicht, ward ge- 
ſchaffen und ein neues Heer, das mit dem ganzen Volke, voll Erbitterung gegen 
die ſchmachvolle Fremdherrſchaft, mit Ungeduld des Rufes zur Erhebung harrte. 
Und als nun nach Napoleon's unglücklichem Zuge nach Rußland für Preußen 
die Tage der Befreiung kamen, da wirkte Stein, welchen der Kaiſer Alexander 
von Rußland an ſeine Seite berufen, mit heiligem Feuereifer an allen Enden, 
und er hatte die Freude, den franzöſiſchen Kaiſer, den ſtolzen Bedränger Deutſch— 
lands, geſtürzt und ſein Vaterland befreit zu ſehen. Leider gelang es ihm nicht, 
bei der Neugeſtaltung Deutſchlands auf dem Wiener Kongreß ſeine Einheits— 
gedanken durchzuſetzen. Mißvergnügt mit den neuen Ordnungen, zog er ſich in 
die Stille des Landlebens zurück und verſtarb hier am 29. Juni 1831. 

Oben auf der Höhe der Burg Stein erhebt ſich unter gothiſchem Baldachin 
des deutſchen Patrioten Marmorſtatue. In der Hand trägt er die Rolle, welche 
ſeine Denkſchrift vom 11. Juni 1807 andeutet, die er verfaßte über die 
Reorganiſation Preußens. Das Monument, welches das deutſche Volk dem 
Gründer der monumenta Germaniae errichtet hat, trägt als Inſchriften: 

Heinrich Fr. Karl 


Freiherr vom und zum Stein 
geb. 25. Oktober 1757 
gest. 29. Juni 1831. 


Des Guten Grundstein, 
Des Bösen Eckstein, 
Der Deutschen Edelstein. 


Vollendet im Jahre 
der Wiederherstellung des Deutschen Reiches 
1871. 


Und im Gedanken an den großen Vaterlandsfreund, der im Sturm und 
Drang niemals den Hoffnungsſtern, der dem deutſchen Volke winkte, aus dem 
Auge verlor, verlaſſen wir Stadt Naſſau und Burg Stein. — Der Eilzug, der 
auf kürzeſtem Wege auf der Reichslinie Berlin mit Metz verbindet, bringt uns 


mit Windeseile über Bad Ems und Oberlahnſtein ins Angeſicht dem Wunderbau 


des Stolzenfels, dem Hochſitze des erſten Kaiſers deutſcher Nation. Dem 
Lahnthale aber und ſeinen Burgen und Städten ſei zugerufen zum Abſchied ein 
frohes: Xare! 
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Dom zu Aachen. 


Der Mein und seine Hier von Hablen bis Bonn, 
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Altenahr. 


Die Ahr von ihrer Mündung bis zur Quelle, 


Gruß dir, Romantik, im felſigen Thal, 
Rebenumgürtet im ſonnigen Strahl, 
Sagenumwoben und rankenumlaubt 
Hebſt du baſalten dein königlich Haupt. 

Auf der linken Rheinſeite, dem Städtchen Linz gegenüber, in der foge- 
nannten „goldenen Meile“, fließt die Ahr in den Rhein, und die beiden Schweiter- 
ſtädte Remagen und Sinzig halten ihr gleichſam bei ihrer Vermählung mit 
dem ewig jugendlichen Strome die Ehrenwache. 

Beide Städte tragen gleichberechtigt den Schlüſſel zu dem ſchönen Ahrthale 
am Gürtel, jedoch hat Remagen wegen ſeiner örtlichen Lage, wo ſich Strom 
und Schiene verbinden, eigentlich den Vorrang. 

Remagen ift von der Römerzeit her unter dem Namen Rigomagus bekannt. 
Seine katholiſche Pfarrkirche ſteht auf römiſchem Gußmauerwerk, welches man 
als Fundament des ehemaligen Römerkaſtells bezeichnet. Die Stadt, welche 
etwas über 2000 Einwohner zählt, die ſich vom Wein- und Ackerbau ſowie 
Schiffahrt nähren, war früher bedeutender. Unter den Kriegen der beiden 
Gegenkaiſer Philipp und Otto theilte ſie das Los vieler Schweſterſtädte am 
Rhein und ward im Jahre 1198 ganz in einen Schutthaufen verwandelt. 
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Wieder aufgebaut, wurde ihr im Jahre 1205 daſſelbe Geſchick bereitet, als ſich 
Erzbiſchof Adolf von Otto abwandte und Philipp die Hand reichte. Im 
Jahre 1424 wurde ſie vom Herzog von Berg an den Erzbiſchof Otto von 
Trier für die Summe von 1300 fl. verkauft; dieſer verpfändete die Stadt jedoch 
in den Jahren 1454—60 wieder an das Kölner Erzſtift. Im burgundiſchen 
Kriege hielten ſie ein Eberhardt von Aarburg und ein Graf von Manderſcheidt 
mit burgundiſchen Truppen beſetzt; diefe mußten fih jedoch dem Belagerungs— 
heere Friedrich's unter dem Markgrafen Albert von Brandenburg ergeben, und 
die Stadt fiel in die Hände des Siegers. Ganz beſonders litt Remagen im 
Dreißigjährigen Kriege unter dem ſchwediſchen General Baudiſſin. Der größte 
Theil der Stadt ging in Flammen auf, und im Jahre 1644 zählte ſie nur noch 
einige Häuſer. Im Jahre 1674 wurde Remagen wieder durch den ſpaniſchen 
Erbfolgekrieg heimgeſucht, und im Jahre 1696 zerſtörten die Truppen Lud- 
wig's XIV. vollends, was die Vorgänger übrig gelaſſen hatten. Nun folgte die 
hundertjährige Friedensperiode, und Remagen erhob ſich durch den Erwerbfleiß 
ſeiner Bewohner wieder zu einem ſchönen Wohlſtande. Die franzöſiſche Okku⸗ 
pation brachte ihm wenig Schaden, und als es unter die Krone Preußens kam, 
machte das beſſere Geſchick die Stadt bald die Drangſale der Vergangenheit 
vergeſſen, an die man heute nur noch durch einige hier und da eingemauerte Stein- 
kugeln erinnert wird. 

Zu dem Aufſchwunge Remagens trug die Erbauung der Apollinariskirche 
ſowie das Emporblühen des Bades Neuenahr nicht wenig bei. Heute iſt die 
Stadt eines der Hauptabſteigequartiere der vornehmen Reiſewelt, die das Rhein- 
thal beſucht. Unter ihre Merkwürdigkeiten iſt in erſter Reihe das ſogenannte 
Römerthor zu zählen, das den Eingang in den Pfarrhof bildet. Ueber die 
Auslegungen ſeiner ſonderbaren Ornamente ſind die Gelehrten keineswegs einig. 
Gottfried Kinkel deutet ſie mit Bezug auf die Herrſchermacht und erblickt in dem 
Thorbogen einen Eingang zu einem fränkiſchen Königspalaſte; Profeſſor Braun 
aus Bonn deutet die Bildniſſe auf die Offenbarung Johannis und hält den Thor- 
bogen für das Portal einer chriſtlichen Kirche. Jedenfalls haben wir es hier 
mit den Anfängen der deutſchen Bildhauerkunſt zu thun, denen der überkommene 
römiſche Geſchmack zu Grunde gelegt wurde. 

Das Hauptſchiff der Pfarrkirche iſt ſehr alt und dürfte Anfangs des elften 
Jahrhunderts erbaut ſein. Der herrliche Chor ward jedoch von einem Pfarrer 
Richard erbaut und erſt 1246 eingeweiht. 

Eine Schatzkammer der deutſchen Kunſt beſitzt Remagen an ſeiner Apollinaris⸗ 
kirche. Der Reichsgraf und Kammerherr Franz Egon von Fürjtenberg-Stamme 
heim, der ſie auf eigene Koſten erbauen ließ, legte zu dem Bauwerk im Jahre 
1839 den Grundſtein. Der Dombaumeiſter Zwirner aus Köln leitete den Bau, 
und im Jahre 1857 wurde die Kirche eingeweiht. Sie ift in rein gothiſchem 
Stile erbaut, und herrliche Fresken, hervorgegangen aus den Händen der erſten 
Meiſter der Düſſeldorfer Malerſchule, Karl und Andreas Müller, und der 
Profeſſoren Deeger und Ittenbach, ſchmücken das Innere. 

Wundervoll erhaben iſt der Eindruck, den der Eintretende empfängt. Rechts 
erblickt man den Bildercyklus aus dem Leben der Jungfrau Maria und links 
den aus dem Leben des Heilandes. In den beiden Kreuzflügeln find die Dar- 
ſtellungen aus der Legende des heiligen Apollinaris. Der geſtirnte Himmel 
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mit dem Bilde des auf den Wolken kommenden Welterlöſers, das Buch des 
Lebens aufgeſchlagen in der Hand haltend, überkrönt das Ganze. Und wahrlich: 


Wol rauſchet ernſt und hehr der Ahnung Flügelſchritt, 
Jedoch verkörpert zeigte ſie ſich nie. — 

Die Wahrheit erſt auf ihre höchſte Stufe tritt 

Hier an der Hand der holden Poeſie. — 


Apollinarisberg und die neue Kirche bei Remagen. 


In der ſchönen Krypta, deren Gewölbe auf zwölf byzantiniſchen Säulen 
ruhen, befindet ſich der uralte Sarkophag, der das Haupt des heiligen Apollinaris 
birgt. Auch befindet ſich hier ein bedeutendes Werk altdeutſcher Holzſchneide— 
kunſt von Veit Stoß, ein Bild des Gekreuzigten in den letzten Zügen. Erzbiſchof 
Reinold von Daſſale hatte die Gebeine Apollinar's nebſt den Häuptern der drei 
Könige mit aus Mailand gebracht und die Sage berichtet darüber: 


Es zog ein Schifflein durch die Flut Doch ſiehe! an dem Felſen dort 
Rheinabwärts hin zum Thale, Stand feſt wie Blei die Welle, 
Darinnen barg ein hohes Gut Kein Segel bracht' das Schifflein fort — 
Herr Reinold von Daſſale. Kein Ruder von der Stelle. — 

Er barg in gold'nem Kaſten gar, Als nun Apollinar's Gebein’ 
Umſpannt von Erz und Eiſen, Er legt im Kirchlein nieder, 

Das Haupt von Sankt Apollinar Das Schifflein zog hinab den Rhein 


Und auch die der drei Weiſen. Mit Sang und Klang auch wieder. 
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Seit dieſer Zeit Apollinar 

Im Kirchlein ruht am Strome, 
Und die drei Weiſen allegar 
Zu Köln im hohen Dome. 

Alljährlich wird die Apollinariskirche von vielen Wallfahrern beſucht, und 
Hunderte von Reiſenden erfriſchen an den ſchönen Gemälden Herz und Gemüth. 

Drei Viertelſtunden von Remagen entfernt, auf der rechten Ahrſeite, liegt 
die Stadt und ehemalige Kaiſerpfalz Sinzig, das römische Sentiacum. 

Die ehemalige Reichsſtadt ift heute zu einem Wein- und Ackerbau treiben- 
den Flecken von ca. 2000 Einwohner herabgeſunken und liegt da in ſtiller 
Abgeſchloſſenheit, aber auch in ſtillem Frieden, unzugänglich für jede Neuerung, 
weit überflügelt von dem örtlich beſſer geſtellten Remagen, welches den Rhein 
beſitzt, der ſich von Sinzig gar zu unliebenswürdig weit abwandte. Die Lage 
Sinzigs, auf dem rebenumkränzten Hügel, iſt eine wirklich ſchöne, und freundlich 
heiter blickt das Städtchen auf die Goldene Meile hinab. Ueber ſeine Geſchichte 
wiſſen wir, daß der Kaiſer Heinrich IV. die Stadt im Jahre 1065 an ſeinen 
Erzieher, den Biſchof Adalbert in Bremen, verſchenkte. Friedrich Barbaroſſa 
reſidirte mehrmals hier und ſicherte ſich ihren Beſitz durch die Erbauung der Feſte 
Landskron. An dieſem wie an Friedrich II. hielt die Stadt mit unerſchütter⸗ 
licher Treue feſt, wobei ſich der oft genannte Ritter Gerhard von Sinzig ſtets 
rühmlichſt hervorgethan. In ſpäterer Zeit begab ſich Sinzig in den Schutz des 
Grafen Wilhelm von Jülich. Kaiſer Adolf von Naſſau verkaufte die Stadt 
dem Erzſtifte um 36,000 Mark Sterling. Dieſem wurde ſie jedoch ſpäter 
wieder abgenommen. Karl IV. verkaufte im Jahre 1348 die Stadt abermals 
an die Jülicher Markgrafen, und im Jahre 1368 ging ſie nach der Schlacht 
bei Cleverhamm an den tapferen Adolf von Kleve über. Als nun endlich 
Jülich, Kleve und Berg vereinigt wurden, ward Sinzig der Hauptort eines Jülich— 
ſchen Amtes. Im ſpaniſchen Erbfolge- ſowie im ſchwediſchen Kriege litt die 
Stadt ganz bedeutend, und Ludwig XIV. zerſtörte im Jahre 1689 durch ange— 
legte Minen das ſtarke Königsſchloß. 

Eine Perle der Baukunſt beſitzt Sinzig an ſeiner Pfarrkirche. Sie iſt ein 
herrliches Bauwerk im Uebergangsſtil. Ueber die genaue Zeit ihrer Erbauung 
fehlen jegliche Dokumente, und fällt dieſe wahrſcheinlich in den Anfang des 
13. Jahrhunderts, wo durch die Kriege Philipp's und Otto's viele Kirchen und 
Städte am Rhein zerſtört waren. An ihrer Seite ſtand früher noch eine kleine 
uralte Kapelle, ein Baptiſterium, das man als von der Kaiſerin Helena, der 
Mutter Konſtantin's, herrührend bezeichnete. Auf die Kaiſerin Helena deuten 
noch viele Benennungen in und um Sinzig hin: ein Helenenthor, Helenenfeld ꝛc., 
auch iſt ſie die Schutzheilige der Stadt. Ferner ſoll der Sage nach in der Ebene 
vor Sinzig dem Kaiſer Konſtantin das Kreuz in den Lüften erſchienen ſein: 


Als Chriſtenthum und Heidenſchar In Strahlenſchrift geſchrieben ſtand: 
Zum letzten Kampfe ſchreiten, „In dieſem Zeichen ſiege.“ 

Steht Konſtantin am Feldaltar Als jeden Krieger ſchmückt das Band, 
Und ſchaut in Himmelsweiten. . Schritt Konſtantin zum Kriege. 

Er fleht zum Höchſten um den Sieg, Es fiel die Heidengötterwelt 

Da: aus den Wolkenreichen, Nun unter ſeinen Streichen, 

In gold'nem Glanze niederſtieg Und von den Alpen bis zum Belt 


Des heil'gen Kreuzes Zeichen. Strahlt Chriſti Siegeszeichen. 
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In der Kirche ruht auch das Wahrzeichen Sinzig's, der ſogenannten „heilige 
Vogt“, eine immerhin merkwürdige Mumie, über deren Herkunft ebenfalls jegliche 
verbürgte Nachrichten fehlen. Der Volksmund bezeichnet den Todten als einen 
Schloßvogt der Kaiſerin Helena. Man fand die Mumie in der alten Kapelle; 
die Franzoſen nahmen ſie bei der Okkupation mit nach Paris, von wo ſie jedoch 
1815 an ihren früheren Ruheort zurückkam, und wo man fie in einem Glag- 
ſarge unterbrachte. 

Das alte Königsſchloß ſtand auf der nördlichen Seite der Stadt und war 
durch eine Brücke mit ihr verbunden. Hier nahmen die Kaiſer Abſteigequartier, 
wenn ſie von der Kaiſerwahl von Frankfurt nach Aachen zur Krönung zogen. 
Nach dem Abzuge Ludwigs XIV. lagen die Trümmer öde und wüſt, und über 
die geborſtenen Brücken und ſchilfbewachſenen Gräben ſchwebte die Sage: 


Es ſteigen aus dem Schilf empor Und wer gefolgt der Geiſterbraut, 
Viel Seufzer, lang gezogen, Ward grau in jungen Jahren — 
Ein Frauenbild in weißem Flor Und was ſie ihm hat anvertraut, 
Schwebt über Brück und Bogen. Nie hat man es erfahren. 

Am Gürtel hell ein Schlüſſelbund Im Mondlicht wandelt ſie bei Nacht 
Mit gold'nem Ringe blinket, Doch auch bei Tag nicht minder, 
Mit Augen ſanft und ſüßem Mund Am Waſſergraben hält ſie Wacht 
Das Bild dem Wandrer winket. Beim frohen Spiel der Kinder. 


Und ſtehen bald der Stadt bevor 

Viel Leid und Kriegsgefahren, 

Die Jungfrau geht im ſchwarzen Flor, 
Ein Lichtkreuz in den Haaren. 


Auf den früheren Reſten der Burg erhebt ſich heute wieder ein ſtattliches 
Schloß, und das Standbild Barbaroſſa's ſchaut majeſtätiſch in die Gartenanlagen 
hinein. Die Klänge der alten Volksſage, welche die Trümmer umſchwebten, 
verhallen jedoch immer mehr, und ihre Lyra liegt begraben in den zugeworfenen 
Gewölben, aus denen friſch ein neuer Epheu ſich emporrankt. 

Das erſte Dorf des Ahrthales iſt Bodendorf. Es hat herrliche Fluren 
und reiche Weinberge, in beſonders geſchützten Lagen. Seine Söhne ſind ein 
beſonders ſchöner Menſchenſchlag, denen der treffliche Ahrbleichart in den Adern 
rollt, und die den Garderegimentern alljährlich ein gutes Kontingent liefern. 
Der rheiniſche Dichter Wolfgang Müller hat längere Zeit hier gewohnt, und 
viele ſeiner ſinnigen Volkslieder ſind hier entſtanden. Der Bodendorfer Ahr— 
bleichart iſt wohl dazu angethan, den Dichter in eine poetiſche Stimmung zu 
verſetzen. Bodendorf's Vergangenheit iſt ebenfalls eine traurige, da es von 
allen Dörfern der Ahr im Dreißigjährigen Kriege am meiſten gelitten hat. 
Haarſträubendes weiß die Geſchichte davon zu erzählen, und nur ſeiner reichen 
Lage und der Feſtigkeit ſeiner Einwohner verdankt es noch ſein heutiges Beſtehen. 
Bodendorf iſt eigentlich der Thorwart des Ahrthales. Darum: 


Dir Weinwart hier am Thor der Ahr 
Soll's anempfohlen ſein: 
Laß nur zum Thor hinaus was klar, 
Nur reinw guten Wein, 
Und kommt dir ſo ein Waſſerwein 
Gieß ihm es ſelbſt zur Kehle ein! 
Deutſches Land und Volk. IV. 12 
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Eine kleine Stunde oberhalb Bodendorf liegt Heimersheim. Der Ort 
war früher bedeutender und mit einer Mauer und einem Walle umgeben. Heute 
ſtehen von der Befeſtigung nur noch die alten Thorgewölbe. Das Dorf enthält 
ungefähr 1000 Einwohner und beſitzt ebenfalls eine prachtvolle Kirche, eine 
gleich alte, wenn auch kleinere Schweſter der Sinziger. Man hielt die beiden 
Kirchen von ein und demſelben Baumeiſter erbaut. In einem Gewölbeſchluß⸗ 
ſtein findet ſich eine Franziska eingemeißelt, ein ausgeſprochenes Steinmetzzeichen 
einer Bauſtätte aus dem zwölften Jahrhundert. 

Gleich oberhalb Heimersheim, am Fuße der Landskron, liegt der Heppinger= 
brunnen, der früher berühmt war, heute aber durch den eine Viertelſtunde 
weiter liegenden Apollinarisbrunnen ganz in den Schatten geſtellt iſt. Ueber dem 
Dörfchen Heppingen erhebt die Landskron ihr baſaltenes, ruinengekröntes Haupt. 

Einen wunderſchönen Rundblick genießt man von dieſer Bergkuppe. Nicht 
herrſcheriſch groß, wie der Blick von Schweizerbergen, aber ein unvergleichlich 
heiterer Idyllenkranz bietet fich hier dem Auge, und mit Recht rief der Hohen- 
ſtaufe entzückt aus, als er den Gipfel betrat, um eine Feſte dort anzulegen: 
„Hier iſt des Landes Krone!“ Von hier aus mag oft die Königin Irene, die 
ſchöne Blume des Oſtens, die Walther von der Vogelweide „die Taube ſonder 
Gallen“ nennt, in das von Parteikämpfen zerriſſene Deutſchland geſchaut haben, 
bis nach kurzem Liebesglück das feindliche Geſchick dieſe Roſe entblätterte und 
ſie, nach der Ermordung ihres Gemahls durch ſeine eigenen Vaſallen zu Hohen— 
ſtaufen, bei zu früher Niederkunft ſtarb. 

Philipp von Hohenſtaufen erbaute das Schloß in den Jahren 1204 — 1206. 
Friedrich II. übertrug es 1214 dem Ritter Gerhard von Sinzig, für die ſeinem 
Oheim geleiſteten Dienſte. Im Jahre 1216 machte er dieſen Gerhard zum 
kaiſerlichen Stellvertreter des ganzen Moſelgebietes und 1231 zum Stadt- und 
Gerichtshalter von Sinzig. Sein Sohn Gerhard II. vermählte ſich mit einer 
Gräfin von Neuenare. Der dritte Sproſſe, Gerhard III., ſtarb in einem fait 
hundertjährigen Alter und ward im Kloſter Marienthal an der Ahr begraben. 
Da er ohne männliche Nachkommen war, zerfiel die Erbſchaft des Schloſſes in 
mehrere Theile. Eine Linie dieſer Erbberechtigten nannte ſich von Quadt und 
bewohnte die Burg faſt 200 Jahre. Der letzte von Quadt hinterließ ſechs 
Töchter, von denen die älteſte einen Ritter Johann von Brempt heirathete. 
Dieſer ſetzte fih 1633 mit Gewalt in den Beſitz des Schloſſes und vertrieb 
ſeine Schwiegermutter nebſt ihren anderen Töchtern aus ihrem Beſitzthum. 
Die Schwiegermutter ſtieß bei dieſer Gelegenheit einen ſchrecklichen Fluch gegen 
ihn aus, der faſt buchſtäblich in Erfüllung ging: 


„Und heißeſt du mich wandern So ſprach den Fluch, den großen, 
Ins weite Land hinaus, Die Mutter mit Bedacht, 

Kein Stein bleibt auf dem andern Als Ritter Brempt verſtoßen 
Von deinem Felſenhaus! Hinaus ſie in die Nacht. 

„Es ſei verflucht dein Erbe, Es fraßen Schwert und Welle 
Wo du erwürgt das Recht! Den letzten Stammesſproß — 
Durch Schwert und Wellen ſterbe Und Brempt ſah noch die Stelle, 
Der Letzte vom Geſchlecht!“ Wo eh'mals ſtand ſein Schloß. — 


Die beiden Nachbarburgen Neuenare und Tomberg, waren fon längſt in 
Trümmer geſunken, die Landskron ſtand noch immer unverſehrt und ſtark 
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bewehrt, bis ſie der Schwede Baudiſin mit raſchem Griff eroberte. Die Spanier 
und Kurkölner belagerten nun die Burg, doch die Schweden boten ihnen kühn 
die Stirn. Aber leichter als Mars in Harniſch und Wehr, verſteht Amor die 
kühnſten Burgen zu brechen. Ein Spanier knüpfte mit einer Wäſcherin in der 
Burg ein Liebesverhältniß an und überredet ſie, das Brunnenſeil des tiefen 
Schloßbrunnens zu durchſchneiden. Dieſes geſchah, das Seil verſank in die 
Tiefe, und die Beſatzung mußte die Burg wegen Waſſermangels übergeben. 
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Im Franzoſenkriege brannten 1677 die werthvollſten Gebäude der Niederburg 
ab, und ſomit entſchloß ſich im Jahre 1682 der Kurfürſt Wilhelm, das Schloß 
zu ſchleifen, nachdem er dem Ritter Brempt eine Abfindungsſumme für ſeinen 
Theil gezahlt hatte, damit ſich in der Folgezeit keine Streifzügler mehr dort 
feſtſetzen ſollten, welche die Umgegend durch Mord und Brand heimſuchten. 

Heute liegen die ſtolzen Trümmer von Ranken umgrünt um die Kuppe, 
nur noch die alte Schloßkapelle ſchaut mit ihrem weißen Gewande jungfräulich 
hinab in das Thal. Sie hat als Sanktuarium eine wunderſchöne Baſaltgrotte, 
in der ſich der Sage nach drei Jungfrauen bei einem nächtlichen Ueberfalle des 
Schloſſes durch einen Sprung von der Hühe gerettet haben ſollen. Eine der 
ſüdlichen Felskuppen iſt polariſirt und zieht die Magnetnadel an. 

Eine Viertelſtunde weiter thalaufwärts liegt der Apollinarisbrunnen, 
eine bedeutende Schöpfung der Neuzeit. Millionen Krüge dieſes koſtbaren 
12* 
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Mineralwaſſers gehen alljährlich in alle Welttheile. Eine engliſche Geſellſchaft 
hat für eine lange Reihe von Jahren von den Beſitzern den Alleinverkauf des 
Waſſers übernommen, und ſeitdem liegen in Remagen immer kleine Seeſchiffe 
einheimiſcher und fremder Flagge, die den erfriſchenden Trunk beiden Hemi— 
ſphären zutragen. 

Der Gründer des Apollinarisbrunnens, Herr Georg Kreuzberg, geſt. 1873, 
war auch der eigentliche Gründer des Bades Neuenahr. Dieſer paradieſiſche 
Quellengarten liegt noch eine Viertelſtunde weiter thalaufwärts am Fuße des 
Berges Neuenar, in der Mitte der lieblichen Thalidylle. Neuenahr iſt ein 
ausgezeichnetes Heilbad, und mit jedem neuen Frühling, der die Laubkronen der 
ſchönen Anlagen höher treibt, vermehrt ſich auch die Zahl der Kurgäſte und 
Heilungſuchenden, deren Zahl jetzt jährlich zwiſchen 3Z— 4000 beträgt. An der 
Stelle alter, zerfallener Dorfhütten ſind ſchöne Hotels getreten, die mit allem 
nöthigen Komfort verſehen ſind, beſonders ſind Kurhotel und Badehäuſer eine 
Muſtereinrichtung. Doch auch über Bad Neuenahr ift der junge Frühling des 
Daſeins nicht ſo ganz wolkenlos emporgeſtiegen. 

Georg Kreuzberg rief im Verein mit Profeſſor Biſchof aus Bonn das 
Bad ins Leben, nachdem dreijährige Beſtrebungen mit den größten pekuniären 
Opfern vorher gegangen waren. Im Jahre 1857 trat eine Aktiengeſell— 
ſchaft zuſammen, an deren Spitze die hochklingendſten Namen der Rheinprovinz 
ſtanden. Am 28. Juli 1858 ward das Bad eingeweiht, wobei die Frau 
Prinzeſſin von Preußen, unſere jetzige erlauchte Kaiſerin Auguſta in eigener 
Perſon, und die Kronprinzeſſin Victoria in Vertretung zu Pathen ſtanden. Nach 
der feierlichen Eröffnung des Bades zog jedoch die unheilſchwangere Wolke, 
in Geſtalt einer verderblichen Konkurrenz, über die junge Schöpfung herauf. 
Ein Dr. Prüſſer aus Ahrweiler erbohrte für ſeine alleinige Rechnung eine Quelle 
und ſchnitt ſomit den Quellen der Aktiengeſellſchaft die Speiſung ab. Die 
Aktiengeſellſchaft bohrte nun an einer früheren Bohrſtelle, in welcher damals der 
Bohrer zerbrochen war, tiefer und ſtieß in einer Tiefe von 289 Fuß auf eine 
mächtige Quelle, die ſich mit großem Getöſe am Bohrloche hinauf Luft machte, 
ihren Strahl faſt vierzig Fuß hoch hinaufſandte und fauſtdicke Grauwackenſteine 
mit ſich führte. Augenblicklich verſiegten alle früher erbohrten Quellen. Nach 
zwei Stunden Emporſchnellens trat eine zweiſtündige Pauſe ein, während welcher 
die anderen Quellen wieder zu fließen begannen. Dieſes Phänomen, welches 
ſich einzig nur am großen Geiſer in Island zeigt, wiederholte ſich pünktlich, bis 
der Strudel unter großer Mühe gefaßt worden war und geſchloſſen werden 
konnte. Da machte Dr. Prüſſer einen neuen Bohrverſuch, der ebenfalls wieder 
ungünſtig auf die anderen Quellen wirkte. Endlich kam zwiſchen ihm und der 
Aktiengeſellſchaft ein Abkommen zu Stande, welches dieſer aufreibenden Kon— 
kurrenz ein Ende machte: 

So ging es manche Weile fort, 

Bald ſprudelt's hier, bald ſprudelt's dort, 
Tief unten rauften ſich die Geiſter 

Und oben zankten ſich die Meiſter. 

Und baut' der Eine ſich Kanäle, 

Nahm ſchnell der Andre Stein und Pfähle 
Und ſtopft' den Abfluß wieder zu 

Und dachte „Freund, nun ſprudle du“. 
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So brännt’ der Streit vielleicht noch heute, 
Wenn nicht wie alle klugen Leute 

Die Beiden endlich ſich geeinigt, 

Nachdem ſie lange ſich gepeinigt. 

Seitdem nun Friede eint die Meiſter, 
Vertragen ſich auch hübſch die Geiſter, 
Kredenzen gern den goldnen Trank 

Dem, der den Becher füllt, mit Dank; 
Doch Mancher hat noch oft gedacht 

An dieſe Waſſergeiſterſchlacht. 


Der Thurm der katholiſchen Pfarrkirche in Neuenahr ift ſehr alt; nach 
einer alten Steinſchrift ward er fon im Jahre 990 eingeweiht, auch trägt er 
eine der älteſten Glocken, aus dem Anfange des vierzehnten Jahrhunderts. 
In Neuenahr find nunmehr die beiden früheren Dörfer Wadenheim (Wodans⸗ 
heim) und Beul vereinigt, und der Ort ſteht auf dem Punkte, zur Stadt erhoben 
zu werden. Der Bau der Eiſenbahn durchs Ahrthal wird ihm bald die nöthige 
Einwohnerzahl zuführen. 

Oberhalb des Badeortes erhebt ſich der Berg Neuenar. Auf ſeinem 
Gipfel iſt kaum noch eine Spur der einſt ſtarken Feſte Neuenare zu finden, 
nur einige Fundamente und verſchüttete Gewölbe zeugen von ihrem ehemaligen 
Daſein. Das Schloß wurde von Otto, dem älteſten Sohne des Grafen Gerhard 
von Are, im Anfange des 13. Jahrhunderts erbaut und von ihm „Neuenare“, 
zum Gegenſatz von „Altenare“, benannt. Er wurde ſomit der Stifter eines 
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Grafengeſchlechtes, das ſich bis zum 16. Jahrhundert erhalten hat. Ihm 
folgten in gerader Linie die Grafen von Neuenare, bis zum Jahre 1353, wo 
Kraffto, Domherr in Köln, feine Großnichte Katharina mit Johann von Seffen⸗ 
burg verlobte und ſie zur Erbin von Feſte und Herrſchaft Neuenare einſetzte. 
Die Herrſchaft Neuenare erſtreckte ſich über 14 Dörfer der linken Ahrſeite und 
des Hochplateaus, welcher Theil heute noch die Grafſchaft genannt wird. Als 
Kraffto ſtarb, vermochte ſich Johann nicht im Beſitze der Grafſchaft zu halten 
und ward von ſeinem Großneffen Wilhelm I. und dem Ritter Johannes von 
Rodenburg, aus der Burg vertrieben. Nun ging von dort aus ein wahres 
Räuberleben los, bis die Unſicherheit im Thale durch die ritterlichen Räuber 
allzuſehr überhand nahm, und der Erzbiſchof Siegfried von Sarwerden, mit 
Beihülfe der Ahrweiler Bürger, das Raubneſt von Grund aus zerſtörte. 

Die Ahrweiler Bürger all' zogen mit, 

Bewaffnet bis über die Zähne, 

Sie machten die alte Rechnung quitt 

Und hieben gewaltige Späne. 

Es blieb kein Stein auf dem andern feſt, 

Es krachten die Balken und Bohlen; 

Es ſchien der Mond auf ein Trümmerneſt 

Und einige glimmende Kohlen. 

Gumprecht J., ein Nachkomme des oben benannten Johannes von Roden— 
burg, ward ſpäter der Stifter der Titulargrafenlinie von Neuenare. Sein 
Sohn Gumprecht II. hinterließ zwei Söhne, die nun die Gumprecht'ſche und 
Wilhelm'ſche Linie der Titulargrafen von Neuenare bildeten. Die Wilhelm'ſche 
Linie gelangte mit Wilhelm II., durch deſſen Gemahlin Margarethe von Mörs, 
in den Beſitz der Grafſchaft Mörs. Sein Sohn Hermann ſchloß fih der Lehre 
Luther's an, ſtarb kinderlos und vererbte ſeine Beſitzungen ſeiner Schweſter 
Walpurgis, der Wittwe des in Brüſſel enthaupteten Grafen Hoorn. Adolph 
von Neuenar, ein Sprößling der Gumprecht'ſchen Linie, heirathete nun die Gräfin 
Hoorn und vereinigte ſo die ſämmtlichen Beſitzungen der Titulargrafen von 
Neuenare. Ebenfalls der Lehre Luther's anhangend, trat er in die Dienſte des 
Prinzen von Oranien und eroberte im Mai 1586 die Stadt Neuß. Der Prinz 
von Parma entſetzte die Stadt und zog vor Rheinberg in der Grafſchaft Mörs. 
Adolph ſammelte Mannſchaften in Holland, um die Stadt zu befreien, beſichtigte 
bei dieſer Gelegenheit in Arnheim eine neu erfundene Petarde, dieſe explodirte 
und verletzte ihn derart, daß er am 7. Oktober 1589 ſtarb. Da er kinderlos 
war, ſo erloſch mit ihm das Titulargrafengeſchlecht von Neuenare. 

Zertrümmert iſt die Burg und erloſchen das Geſchlecht; doch die Sage 
belebt mit ihrem poetiſchen Hauche die lautloſe, faſt geſpenſtige Stille des Berg— 
ſcheitels, der ehemals die Ahnenwiege trug. Im alten Schloßbrunnen, der aber 
heute nicht mehr aufzufinden iſt, ſoll ein goldener Pflug liegen. Ein Bauersmann 
ward einſt von einem Zwerge dorthin geführt, um den Schatz zu heben, was 
aber nur unter der größten Lautloſigkeit auszuführen war. Als der Bauer 
den Pflug beinahe am Rande des Brunnens hat, erſcheint ein feuriger Rieſe; 
der Bauer ſtößt einen Schrei aus, und der Pflug verſinkt in die Tiefe; ſeit dieſer 
Zeit iſt jede Spur von dem Schloßbrunnen verſchwunden. Doch: 


Der goldne Pflug, der hier verſank, Dort aufgelöſt als Segenstrank 
Ward tief im Thal gehoben, Springt hoch ſein Gold nach oben. 


SS N! 
Panorama vor Neuenahr. 
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Eine halbe Stunde weiter das Thal hinauf liegt die alte Stadt Xhr- 
weiler; neben ihr am Hügel das frühere, berühmte Mönchskloſter Calvarien— 
berg, welches den Sturm der franzöſiſchen Okkupation glücklich überſtanden hat, 
ohne profanen Zwecken dienen zu müſſen, indem es ein Vikar Gieſen für die 
Summe von 5925 Franken ankaufte. Heute iſt hier eine ebenſo berühmte 
Töchtererziehungsanſtalt eingerichtet. 

Ahrweiler beſtand früher aus ſieben Rittergütern, wodurch es auch „auf 
Siebenweiler“ genannt wurde. Hier waren bedeutende Patriziergeſchlechter 
anſäßig, von deren Beſitzungen ſich noch einige Höfe und Thürme erhalten haben. 
Seine Thorthürme ſowie ein Theil ſeiner Umfaſſungsmauern, die Konrad von 
Hochſtaden aufführen ließ, ſind noch wohl erhalten, obgleich Rupert von der 
Pfalz, als er mit dem Domkapitel im Streit lag, die Stadt drei Wochen lang 
belagerte und beſchoß. Viele der gegen die Stadt geſchleuderten Steinkugeln 
ſind in der Umfaſſungsmauer eingemauert. 

Ahrweiler wurde ganz beſonders von den ſpaniſchen und burgundiſchen 
Kriegen heimgeſucht, und Ludwig XIV. äſcherte die Stadt ganz und gar ein. 
Heute hat ſie ſich durch den Erwerbfleiß ihrer Bewohner und den bedeutenden 
Weinhandel wieder zu einem ſchönen Wohlſtande emporgeſchwungen, ſo daß 
das Gedicht des Mönchs vom Calvarienberge über die fünf W der Stadt, 
wovon er jedoch nur Wieſen, Waſſer, Wein und Weizen beſang und das fünfte W, 
die Weiber, wohlweislich nicht berührte, wieder ſeine volle Geltung hat. 

Eins der ſchönſten Volksfeſte des Ahrthales iſt das Ahrweiler Schützenfeſt. 
Nach dem geſchehenen Königsſchuſſe wird der König mit den einige hundert 
Jahre alten Silberſchildern geſchmückt und, mit dem Königsſcepter in der Hand, 
durch die reichbekränzte Stadt geführt. An jeder Hausthür ſteht der Erſte des 
Hauſes, welches hohen Standes er auch immer ſei, und kredenzt eigenhändig 
den Ehrentrunk. Der neue König hat aber auch die Pflicht, den kredenzten 
Trunk ebenſo huldvollſt hinunter zu ſchlürfen, entſtehe daraus was nur immer 
will. Ein Nichttraubenland⸗Geborener würde bei dieſen Pflichtleiſtungen bald 
mit aller Majeſtät in der Goſſe liegen, doch die weingrünen Söhne der Ahr 
können ſchon etwas Tüchtiges vertragen. 

Die Hauptfeſtlichkeit findet jedoch am Frohnleichnamstage ſtatt, wo die 
Schützen das Allerheiligſte in blanker Wehr begleiten und bei jedem Segen ihre 
Salven abgeben. Nach der Feierlichkeit wird auf dem Marktplatze ein großes 
Mittageſſen veranſtaltet, an dem jeder von einem Schützen eingeführte Beſucher 
unentgeltlich theilnehmen kann, ſelbſtverſtändlich wird hierbei der ſelbſtgezogene 
Schützenwein in ergiebigſtem Maße kredenzt. In dem alten Schützenbuche 
figuriren Erzbiſchöfe und Kurfürſten, auch Friedrich Wilhelm IV. Hat fidh als 
Kronprinz im Jahre 1833 eigenhändig eingezeichnet. 

Doch fröhlich und rein wie ſein Wein feiert Ahrweiler ſein liebliches Feſt, 
und manchen Dichter hat es ſchon zu feurigen Verſen begeiſtert. Noch eine 
eigenthümliche Volksſitte herrſcht im Ahrthale. Am Abende vor dem erſten 
Maitage verſammeln ſich die Burſchen des Ortes und verſteigern die Schönen 
an den Meiſtbietenden. Man nennt dies das „Mailehen“. Je ſchöner und 
angeſehener eine Jungfrau iſt, deſto höher wird durch die Nachgebote der Preis. 
Derjenige, der glaubt in den Augen einer Jungfrau beſonders in Gunſt zu 
ſtehen, bietet ſo lange, bis es ſeinen Mitbewerbern gar zu ſauer wird, zu folgen. 
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Der Erlös kommt in die Geſammtkaſſe, woraus an den folgenden Sonntagen die 
Schönen bei Spiel und Tanz mit Kaffee und Blatz (Kuchen) bewirthet werden. 
Dieſes Mailehenrecht dauert bis zum Erſcheinen der Bohnenblüte. Haben die 
Paare ſich inzwiſchen nicht eines beſſeren beſonnen, ſo ſteht der Trennung nichts im 
Wege, und der frühere Liebhaber, der bis dahin ſeine Schöne nicht mehr beſuchen 
durfte, wenn er ſie nicht angeſteigert hatte, tritt wieder in ſeine Rechte. 

Eine Art Sittengericht, ein rheiniſches „Haberfeldtreiben“, war bis noch 
vor kurzer Zeit im Ahrthale das ſogenannte „Thierjagen“. Hatte ein Mann feine 
theure Ehehälfte geprügelt, oder dieſe ſich vergangen, oder ein Mädchen ſeine 
Sittenreinheit nicht bewahrt, ſo ward ihnen „das Thier gejagt“. Die jungen 
Leute des Ortes bewaffneten ſich mit allen Requiſiten einer guten Katzenmuſik, 
arrangirten einen Zug unter herkömmlichen Ceremonien und Sprüchen und ſtellten 
fih vor dem Haufe des betreffenden Deliquenten auf, wo alsdann der Höllen⸗ 
lärm begann, wo jedoch dann auch oft aus dem Hauſe des Angegriffenen die 
ſeltſamſten Geſchoſſe den eben ſo ſeltſamen Muſikanten um die Köpfe flogen. 

Die alljährlich wiederkehrende Kirchweihe oder Kirmes iſt ein beſonderes 
Freudenfeſt für die Ahrbewohner. In der vorhergehenden Woche wird das 
ganze Haus von oberſt zu unterſt gekehrt, damit am Kirmestage jedes Eckchen 
ſpiegelblank geſcheuert iſt. Das Schwarzbrot iſt für die Kirmestage verpönt, 
und jeder Tagelöhner bäckt Kirmesblätze in genügender Anzahl. Alle Bekannten 
und Freunde werden eingeladen und dürfen den Heimweg nicht eher antreten, 
bis fie fich den Magen gründlich überladen und auch noch einen tüchtigen Kirmes 
blatz für die Ihrigen unter dem Arme haben. 

Die höchſte Heiterkeit der Ahrbewohner erregt ein guter Herbſt, zumal ein 
ſolcher recht ſelten iſt; gewöhnlich fehlt es an der Qualität oder Quantität. 
Dann iſt aber auch Jubel hüben und drüben. Das Lachen und Singen nimmt 
alsdann gar kein Ende, obgleich der immerwährende Geſang auch wieder eine 
eigenthümliche Auslegung erfährt: 


Es war ein Dulci jubilo, „Ei Freund“ ſprach ich: „du machſt's zu 

Ein Klingen und ein Singen, bunt, 

Die Winzerinnen ſah man froh Gönn' ihnen eine Pauſe, 

Mit vollen Körben ſpringen. Sie ſchrei'n ſich ja die Kehlen wund, 
Laß ihnen Zeit zum Schmauſe.“ 

Der Winzer durch den Weinberg ging „Herr!“ ſprach mein Traubenlandgenie, 

Und mahnte froh und heiter: „Ihr mögt mir's ehrlich glauben: 

„Du Michel da, du Hans dort, ſing; Wenn die nicht ſingen, eſſen ſie 

Singt froh nur immer weiter.“ Mir weg die ſchönſten Trauben.“ 


Dieſes Argument mag ſeine Richtigkeit haben, da von ſolchen geſunden 
Menſchen im Traubeneſſen ſchon etwas geleiſtet werden kann. 

Der Weinbau des Ahrthales hat ſich zum Nutzen der Winzer und der 
Weintrinker durch die Winzervereine bedeutend gehoben. Als früher jeder 
kleinere Winzer ſeinen Wein ſelber kelterte und lagerte, konnte er denſelben 
unmöglich mit der nöthigen Sorgfalt behandeln, wie dies jetzt von den Winzer- 
vereinen geſchieht, wo Einer für Alle und Alle für Einen ſtehen. Es iſt eine 
wahre Freude, die großen Keller der Winzervereine zu durchwandern, wo die 
bemooſten Häupter in friedlicher Ruhe neben einander lagern, als wären ſie 
ſich ihres Heiterkeit ſpendenden Inhaltes wohl bewußt. Nur thut den Winzer⸗ 
vereinen bald ein tüchtiger Herbſt noth, damit die Kraft nicht erlahmt. 
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Eine Viertelſtunde oberhalb Ahrweiler liegt das kleine Dörfchen Walporz- 
heim, an deſſen Felſen die edelſte Creszenz des Ahrthales wächſt. Darum 
auch all der Sang und Klang von Lautenſpiel und Dichtermund beim Sankt 
Peter im Thale. Das heutige Gaſthaus „Zum Sankt Peter“ gehörte nebſt 
den beſten Weinbergen dem Domkapitel in Köln. Bei ſolchen guten Tropfen 
konnten die Domherren wol kapitelfeſt bleiben. In der Laube von Sankt 
Peter iſt ſchon mancher unſterbliche Reim entſtanden; aber auch jeder Sänger 
greift hier unbedenklich in die mehr oder minder rein geſtimmten, aber immer 
von Wein und Sang begeiſterten Saiten. 

Gleich oberhalb Walporzheim liegt mit ſeiner weit vorgeſtreckten Naſe 
der Wahrzeichenfels des Ahrthales, die „Bunte Kuh“. Woher der Fels dieſen 
Namen hat, weiß man nicht genau. Nach einer Verſion habe ein Mädchen für 
eine bunte Kuh auf der Felſennaſe ſeine Strümpfe gewechſelt. Nach einer 
andern habe zur Raubritterzeit hier ein Strauchritter auf einen Waarenzug 
gelauert, ſei aber durch eine bunte Kuh, die eine kleine Schelle trug, daran 
verhindert worden, in dem Glauben, daß dort ein Prieſter einen Kranken beſuche. 
Dieſe Kuh hat er in ſeinem Aerger über den Felſen hinabgeſtürzt. Nach einer 
dritten Sage endlich habe der Fels ſeinen Namen von den Franzoſen bekommen, 
die hier die Crescenz des Walporzheimers prüften und ausriefen: Ah! c' est 
bon de goût! 

Oberhalb der „Bunten Kuh“ in einem Seitenthälchen liegt in einem ſchönen 
Baumkranze die Ruine des Frauenkloſters Marienthal. Die älteſte Urkunde 
darüber reicht bis zum Jahre 1236, wo zu Landskron ein Hausvertrag mit dem 
Kloſter beſtätigt wurde. Der alte Kloſterbau wurde nebſt dem ganzen Dorfe im 
Jahre 1646 unter Türenne niedergebrannt. Von dem reichen Stift wieder 
aufgebaut, fiel das Kloſter der franzöſiſchen Okkupation anheim, deren Vertreter 
es 1811 auf den Abbruch verkauften. Heute liegen ſeine Trümmer in trauriger 
Verlaſſenheit, und Rankengrün deckt mitleidig die tiefen Wunden, die eine ſturm— 
volle Zeit den friedlichen Hallen ſchlug. Der Volksmund will dort noch oft 
Nachts den Chorgeſang der vertriebenen Nonnen vernehmen. 


Und mancher brave Junggeſell, Und ſchlich er dann zum Kloſter ſacht 
Der durch das Thal gekommen, Und ſchaute in die Hallen, 

dat wie ein Glöcklein ſilberhell Dort flötet klagend in die Nacht 

Den Chorgeſang vernommen. Ein Chor von Nachtigallen. 


Oberhalb Marienthal liegt das alte Dorf Dornau, welches ſeinen Namen 
von Dörnerau herleitet, da dieſe ſchöne Thalebene als Schafweide diente, als 
das übrige Thal noch tiefer Wald deckte. Das Dorf hatte einen kleinen Lokal- 
adel, deſſen Sitze noch theilweiſe zu ſehen ſind. 

Eine halbe Stunde weiter auf der rechten Ahrſeite liegt das kleine Dorf 
Rech, welches bei der großen Ueberſchwemmung im Jahre 1804, die eines 
Sonntags Nachmittags hereinbrach, faſt ganz zerſtört wurde. Die Einwohner 
flüchteten ſich auf die Dächer, von wo aus auch der alte würdige Pfarrer ihnen 
mit dem Allerheiligſten ſeinen Segen ſpendete, bis die Wellen plötzlich Hirt und 
Herde begruben. Den Leichnam des Pfarrers fand man nach einigen Jahren 
unverſehrt im Schlamme bei Marienthal. Die Verheerungen, welche die Ahr 
bei ihrem ſcharfen Gefälle und plötzlichem Anſchwellen in dem engen Thale 
anrichtet, ſind auch oft in neueſter Zeit bedeutend. 
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Auf dem ſcharfen Felsgrat, gleich oberhalb Rech, thronen die Trümmer 
der Saffenburg, des älteſten Schloſſes des Ahrgaues. Ihre Erbauung fällt 
noch vor die Zeit der Kreuzzüge. Die Sage erzählt, daß ein Ritter hier an 
dieſer Stelle ſeine verlorene Geliebte in einer ſtillen Klauſe wiederfand und 
ihr zu Ehren das Schloß Sofienburg baute. Die erſte Urkunde reicht bis zum 
Jahre 1074, wo ein Graf von Saffenburg Hermann J. ein Gut dem Makkabäer⸗ 
kloſter in Köln ſchenkte. Im Jahre 1174 ward das Schloß Sayniſches Erbgut. 


Mathilde von Sayn ſchenkte das Schloß 1247 an die Grafen von Sponheim. 
1255 kam die Soffenburg an Dietrich von Cleve; dann fiel ſie ans Erzſtift Köln, 
die ſie einem geringeren Geſchlechte zum Lehen gab, das ſich die „Herren von 
Saffenburg“ nannte. Durch Heirath fiel Schloß und Herrſchaft an Virneburg. 
Als dieſe ausſtarben, übergab das Erzſtift das Lehen an Dietrich von Mender— 
ſcheidt⸗Schleiden, deſſen Enkelin Katharina den Grafen Philipp von der Mark 
heirathete, der ſich mit Gewalt in den Beſitz des Schloſſes ſetzte. Sein Sohn 
Ernſt drückte ſehr die Proteſtanten. Deshalb zog der Schwede Baudiſin im 
Jahre 1632 vor die Feſte, beſchoß ſie und nahm ſie trotz heftiger Gegenwehr 
mit Sturm, worauf er den Reſt der Beſatzung über die Klinge ſpringen ließ. 

Die Schweden wurden von den Spaniern und Kurkölnern belagert, fapitu= 
lirten und zogen mit Kriegsehren ab. Im Jahre 1702 nahmen die Franzoſen 
die Feſte; dieſe belagerte im folgenden Jahre der General Bülow und zwang 
ſie durch Abſchneiden der Zufuhr zur Uebergabe, nachdem er nur zwei Schüſſe 
auf die Feſte abgefeuert hatte, um die der Kommandant gebeten, da es doch 
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unerhört fei, daß ſich eine ſolche ſtarke Feſte ohne einen Schuß ergeben folle. 
Als der Kurfürſt von Köln dieſe Mär vernahm, ſoll er bezüglich des Komman⸗ 
danten geſagt haben: 
„Wohlan, ſo thut der Schüſſe drei 
Nur auf ſein armes Leben, 
Nie ward Verräthern ohne Treu 
Noch ohne Schuß vergeben.“ 
Simrock. 


Im Jahre 1704 ließ der Kurfürſt die Feſte ſchleifen. 
So wie treue Liebe die Saffenburg aufbaute, ſo weiß auch die Geſchichte 
von treuer Gattenliebe in ihren Mauern zu erzählen, als Ernſt von der Mark 
mit einer Bürgerlichen vermählt war. Ein prachtvolles Grabmal in Marmor 
hat er ſeiner Katharina in der Kirche zu Maiſchoß errichten laſſen, das 
beſagt, welch eine herrliche Gattin, ausgeſtattet mit allen weiblichen Tugenden, 
ſie ihm geweſen ſei. Zu Füßen der lebensgroßen, herrlichen Geſtalt liegt ein 
Hund, welcher zu der Sage Veranlaſſung gegeben, daß Katharina als Magd 
auf dem Schloſſe die Hunde gefüttert habe. 
Das kleine Dörfchen Maiſchoß, welches am weſtlichen Fuße der Saffen⸗ 
burg liegt, leitet ſeinen Namen von Marienſchoß ab: 
Ein Dörfchen liegt im Felſenthal 
In Rankengrün und Moos, 
So warm, obgleich die Felſen kahl, 7 
Wie in Mariens Schoß. 
Hier wird ein bedeutender Weinbau getrieben, und der Fürſt von Arenberg, 
ein Sprößling und Erbe der Saffenburger, hat hier allein über 30 Hektare 
Weinberge in den beſten Lagen. Auch der Maiſchoßer Winzerwein ſteht in 
gutem Rufe. Die Kirche von Maiſchoß birgt das eben beſprochene ſchöne 
Grabmal, wo Ernſt von der Mark an der Seite ſeiner theuren Katharina ruht. 
Zehn Minuten oberhalb Maiſchoß liegt die Lochmühle, ein ſehr beſuchter 
Aufenthaltsort. Das Waſſer zu den beiden Mühlen wird durch einen unter 
den Felſen her geſchlagenen Stollen geleitet, den verurtheilte Verbrecher, die 
auf der Saffenburg gefangen gehalten wurden, ſchlagen mußten. Gar merk⸗ 
würdig iſt hier eine Baſaltkuppe, die wie ein Thurm über der durchbrochenen 
Grauwacke des Felſens emporragt, ſowie fih im Felseinſchnitt ein zwei Fuß 
dicker Baſaltdurchbruch zeigt. Hinter dem Felseinſchnitt, durch den die Chauſſee 
führt, liegt das Dörfchen Laach. An dem Giebel eines Hauſes hängen noch 
getreu ihre Pflicht erfüllend die Glocken einer bei der beſagten Ueberſchwem— 
mung fortgeriſſenen Kapelle. Die Andächtigen waren juſt im Gebete in der ro 
Kapelle verſammelt, als die Flut hereinbrach und alle Beter in ihre graufigen 
Arme ſchloß. Hier trägt das Thal einen faſt ſüdlichen Charakter. In den 
erſten Frühlingstagen herrſcht hier frühmorgens ſchon eine faſt unerträgliche 
Wärme. Mit aller Strahlenmacht ſcheint die Sonne auf das ſchwarze Fels⸗ 
geſtein. Ganze Herden von Eidechſen huſchen bei jedem Tritt des Wanderers nach 
allen Seiten hin. Hier tritt der Frühling bei ſeinem Kommen mit aller Macht 
auf; wo vor acht Tagen noch die Eisſchollen lagen, röthen ſich heute die Erdbeeren. 
. Zehn Minuten weiter thalaufwärts liegt das kleine Dörfchen Reimerz⸗ 
Hoven, der eigentliche Mittelpunkt des Rümpchenfanges. Die gefangenen Zwerg⸗ 
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fiſchchen werden in Baumrinde verpackt und weithin an die Herren Fein- 
ſchmecker verſandt. Der Rümpchenfang ſchadet unbedingt dem Fiſchbeſtande der 
Ahr, da auch größer werdende Fiſche, als Barſche und Forellen, mit unterlaufen, 
auf die das „Mitgefangen, mitgehangen“ ſeine Anwendung findet. Gerade 
unterhalb des Dorfes liegt ein prachtvoller Fels, die Rabenlei, der ſtets von 
Raben umkreiſt wird, die bei den Einwohnern in hohen Ehren gehalten werden. 

Wenn gar viel vom Rabenvolk 

Auf dem Felſen niſtet, 

Günſtig ſteht dann Wind und Wolk', — 

Dann nur friſch geniftet; 

Denn ein guter Herbſt fürwahr 

Wird uns ſein beſchieden, — 

Darum laßt die Rabenſchar 

Uns nur hübſch in Frieden. 

Gleich oberhalb des Dörfchens zeigt ſich das Wahrzeichen von Altenahr, 
das „weiße Kreuz“; dann noch ein paar Schritte um eine Felskante, und die 
Ruine Allenaxe, die alte, verwitterte Stammwiege des Geſchlechtes der Grafen 
von Are, grüßt von ihrem erhabenen Felſenthron. Dem Tunnel, der unten 
durch den Fels nach dem Flecken Altenahr führt, der einem Mausloch gegen 
den St. Gotthardtunnel zu vergleichen iſt, wurde im Jahre 1833 noch die Ehre 
erwieſen, von einem Kronprinzen, dem nachherigen König Friedrich Wilhelm IV., 
eingeweiht zu werden. O sancta simplicitas der damaligen Technik! Der Flecken 
bietet außer ſeinem vorzüglichen „Ahrblümchen“ wenig Bemerkenswerthes, deſto 
mehr die Trümmer auf ſeinem Felſen. 

Theodorich von Are hat die Feſte im Anfange des zwölften Jahrhunderts 
erbaut. Sein Sohn Otto vermählte fih mit einer Erbin von Hochſtaden und 
ward der Ahnherr Konrad's von Hochſtaden, Gründers des Kölner Domes. 
Da das Geſchlecht „derer von Are“ ausſtarb, kam die Feſte mit Konrad in den 
Beſitz des Erzſtiftes Köln, das ſie nicht weiter belehnte, ſondern ſie durch Burg— 
männer vertheidigen ließ und ſie als politiſches Gefängniß benutzte. Hier ſaßen 
unter den Fehden des Erzbiſchofs Engelbert mit der Stadt Köln erſt acht, 
ſpäter elf Kölner Patrizier im Gewahrſam, ohne jede Ausſicht auf Rettung, die 
ihnen endlich durch eine gezähmte Maus wurde. Gottfried von Overſtolzen 
hatte das Thierchen gezähmt; eines Morgens blieb ſie aus, er grub in dem 
Loche nach und fand dort Meißel und Feile, die ihm und ſeinen Gefährten das 
Verließ öffneten. Heute zeigt man noch den ſogenannten „Ziegenpfad“, den die 
Helden hinuntergeklettert ſind. Eine hohe Stelle heißt der „Ritterſprung“, wo 
ſich der letzte Ritter, bei einer Belagerung der Feſte, in blanker Wehr ſammt 
ſeinem Roſſe hinuntergeſtürzt haben ſoll, nachdem Weib und Kind ſammt der 
ganzen Beſatzung eine Beute des Hungers und der Peſt geworden waren. Nach 
einer andern Sage habe ein junger Ritter von Saffenburg den verzweifelten 
Sprung gewagt, als er ſich zu ſeiner Angebeteten, einem Fräulein von Are, 
geſchlichen und dort von deren Vater, einem Todfeinde ſeines Vaters, entdeckt 
worden war. Die Liebe hat ihn mit ihren ſanften Fittichen beſchützt und ihn 
wohlbehalten unten ankommen laſſen, wo ihn ob ſolchen Muthes der Vater 
ſeiner Heißgeliebten ſofort als Sohn anerkannte. Im Jahre 1672 ſchlug 
Turenne ſein Winterquartier auf der Feſte auf, und 1690 mußte ſie ebenfalls 
den Franzoſen das Thor öffnen, nachdem ſie neun Monate lang belagert und von 
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der weſtlichen Seite her tüchtig beſchoſſen worden war. Im Spaniſchen Erbfolge— 
kriege wechſelten Franzoſen und deutſche Reichstruppen hier miteinander ab, 
und ſpäter wurde ſie ein Aufenthalt für Freibeuter, denen der reſtituirte Kurfürſt 
Joſeph Clemens den Garaus machte, der auch die Burg zerſtören ließ. Bei 
dieſer Gelegenheit warfen die erbitterten Altenahrer, die viel von den Raubhelden 
zu leiden gehabt hatten, einige derſelben die Felſen hinab, wodurch obige Sage 
von dem Ritterſprung entſtanden ſein mag. 

Einen herrlichen Blick gewährt die alte Warte in das wildzerklüftete Ahr— 
thal. Es iſt juſt, als ob Donar bei irgend einer Unannehmlichkeit ſeinen beſten 
Blitz genommen und alles kreuzüber in zehntauſend Theile zerſpalten hätte. Eine 
wundervolle Wechſelwirkung von Licht und Schatten macht die untergehende 
Sonne in dieſen Felspartien; jedoch faſt noch mehr, wenn das bleiche Mondlicht 
dieſe Felſenſtirnen geiſterhaft beleuchtet, und aus den Abgründen die ſchwarzen 
Schattenaugen der Nacht blicken. Von dieſem Punkte aus ſieht man die Ahr 
zehnmal ſich in ihrem mäanderiſchen Laufe zwiſchen den Felſen durchwinden. 
Die Trümmer von Altenare ſind eigentlich der Felſenthron der Fürſtin Romantik. 

Auf dem ſüdlichen Felsgrat erblickt man einen hohen, durchlöcherten Fels, 
„das Teufelsloch“ genannt, wo nach dem Volksmunde der Teufel ſeine Groß— 
mutter hindurch gejagt haben ſoll, als er Klausner werden wollte und ſie ihn 
in Geſtalt eines reizenden jungen Mädchens wieder auf Abwege brachte. Im 
Volksmunde hat hier der Unhold überhaupt oft ſein Weſen getrieben. Einen 
Felſen bei Altenburg wollte er zu Teig kneten, man ſieht dort noch den Ein— 
druck ſeiner groben Fäuſte. Auf der „Teufelslei“, eine halbe Stunde weiter, 
wollte er ſich ein Schloß bauen, das bis an den Himmel reiche; als er dort 
Felſen auf Felſen aufeinander gethürmt hatte, nahm Gott einen ſeiner kleinſten 
Blitze und warf ihm die ganze Herrlichkeit über den Haufen. Das Baumaterial 
liegt noch in Geſtalt ſchwerer Felsſtücke zerſpalten umher. So tritt hier unter 
dem Eindrucke der ſchwarzen, öden Felsmaſſen die Phantaſie der Sagenwelt 
immer wieder und wieder in all ihrer Düſterkeit auf. 

Eine Strecke oberhalb Altenahr liegt das Dorf Kreuzberg, deſſen weißes 
Schlößchen freundlich ins Thal winkt. Hier nimmt die wilde Romantik der 
Felsmaſſen ein Ende und macht einer freundlichen Idylle im Thale und dem 
Charakter der Eifel auf den Bergen Platz. Der letztere macht ſich immer mehr 
geltend, je höher hinauf man dem Ahrflüßchen folgt, das immer kleiner wird und 
endlich in einem Keller im Dorfe Blankenheim als ein kleines Quellwaſſer entſpringt. 

Wol iſt die Oberahr noch reich an Geſchichten und Sagen, Trümmern 
und Denkmälern verwehter Geſchlechter. Da ift noch die Nürburg, die Stamm- 
wiege des Geſchlechtes der Altenarer, das Schloß Ahremberg, der geweſene 
Stammſitz der Herren „von Arburg“ und „von der Mark“, endlich die Ruinen 
der Schlöſſer Dollendorf und Blankenheim, und über allen erhebt die Hochachl. 
die Königin der Eifelberge, ihr baſaltenes Haupt, auf dem einſt die Gerichts— 
ſtätte des Eifelgaues ſich befand. Tief blickt man von ihrer Kuppe, die ſich 
gegen 800 m über dem Meere erhebt, hinab auf den Hochtürner mit feinem 
ſogenannten „Heidengarten“, einem Steinringwall, der einſt eine alte germaniſche 
Gericht und Opferſtätte umſchloß. Schön ift die Ausſicht nicht zu nennen, aber 
unermeßlich und wild, das Zorngeſicht der vulkaniſchen Eifel. Hier ſehnt ſich 
Auge und Geiſt nach milderen Gefilden. Ziehen wir dorthin! 


Ahrweiler. 


Die Weine von der Ahr und vom Unterrhein. 


Beim heiligen Petrus zu Walporzheim 
Am rauſchenden Bette der Ahr, 
Da ſchenkt man nicht Bier, nicht Honigſeim, 
Da ſchenkt man Wein ſo klar. 
Alexander Kaufmann: „Unter den Reben“. 

Wir haben die Bedeutung der Weine im Rheingau betrachtet, die Gerechtig⸗ 
keit erfordert, daß wir auch diejenigen, die an der Ahr und am Unterrhein 
wachſen, nicht vergeſſen. Wilhelm Hamm ſchreibt in ſeinem „Weinbuch“ zu 
dieſem Kapitel Folgendes: 

„Das Ahrthal öffnet ſich auf dem linken Ufer des Rheins und zieht ſich, 
in eine Gabel ſich ſpaltend, bis in die Mitte der Eifel. Der Boden iſt meiſt Thon⸗ 
ſchiefer mit Lehm, dazwiſchen treten Baſalt, Sandſtein, Grauwacke auf. Die 
Ahrweinberge produziren nur Rothweine von ganz eigenthümlicher dunkelblau⸗ 
rother Farbe, Süßigkeit und Blume; wer dieſelben einmal gekoſtet hat, findet 
ihren Geſchmack, welcher manchmal etwas erdig iſt, ſtets wieder heraus. Sie 
haben viel Körper und eine, dem Burgunder ähnliche, ſehr angenehme Milde. 
Leider ſind ſie nicht beſonders haltbar, daher auch zu weiteren Verſendungen 
nicht geeignet. Im Binnenhandel befinden ſie ſich unter dem Kollektivnamen: 
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Ahrbleicharte oder Ahrbleicher. Der Rebſatz beſteht größtentheils aus ſchwarzem 
Burgunder (Klebroth), in den geringeren Lagen des Unterahrthales wird auch 
mit Vortheil der Frühburgunder angebaut. — Das Klima iſt im Ganzen mildt 
Die Weinberge erſtrecken ſich bis Ahrweiler nur auf ſanften Hügeln, von dor. 
an werden die Berge ſehr ſteil, und wahrhaft imponirend iſt es, was der menſch⸗ 
liche Fleiß in den Weinbergsſtrecken von Ahrweiler bis Altenahr geleiſtet hat. 
Der Weinbau keiner Gegend Deutſchlands kann in Bezug auf Anlage mit dem⸗ 
jenigen an der Ahr verglichen werden. Sämmtliche Weinberge ſind in Terraſſen 
oder ſogenannten Stühlen angelegt, wo die natürliche Lage dies nicht überflüſſig 
macht. Der dichten Bevölkerung und der Konkurrenz halber iſt auch Grund 
und Boden der Weinbergsgelände ſehr theuer; ein Hektar kommt auf 3600 bis 
4800 Thaler zu ſtehen, in beſſern Lagen aber auf 10.000 bis 28,000 Thaler. 
Außer zu rothen Weinen werden die Trauben der Ahr auch vielfach zur 
Champagnerbereitung, ſowie zur Fabrikation von Claret gekeltert und zu dieſem 
Behuf das Rebgut großentheils aufgekauft. Es iſt dadurch den Winzern und 
Weingutbeſitzern die Gelegenheit gegeben, ihr Produkt gleich zu verwerthen. 
Die Summen Geldes, die im Traubenhandel in kurzer Zeit umgeſetzt werden, 
ſind ſehr bedeutend; man kann annehmen, daß ſie weit über 100,000 Thaler 
betragen. Die in dortiger Gegend fabrizirten Mouſſeux⸗ und Claretweine 
beſitzen eine ſolche Blume und Feinheit, daß ſie kühn mit den beſten in der 
Champagne bereiteten Weinen rivaliſiren können. Der Export derſelben 
findet faſt ausſchließlich nach England ſtatt, unter der Etikette „Sparkling of 
Walporzheim“. Die rothen Weine gehen in die nächſte Umgegend, nach Weft- 
falen, Hannover, Braunſchweig, Kurheſſen u. ſ. w. Der Handel damit iſt ſehr 
bedeutend und beſchäftigt viele Hände. Das Areal des Ahrweinbaues erſtreckt 
fih auf nahezu 900 ha und liefert 4%, Prozent der rheinpreußiſchen Wein- 
produktion. 

Der Aufſchwung des Weinbaues an der Ahr datirt übrigens erſt aus der 
neueren Zeit. Intereſſant iſt die nachfolgende Mittheilung: Die in den Wein⸗ 
bergen des Ahrthales befindlichen zahlreichen Heiligenhäuschen und Bildſtöcke 
ſahen vor 1857 ſehr verwahrloſt aus. Sie waren innerhalb einer langen 
Reihe von Mißjahren vor Kummer grau geworden. Als dann aber die Jahre 
der Gnade 1857, 58 und 59 mit ihrem reichen Segen gekommen waren, der 
gedrückte Winzer wieder Groſchen in die Finger und friſchen Muth ins Herz 
bekam, da ſah man die Häuschen allerwärts wie mit einem Male, als ob ſie ſich 
verabredet hätten, wieder in neuem weißen Anſtrich hell und vergnügt ins Thal 
herableuchten. Und fo iſt's ſeither geblieben bis 1870, Beweis, daß feit jener 
Zeit der Weinbau ſich auf ſeinem günſtigen Standpunkt behauptet hat. — Ihrer 
Güte nach ſtellen ſich die Ahrweine folgendermaßen hintereinander: I. Klaſſe: 
Walporzheim (Domlay, Gärkammer), Bodendorf (Finkenſtein, Fels in der Lay, 
Sonnenberg), Heimersheimer Berg, Wadenheim (Längenberg, Schieferberg, 
Hirtzel, Heintzensberg), Ahrweiler (Taubhaus, Weierberg, Roſenthal), Laach 
(Laacherberg, Sonnenſcheide), Altenahr (die Eck). II. Klaſſe: Coisdorf, Weſtum, 
Ehlingen, Rach, Dornau, Marienthal. III. Klaſſe: Sinzig, Löhndorf, Landers⸗ 
hagen, Altenburg, Kreuzberg, Pützfeld. 

Hieran reihen wir einen Ueberblick des ferneren Weinbaues in Rhein⸗ 
preußen; derſelbe erſtreckt ſich auf der linken Rheinſeite von Bingerbrück, Bingen 
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am Ausfluß der Nahe gegenüber, abwärts bis Capellen bei Koblenz, nimmt 
dann auf dem rechten Rheinufer preußiſchen Gebiets ſeinen Anfang bei Hochheim 
und hört auf bei Bonn. Sein Gebiet umfaßt ca. 3000 ha, das Klima iſt hier 
dem der Moſel gleich, der Boden Thonſchiefer, hin und wieder Lehm, auch Bajalt- 
gerölle. Letzteres liefert beſonders ſchwere, feurige Weine, ſo die von Königswinter, 
Linz, Erpeler Lay und Dattenberg (der Menderberg). In reinen Lehmboden bauen: 
Rheinbergen, Hönningen, Erpel, Unkel, Honnef, Bonn, Gilsdorf, Oedekoren. 


Kreuzberg. 


Der Rebſatz auf der linken Rheinſeite beſteht vorzugsweiſe aus weißen, auf der 
rechten aus rothen Reben, doch kommen auch Ausnahmen vor. So wird in 
der Gegend von Oberweſel ſowie bei Boppard (in Hamm) in einzelnen Lagen 
rother Wein, bei Leutersdorf, Niederhammerſtein, Oberhammerſtein weißer Wein 
gewonnen. Der gebräuchlichſte weiße Rebſatz iſt Riesling, Elben, Traminer, 
Ruländer, Oeſterreicher, und Ortlieber; die vier letzten ſeltener. 

Für rothen Rebſatz wählt man Clävner und Spätburgunder, neuerdings 
für die Lehmböden Frühburgunder. Pfaffendorf bei Koblenz kultivirt die Horn⸗ 
traube, auch den Färber findet man. Die unterrheiniſchen Weine, deren rothe 
Sorten „Rheinbleicharte“ genannt werden, ſind theilweiſe gut, ſtark, feurig und 
wohlſchmeckend, haben aber häufig Erdgeſchmack und zu wenig Bouquet, dagegen 
in nicht günſtigen Jahrgängen viele Säure. In früheren Zeiten waren einzelne 
von ihnen berühmter als die Rheingauer; Jedermann kennt das Sprüchwort: 
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„Zu Bacharach am Rhein, 

Zu Hochheim an dem Main, 
Zu Würzburg vor dem Stein, 
Wachſen die beſten Wein.“ 

Heutzutage ſtehen die Weine von Bacharach erſt in der dritten und vierten 
Klaſſe der Rangordnung; höher erheben ſich auch nicht die anderen des Gebiets. 
Zu den beſten zählen auf der linken Rheinſeite: Oberweſel (roth), St. Goar, 
Boppard, Berg, Mannbach, Dumſcheidt, Perſcheidt, Enghöhle, Koblenz, Ander— 
nach, Remagen, Godesberg, Bonn. Auf der rechten Rheinſeite: Hochheim, 
Kreuzberg (bei Ehrenbreitſtein), Hammerſteiner Berg, Hönninger Schloßberg, 
Erpeler Lay, Unkel (roth), Stenz (Bleichart). — Auch im Kreiſe Aachen, an 
der Ruhr, wird Weinbau betrieben, ebenſo an der Sieg und der Erft, am 
letzteren Flüßchen beträgt das ganze Produktionsareal nur einen Morgen. 

Das rheinpreußiſche Weingebiet, welchem die ehemaligen naſſauiſchen 
Landestheile nicht beigezählt werden, umfaßt gegenwärtig 12,160 ha. Hiervon 
entfallen auf den Kreis Trier 3613, ha, auf den Kreis Koblenz 7680,23 ha, 
auf den Kreis Köln 836,25 ha und auf den Kreis Aachen 30 ha. Die durd- 
ſchnittliche Jahresproduktion beträgt 260,000 hl, wovon ca. 64,000 hl im 
Lande ſelber konſumirt werden. Die geſammte Weinproduktion des preußiſchen 
Staates auf 100 angenommen, jo tragen davon die Gebiete: Moſel 40,33 9%, 
Rheinthal und Unterrhein 15,5; 9¼, Nahe 12,75 , Rheingau 12 %, Saar 
4,50 %, Ahr 4.30 % , Lahn 123 . — Die Erzeugung von Branntwein 
(Cognac) aus Wein iſt am Rhein nirgends üblich, dagegen werden Weinhefen (Trub) 
und Treftern zu dieſem Zweck jährlich durchſchnittlich in einem Quantum von 
etwas über 100,000 hl eingemaiſcht.“ 

Die Weine vom Rheingau, der Ahr und dem Unterrhein bis Königswinter 
bilden vereint mit einander den Begriff vom „Rheinwein“. Leider Gottes, daß 
zur Zeit nicht lauter „rein Wein“ unter dieſem Ehrennamen in die Welt und 
hinab in die Kehle geht! Die Weine des Rheinlandes ſind ebenſo verſchieden wie 
das Rheinland ſelbſt; es giebt feurige und ſüffige, ſüße und ſaure, dünne und 
dicke, aber auch wäſſerige und verwäſſerte Sorten; letztere Arten aber macht nicht 
das Land und die Sonne, ſondern der Menſch — und das iſt vom Uebel. 


— 


— 


Aachen. 


Anden, die Kniſerſtadt. 


Aachens Gründung. — Die Kaiſergruft. — Die Geſchichte Aachens. — Das Lieb— 
frauenmünſter und ſeine Schatzkammer. — Das Rathhaus und der Rathhausſaal. — 
3 Die Aachener Bäder. — Aachens Umgebung. — Das Idiom. 
Im hohen Dom zu Aachen dort ruht die Kaiſerhand, 
Die einſt mit ihrem Scepter die halbe Welt verband. 
Zum hohen Dom zu Aachen, dem Denkmal alter Zeit, 
Schaut ehrfurchtsvoll hinüber die deutſche Chriſtenheit. 
Von Köln weſtwärts, durch den Königsdorfer Tunnel, einem der längſten 
Deutſchlands, trägt uns das eiſengeflügelte Roß in die fruchtbaren Niederungen 
der Erft und Saar. Vom Pfarrthurme des alten gewerbreichen Düren grüßt 
uns das Glockenſpiel. An Eppweiler, mit ſeinen von Ruß und Kohlenſtaub 
A geſchwärzten Dächern, fliegen wir vorbei. In den Eiſenwerken Stollberg 
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ſehen wir die Cyklopenfauſt Vulkans den Dampfhammer auf den Amboß 
ſchlagen, daß rundum die Funken ſpritzen. Noch ein kurzer Eillauf — der Zug 
läuft über den auf ſechzehn mächtigen Bogen ruhenden Viadukt — und wir ſind 
in Aachen, der alten Kaiſerſtadt. Während wir zum alten Münſter wallen, 
wollen wir ihre Geſchichte erzählen. 

Dort gefundene römiſche Münzen, ausgegrabene römiſche Bäder und theils 
noch ſichtbare römiſche Waſſerleitungen ſind die Geſchichtsblätter, auf denen die 
alte Vergangenheit der „urbis aquensis“, der „prima regum curia“ geſchrieben 
ſteht. Eine ſichere Kunde über Aachen bringt uns jedoch erſt das achte Jahr— 
hundert, wo Einhard, der Biograph Karl's des Großen, uns in ſeinen Jahr— 
büchern zum Jahre 765 erzählt, daß König Pipin den Winter in Aachen 
zubrachte und hier Weihnachten und Oſtern feierte. Dies läßt wol voraus- 
ſetzen, daß ſich eine Königspfalz und eine Pfalzkapelle dort ſchon befanden. 
Der bekannte Mönch von St. Gallen, der dem Ende des neunten Jahrhunderts 
angehört, erzählt uns von Pipin aus Aachen die wunderlichſten Geſchichten, 
unter Anderem, wie der König einſt im Bade von einem Dämon angegriffen 
worden ſei. Pipin ſieht auf dem Boden des Bades einen menſchlichen Schatten, 
nimmt ſein Schwert und ſticht es durch den Unhold bis an den Heft in den 
Schlamm hinein. Das aufquellende Schlammwaſſer, ſchmuziges Teufelsblut, 
zeugte davon, daß der Böſe ſeinen Lohn gefunden. Den Glauben, daß der 
ſchwarze Taugenichts in den Bädern Aachens ſtets eine große Rolle ſpiele, finden 
wir bis ins ſpäte Mittelalter. Als im vierzehnten Jahrhundert im Karlsbade 
einmal drei Leute erſtickten, ſchloß man es eine Zeit lang, bis daß man annahm, 
daß der Teufel nun des Auflauerns müde ſei und ſich in ſein eigentliches Element, 
an dem zuverſichtlich die Quellen nahe vorbeiſtrömten, zurückgezogen habe. 

Die ſogenannte Pragmatiſche Sanktion Friedrich's II. läßt jedoch erſt Karl 
den Großen ſelbſt die Quellen auffinden: 


Zur Hirſchjagd Karl der Große ritt Ein heißer Strahl hoch überziſcht 
Durch Eichenwald und Loden, Den Kaiſer und den Braunen, 

Und von des Edelroſſes Tritt Und wie ſich Dampf und Waſſer miſcht, 
Erbebte rings der Boden. Sieht Karl nun mit Erſtaunen. 

Im Thal erſcholl der Hörner Ruf, Er ſtößt ins Horn und ruft die Schar, 
Es floh der Hirſch der ſchnelle, Erfreut ob dieſer Beute, 

Karl ſpornt das Roß, doch mit dem Huf Der Schatz, der dort gefunden war, 
Tritt's tief in eine Quelle. Noch Karlsbad heißt bis heute. 


Hier ſoll Karl auch nun gleichzeitig die Trümmer eines römiſchen Palaſtes 
entdeckt haben, der von Granus, dem Bruder Nero's und Agrippa's, errichtet 
worden war. Auf dieſe Trümmer erbaute er die Karlsburg und der öſtliche 
Thurm des Rathhauſes, der unzweifelhaft noch Mauerwerk aus dem achten 
Jahrhundert iſt, heißt heute noch der Granusthurm. Auch die Bezeichnung 
des zwölften Jahrhunderts „Aquisgranum“ für Aachen bringt man mit dieſer 
Sage in Verbindung. Geſchichtliche Anhaltspunkte für das eben Geſagte fehlen 
gänzlich, verwandeln auch gar zu oft die wenige Poeſie, die wir noch haben, 
in gar zu derbe Proſa. Wenn Karl der Große auch die Königspfalz in Aachen 
nicht ganz neubaute, ſo vergrößerte er ſie doch ſehr anſehnlich und ſchuf gleich— 
zeitig die Pfalzkapelle, das heutige Oktogon des Liebfrauenmünſters, und damit 
tritt Aachen erſt in die Geſchichte ein. 


Otto III. am Grabe Karl's des Großen. Nach Alfred Rethel. 
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Karl verſah ſeinen Wohnſitz mit allem Herrlichſten und ſeine Pfalzkapelle 
mit allem Heiligſten, was die damalige Zeit kannte, wodurch Aachen nach Rom 
der beſuchteſte Wallfahrtsort der Chriſten wurde. Er legte den Grund zur 
Bodenkultur und erließ geregelte Wirthſchaftsverordnungen für ſeine Königs⸗ 
höfe. In einem Dokumente vom Jahre 812 benannte er Nutz- und Zierpflanzen, 
die meiſtens heute noch in der Aachener Flora heimiſch ſind. 

Der kaum ans Licht gezogene Ort ward nun in Kurzem der glanzvollſte 
Herrſcherſitz der damaligen Zeit. Karl zog Aachen allen feinen anderen Königs- 
pfalzen als Wohnſitz vor. Nur Herrſcherpflicht und Schlachtengang konnten ihn 
von ſeinem Lieblingsorte fortrufen. Dieſes mag auch die ſchöne Sage von 
dem Ringe Faftrada’s, feiner heißgeliebten, hingeſchiedenen Gemahlin, veranlaßt 
haben, die heute noch mit ihren holden Klängen im Volksmunde lebt und mit 
leiſem Fittich um die Trümmer der Frankenburg ſchwebt, in deren kleinem 
See das Kleinod liegt. 


Der Tod hatte grauſam dem Kaiſer entwandt 
Faſtrada die herrliche, holde, 

Er hielt ihr am Sarge die ſchneeweiße Hand, 

Dran blitzte der Trauring von Golde. 

Vom Morgen zum Abend dort trauert der Held, 
Mocht' trennen ſich nie von der Leiche, 

Nicht kümmert der Herrſcher ſich mehr um die Welt, 
Nicht mehr um die Dinge im Reiche. 


Voll Sorge Erzbiſchof Turpinus im Traum 
Die Zauberkraft ſieht in dem Ringe, 

Er ſtreift ihn Faſtrada vom Finger, doch kaum 
Geſchah es, ſich ändern die Dinge. 

Der Kaiſer beſtattet ſein liebes Gemahl, 

Im Herzen gleich heilte die Wunde, 

Doch nun will er haben Turpinus im Saal 
Stets um ſich in jeglicher Stunde. 

Bald ward dem Erzbiſchof die Liebe zur Laſt, 
Womit ihn der Kaiſer beſchenkte, 

Schnell warf in den See er den Ring nun gefaßt, 
Der raſch in die Tiefe ſich ſenkte. 

Nun zog's ſtets den Kaiſer zum Thale ſo mild, 
Nicht trennte er ſich von den Auen, 

Er baute ein Schloß dort im grünen Gefild', 
Wo heut wir die Frankenburg ſchauen. 

Nach Aachen, als dem Mittelpunkte des Reiches, berief Karl ſeine Großen 
vom Geſtade der Oſtſee wie aus den Gefilden Unteritaliens, vom Strande des 
Ebro und dem der Oder und Raab. Hier verſammelten ſie ſich um ſeinen Thron. 
Die Männer der Wiſſenſchaft und Kunſt, reich begabte Dichter und Schriftſteller 
ſeiner Zeit, zu denen ein Paul Warnefried, ein Peter von Piſa, Alcuin, Einhard, 
Theodulf, Augilbert, Odo von Metz, der Erbauer der Pfalzkapelle, und Andere 


gehören, ſonnten ſich in ſeiner kaiſerlichen Gunſt. Nach Aachen brachten die 


Geſandten der Fürſten des Abend- und Morgenlandes die Freundſchaftsverſiche⸗ 
rungen und Geſchenke ihrer Herrſcher. Hier war die Münzſtätte und Sag- 
kammer des Reiches. Auf einem goldenen und zwei ſilbernen Tiſchchen lagen 
die Geſchenke Harun Alraſchid's, des Khalifen von Bagdad. In der Schatzkammer 
war nach dem Geſchichtſchreiber Einhard auch das Kunſtuhrwerk aufgeſtellt, 
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das durch einen Waſſerlauf bewegt wurde. Zwölf eherne Kugeln fielen in ein 
tönendes Becken, um den Verlauf der Stunden anzuzeigen, und gleichzeitig traten 
zwölf Reiter durch zwölf Fenſter hervor. In Aachen häufte Karl alle Koſtbar— 
keiten auf, und nur für die allernöthigſte Zeit trennte er ſich von ſeinem Lieb— 
lingsſitze. Hier ſtarb er auch am 28. Januar 814, im ſiebzigſten Jahre ſeines 
Alters. In ſeiner Pfalzkapelle ward er am Tage ſeines Hinſcheidens beigeſetzt. 

Otto III. ließ im Jahre 1000 die Gruft öffnen. Er fand den Leichnam 
des großen Kaiſers auf einem Marmorſtuhle ſitzend, angethan mit dem Kaiſer— 
mantel, eine goldene Krone auf dem Haupte und das Reichsſcepter in der Hand. 
Kaiſer Otto ließ den Leichnam in weiße Gewänder hüllen und die Gruft wieder 
ſchließen. Friedrich II. ließ im Jahre 1215 die Gruft abermals öffnen. Er 
fand den Körper Karl's ſehr der Zerſtörung anheimgefallen und ließ von Aachener 
Künſtlern einen prachtvollen Sarg anfertigen. In dieſen ließ er die Gebeine 
legen und nagelte ihn mit eigener Hand zu. Im Jahre 1861 wurden die 
Gebeine unter Zuziehung mehrerer Aerzte in anatomiſcher Reihenfolge geordnet, 
mit Goldfäden auf rothen Sammt aufgeheftet und dem Schreine wieder über— 
geben. So ruhen ſie nun zur Verehrung des deutſchen Volkes. Doch wenn 
auch der letzte Reſt der Gebeine Karl's des Großen zu Staub geworden ſein 
wird, ſein Ruhm wird in ungetrübtem Glanze wie heute in die Nachwelt ſtrahlen. 

Die Kaiſergruft glaubte man bis in die neueſte Zeit ſtets in der Mitte des 
Oktogons, wo eine Steinplatte eingemeißelt den Namen „Carolo Magno“ trägt. 
Die in den Jahren 1843 und 1861 angeſtellten Nachſuchungen haben jedoch zu 
keinem Ergebniß geführt. Im Jahre 1866 fand man aber an der nördlichen 
Seite des Oktogons die maſſiven Fundamente einer viereckigen Anlage, die man 
aus ganz gewichtigen Gründen als Ueberbleibſel der Kaiſergruft angenommen hat. 

Nach dem Tode Karl's litten Pfalz und Pfalzkapelle ſehr durch den Familien- 
hader ſeiner Enkel. Beim Anzuge der Normannen entgingen ſie kaum noch der 
gänzlichen Zerſtörung. Nach dem Tode „Ludwig's des Kindes“ ſetzte ſich der 
weſtfränkiſche „Karl der Einfältige“ in deren Beſitz. Heinrich I. gewann ſie 
jedoch nebſt Lothringen dem Deutſchen Reiche zurück. Dem weſtfränkiſchen 
Karolinger, Lothar II., gelang es wieder, ſich durch Ueberrumpelung für einige 
Tage in den Beſitz der Kaiſerpfalz zu ſetzen. 

Seit Otto I. (936) wurde es nun Sitte, daß alle deutſchen Könige am 
Grabe Karl's des Großen die Königskrone empfingen. Durch Karl IV. wurde 
dies ſogar im Jahre 1356 zum Reichsgeſetz erhoben, und ſomit ſah das Münſter 
35 Könige und 12 Königinnen ſich in ſeinen Mauern mit der Herrſcherwürde 
bekleiden. Dieſe Krönungsfeierlichkeiten, die fich meiſtens zu großen National- 
feſten geſtalteten, hoben nun Aachen bald zu einem bedeutenden Orte. Dorthin 
zog beſonders bei ſolchen Feſtlichkeiten alles Volk im weiten Umkreiſe, um 
wenigſtens einen Biſſen vom gebratenen Krönungsochſen zu erhaſchen, oder ſich 
in dem frei kredenzten Königsweine „Einen“ anzukneipen, nicht einmal des 
Goldregens zu gedenken, den Reiter mit Reichsadlern geziert mit vollen Händen 
aus großen ledernen Beuteln auf das Volk ergoſſen. Die Wallfahrten zu den 
Heiligthümern brachten ebenfalls viel Geld ein; ſo ſtieg Aachen immer mehr. 
In der Mitte des zwölften Jahrhunderts hatten ſich dort ſchon bedeutende 
Tuchwebereien entfaltet, die denen der niederländiſchen Schweſterſtädte völlig 
ebenbürtig waren. 
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Friedrich J. ließ im Jahre 1172 Aachen mit Ringmauern umgeben und 
erhob den Ort zur freien Reichsſtadt mit Führung eines eigenen Stadtſiegels. 
Jetzt entfaltete ſich in Aachen ein reges Leben nach innen und außen. Doch 
nun tritt der Streit zwiſchen den Welfen und Ghibellinen um die deutſche Königs— 
krone auf. Aachens Bürger ergreifen die Partei des Hauſes Hohenſtaufen, und 
bald tobt der Kampf vor ihren Mauern. Dieſe Anhänglichkeit zog Aachen eine 
der längſten und denkwürdigſten Belagerungen des Mittelalters zu. Die Be— 
völkerung erhob ſich zwar bald wieder von dieſen Schrecken und Drangſalen mit 
ungebeugtem Muthe, und als Graf Wilhelm IV. von Jülich ſie mit einer aus— 
erleſenen Schar des Nachts überfiel, um ſie ihrer Reichsunmittelbarkeit zu 
berauben, büßte er dieſen Angriff mit dem Tode. Hierfür mußte die Stadt 
allerdings ſchwere Sühne leiſten, und das Jülicher Grafenhaus blieb bis zum 
Aufhören ſeiner Selbſtändigkeit einer ihrer unbequemſten Nachbarn. 

Aachen dehnte ſich bald mit ſeinen Kirchen, Spitälern und öffentlichen 
Gebäuden weit über die alten Ringmauern hinaus. Dort blühte neues Leben, 
während innerhalb des alten Beringes der Zahn der Zeit, Brandunglück und 
die beengten Verhältniſſe lähmend wirkten. Auch die alte Kaiſerpfalz ging dadurch 
ſehr bald ihrem Verfall entgegen. Bei der Krönung Albrecht's J. von Oeſterreich 
ift ſchon keine Rede mehr von ihr, und die Belehnungen fanden in der Wohnung 
des Propſtes ſtatt. Von dieſem Hauſe ſteht noch ein Reſt in der Kloſtergaſſe. 
Bei den ſpäteren Krönungen geſchahen die Belehnungen in der Pfalzkapelle. 

Mit dem vierzehnten Jahrhundert trat auch die Sonderung der Bürger— 
ſchaft in Gilden und Zünfte ein. Die Zunft der Tuchmacher aus dem benach— 
barten Burtſcheid wird ſchon 1306 erwähnt. Das Streben der Zünfte nach 
politiſcher Bedeutung gab nun in der Folgezeit Veranlaſſungen zu heftigen 
Streitigkeiten zwiſchen ihnen und den Geſchlechtern. Nichtsdeſtoweniger ſchützten 
Zünfte und Geſchlechter vereint ihre Rechte mit ſtarker Hand nach außen. 
Aachen beſaß auch ſchon ſeit dem Jahre 870 einen Landdiſtrikt, zu dem mehrere 
Ortſchaften gehörten, und der das „Reich von Aachen“ genannt wurde. Auch 
Altenberg (vieille montagne) gehörte dazu, wo blühende Meſſingfabrikation 
betrieben wurde, die aus Amiens ausgewanderte Franzoſen gegründet hatten. 
Dieſer Beſitz war jedoch immer durch Limburg gefährdet, und in der Mitte des 
15. Jahrhunderts ging er auch wirklich an den Herzog Philipp den Guten 
von Limburg verloren. Einen andern Theil dieſes Stadtgebietes, nach Vaels 
zu gelegen, ward den Aachenern von den Generalſtaaten genommen. Die 
Kämpfe im Innern zwiſchen Zünften und Geſchlechtern dauerten hartnäckig fort 
bis zum Jahre 1513, wo ſich die erſteren volle Geltung verſchafften. 

Die Blüte der Stadt war fortwährend bis zum Ende des 15. Jahrhunderts 
geſtiegen. Mit den meiſten benachbarten Reichsſtänden und gleichberechtigten 
Schweſterſtädten hatte ſie Schutz- und Trutzbündniſſe gegen die Störer des öffent— 
lichen Landfriedens geſchloſſen. Die Bevölkerung betrieb Tuchweberei, Glas— 
malerei und Meſſing-, Nähnadel- und Waffenfabrikation in entſprechend großs 
artiger Weiſe. Da brauſte im Anfang des 16. Jahrhunderts plötzlich der Sturm 
der Reformation daher. Aachen beſtand auf dem Rechte des alten Glaubens 
und ſchloß die Andersdenkenden aus der Gemeinſchaft aus. Durch den Einfluß 
der Induſtrie faßten die Proteſtanten jedoch bald wieder feſten Fuß und 
verdrängten allmählich den katholiſchen Rath. Nach kurzer Zeit hatten ſie 
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das Stadtregiment ganz in den Händen. Da wurde in Aachen im Jahre 
1598 die Reichsacht ausgeführt, die Kaiſer Rudolf II. ſchon früher aus⸗ 
geſprochen hatte, und die Katholiken gelangten wieder ans Ruder. Da ſetzten 
ſich im Jahre 1611 die Proteſtanten durch einen Aufſtand zum zweiten Mal 
in den Beſitz der Gewalt. Kaiſer Mathias ſprach abermals die Reichsacht aus, 
und 1614 wurde die Stadt durch ſpaniſche Truppen eingenommen und bis zum 
Jahre 1632 von denſelben beſetzt gehalten. 

Am 2. Mai 1656 flammte plötzlich über Aachen eine fürchterliche Feuers- 
brunſt, die beinahe an 3000 Gebäulichkeiten in Aſche legte. In einem 
Tage war der Wohlſtand der Stadt vollſtändig vernichtet, den die Drangſale 
des Krieges und die Erſchütterung der Reformation ihr noch belaſſen hatten. 
Alle öffentliche Gebäude, der Münſter nicht ausgeſchloſſen, litten mehr oder 
weniger Schaden oder wurden gänzlich zerſtört. Mit einem Schlage war die 
Bürgerſchaft gänzlich verarmt. Mit neuem Fleiße fing ſie jedoch nach dieſem 
Schickſale wieder an zu arbeiten, und zwölf Jahre nachher traten die Großmächte 
Europa's auf dem Rathhauſe der faſt ganz neu hergeſtellten Stadt zu einem 
Friedenskongreß zuſammen. Die eigentliche Größe und das Gewerbsweſen 
Aachens war jedoch ſehr geſunken, da ſehr viele Tuchmacher und Gewehrfabri⸗ 
kanten die Stadt nach dem großen Brande verlaſſen hatten. Auch kam 
Ludwig XIV. und forderte ſeine Kontributionen. Im Innern herrſchte Unfriede 
und Zank wegen der Wahlen zu den Zunft- und Rathsſtellen. Gegen Ende 
des 18. Jahrhunderts endlich entſtanden die Feindſeligkeiten mit dem Kurfürſten 
von der Pfalz als Erben Jülichs, welches letztere immer noch den alten Hader 
nicht vergeſſen konnte. Dieſe Feindſeligkeiten führten fogar zu einer Ueber- 
rumpelung und Okkupation der Stadt. Da fluteten plötzlich die Wogen der 
franzöſiſchen Revolution über Freund und Feind daher und machten mit einem 
Schlage aller Zwiſtigkeit, aber auch aller Reichsunmittelbarkeit wol zum Nutz 
und Frommen der ganzen Geſellſchaft ein Ende. 

Unter der franzöſiſchen Kaiſerherrſchaft geſtalteten ſich die Verhältniſſe 
Aachens wieder beſſer. Napoleon wendete der Stadt Karl's des Großen ſeine 
Gunſt zu, verlieh ihr werthvollen Grundbeſitz und hob die verſchiedenen Induſtrie⸗ 
zweige ſo viel als möglich. Auf der großen Induſtrieausſtellung in Paris, im 
Jahre 1807, wurden ganz beſonders die Aachener und Burtſcheider Fabrikanten 
mit Auszeichnungen und Belobungen bedacht. Der Stadt ſelbſt entnahm er 
jedoch das Eigenthum der Bäder, auch hatte ſie ſchwere Militärlaſten zu tragen, 
da ſie eigentlich Mittelpunkt der franzöſiſchen Verwaltung war. Doch zeigte 
ſich auch in Aachen einmal recht, wie klein der große Napoleon war. Auf 
höheren Befehl mußte bei der Geburt des „Königs von Rom“ die Statue Karl's 
des Großen in großer Feierlichkeit über die Straßen getragen werden. Das 
Scepter Karl's trug die franzöſiſche und deutſche Inſchrift: „Je ne suis surpassé 
que par Napoléon“ (Nur Napoleon ift größer als ich). Was würde Karl 
der Große mit einem ſolchen plumpen Schmeichler angefangen haben, der ihm 
dergleichen auf das Scepter geſchrieben hätte? — Als nun endlich Napoleon's 
Sonne ſank und der deutſche Stern emporſtieg, wurde auch Aachen von der 
Fremdherrſchaft befreit und durch Patent vom 5. April 1815, einſchließlich des 
Großherzogthums Niederrhein, der preußiſchen Krone einverleibt. Die nach 
Paris entführten Schätze wurden zurückgebracht, und die Stadt erfreute ſich 
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fortan an deren ungeſtörtem Beſitz. Auch das Eigenthumsrecht der Bäder wurde 
ihr von dem neuen Herrſcher zurückgegeben. 

Im Jahre 1818 ſah Aachen wiederum einige ſeiner glanzvollſten Tage. 
Die verbündeten Fürſten traten hier zuſammen, um über die Räumung Frant- 
reichs zu verhandeln. Nebſt den drei Alliirten hatte die Stadt faſt alle Celebri- 
täten Europa's in ihren Mauern. Auch Künſtler und Abenteurer waren hierher 
geſtrömt, von dem berühmten Eßlair und der Sängerin Catalani hinab bis 
auf die bekannte Lenormand. Die enge Freundſchaft der verbündeten Fürſten 
wurde an dieſen Tagen aufs Neue beſiegelt, und Friedrich Wilhelm feierte den | 
Akt durch die Errichtungsurkunde der Univerſität Bonn. 

Fünfzig Jahre nach der Einverleibung Aachens an Preußen, am 15. Mai 
1867, legte König Wilhelm den Grundſtein zu der rheiniſch-weſtfäliſchen 
techniſchen Hochſchule, einem Gebäude und einer Anſtalt, die heute der alten 
Krönungsſtadt zur höchſten Zierde gereichen. 

Mit dem Eintritte in das preußiſche Reich kam auch für Aachen eine | 
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beſſere Zeit. Vom Jahre 1823 bis zum Jahre 1869 hatte fih die Stadt um 
1650 Häuſer vergrößert; bis zum heutigen Tage iſt deren Zahl noch um ein 
Erhebliches geſtiegen. Die Einwohnerzahl beläuft ſich jetzt auf circa 80,000. 

Dieſem Wachsthume entſprechend hob fich der Wohlſtand, und dieſem entz 
ſprechend die Bildungsanſtalten. Freudig ſchaut die alte Kaiſerſtadt in die neue 
Zeit, die zwar auch ihre Wolken, aber auch ihren ſegenbringenden Sonnenſchein hat. 

Nachdem wir Aachens Vergangenheit, wie ſie auf den Tafeln der Geſchichte, 
oft mehr oder minder verwiſcht, geſchrieben ſteht, erzählt haben, wollen wir zu 
den einzelnen Berühmtheiten feiner Monumente ſchreiten. Hier ſteht das Lieb- 
frauenmünſter, die alte kaiſerliche Pfalzkapelle, obenan. Einhard ſagt, daß fie 
der Kaiſer um das Jahr 774 erbauen ließ. Odo von Metz war der Baumeiſter, 
auch Anſigis, nachmaliger Abt von St. Vendrille bei Rouen, ſoll dabei thätig 
geweſen ſein. Italieniſche Künſtler waren die Werkleute. Rom und Ravenna 
ſandten die Marmorſäulen, und die Feſtungswerke des geſchleiften Verdun gaben 
die Quaderſteine her. Der Prachtbau wurde im Jahre 804, am 6. Januar, 
durch Papſt Leo III. eingeweiht. Karl der Große baute jedoch nur das Oktogon, 
welches er durch einen Säulengang mit ſeiner Kaiſerpfalz verband. Erſt das 
14. Jahrhundert erbaute den Chor, den es an die öſtliche Seite des Oktogons 
anlehnte. Die Seitenkapellen, die das Münſter wie ein Kranz umgeben, ent- 
ſtanden vor und nach dieſer Zeit. Die merkwürdigſte hiervon iſt die an der 
Südſeite gelegene und im 15. Jahrhundert erbaute Annakapelle. Die älteſte 
iſt die Matthiaskapelle, die als Sakriſtei und kleinere Schatzkammer dient. Auf 
derſelben Seite liegt auch die Ungariſche Kapelle, die Ludwig I., König von 
Ungarn, im Jahre 1372 gründete. Maria Thereſia ließ ſie im Jahre 1748 
in den barocken Formen des Zopfſtiles umbauen. Nach Norden liegt die 
Hubertuskapelle, die als Eingang zur Foilanskirche dient. Neben dieſer befindet 
fich in reichſter Konſtruktion die Karlskapelle, die ihrer Feuer- und Diebesſicherheit 
wegen als eigentliche Schatzkammer benutzt wird. Dann kommt die Kreuzkapelle, 
die Allerſeelenkapelle, und die weſtlich liegende Taufkapelle ſchließt den Kranz. 

Aus der Kreuzkapelle führt ein Ausgang in den großen Kreuzgang, der ſich 
an das Münſter anſchließt und im Volksmunde das „Drachenloch“ genannt wird. 
Dieſer Kreuzgang iſt ſehr ſehenswerth wegen ſeiner eigenthümlichen gothiſchen 
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Deckenkonſtruktionen und mündet in der Kloſtergaſſe durch ein ſpätgothiſches 
Portal. Der Name „Drachenloch“ muß wol von den Zierrathen herkommen, 
die ſich in dem Portal in Geſtalt phantaſtiſcher Bildhauereien befinden, wie bei 
den meiſten romaniſchen Bauten. 

Vom Münſter dehnte ſich in der erſten Bauzeit eine Vorhalle nach Weſten 
hin aus, die nach drei Seiten einen grünen Platz, „das Paradies“ genannt, 
umſchloß. Auf dieſem Platze befand ſich ein Brunnen, deſſen Poſtament eine 
in Erz gegoſſene Wölfin zierte, aus deren Bruſt ein ſtarker Waſſerſtrahl hervor⸗ 
ſchoß. Als Krönung erhob ſich oberhalb der Wölfin eine Art Artiſchoke (oder 
Pinienapfel), aus deren Spitzen ebenfalls Waſſer hervorſchoß, ſobald man das 
Loch in der Bruſt der Wölfin verſtopfte. Dieſen beiden Wahrzeichen der Stadt 
Aachen hat man in ſpäterer Zeit auf Pfeiler rechts und links neben den weſt⸗ 
lichen Haupteingang des Münſters geſtellt. An ſie knüpft ſich eine Sage, die 
in Poeſie und Proſa im Volksmunde lebt und die den Bau des Münſters mit 
dem Teufel in Verbindung bringt, ohne deſſen Hülfe in alter Zeit nun einmal 
kein bedeutendes Bauwerk fertig werden konnte: 


Noch war das Bauwerk nicht halb vollbracht 
Da rief es den Kaiſer zur Sachſenſchlacht, 
Er ſprach zu den Räthen: „Baut freudig dran, 
Daß ich kann dort ſtimmen „Te deum“ an, 

Sobald ich geſchlagen den Sachſenheld.“ 

Er dacht' ans Te deum, doch nicht ans Geld, 

Und eh' noch vollendet das Gotteshaus 

War es den Räthen am Kaſten heraus. 

Sie ſaßen berathend in Sorg' und Pein, 

Da trat leis der Teufel zur Thür hinein. 

„Ei“, ſprach er: „Wie haben's die Herr'n ſo ſchwer? 
Ich kenne den Punkt, der Säckel iſt leer, 

Doch wenn ihr die erſte Seele mir ſchenkt, 

Die ihren Schritt dort zum Tempel einlenkt, 

So geb' ich euch Gold und Silber genug 

Und trage noch ſelber die Steine im Flug.“ 

Da rückten die Herren wol hin und her 

Doch was war zu thun? der Säckel war leer. 

Karl haute die Sachſen ſchon für und für 

Und das Te deum ſtand nah' vor der Thür. 

Und ob das Gewiſſen auch zwickt und zwackt 

Sie unterſchrieben dem Teufel den Pakt. 

Bald prangte der Dom nun in ſeiner Pracht, 

Doch hinter der Thür der Böſe hielt Wacht — 
Man fragte nun einen Prieſter um Rath; 

„Ja, ja“, ſprach dieſer: „ſehr ſchlimm, in der That, 
Doch was für 'ne Seele ſteht nicht im Vertrag — 
Er nehmen ſich dann eine Wolfsſeele mag.“ 

O, das war ein ſchlauer, ein herrlicher Plan, 

Man ſchob einen Wolf im Käfig heran, 

Man öffnet, und als nun der Wolf mit Haſt 

Zum Tempel ſpringt ein, der Teufel ihn faßt, 
Preßt wüthend die wölfiſche Seele ihm aus 

Und wirft ſie aufs Pflaſter vors Gotteshaus. — 
Als kam nun der Kaiſer vom Schlachtengang 
Erſcholl in dem Dome der Lobgeſang, 

Zum Zeichen doch, wie man den Teufel geprellt, 
Hat Seele und Wolf an die Thür man geſtellt. 
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Die Aufſtellung dieſer beiden Figuren rechts und links auf ganz unmotivirte 
Pfeiler neben den Haupteingang trug jedoch keineswegs zur Verſchönerung des 
ehrwürdigen Münſters bei. Schwerlich werden ſie nach der Reſtauration dieſen 
Ehrenplatz wieder einnehmen. Es wäre dabei immerhin gewonnen, auch auf 
die Gefahr hin, daß wir um eine Sage ärmer werden ſollten. 

Die in den Schatzkammern des Münſters aufbewahrten Heiligthümer 
werden in große und kleine eingetheilt. Die vier großen ſind: die Windeln 
Chriſti, das Tuch, welches um die Lenden des Gekreuzigten hing, das Tuch, auf 
welchem Johannes der Täufer enthauptet wurde und ein Kleid der Gottesmutter. 
Dieſe Heiligthümer werden in einem reich verzierten und mit Edelſteinen beſetzten 
Schreine aufbewahrt, der ferner mit den Silberſtatuetten des Heilands, Maria’s, 
Karl's des Großen und der zwölf Apoſtel geſchmückt iſt. Die kleineren Heilig⸗ 
thümer ſind zahlreich und werden alle in koſtbaren Monſtranzen und mit Edel⸗ 
ſteinen beſetzten Truhen aufbewahrt. 

Eine beſondere werthvolle Merkwürdigkeit iſt der Sargſchrein Karl's des 
Großen. Er iſt, wie ſchon geſagt, im 12. Jahrhundert angefertigt worden, und 
ſeine Außenflächen zeigen Bildwerke deutſcher Kaiſer und Könige in vergoldetem 
Silberblech. Die Dachflächen bieten in flachen Reliefs Scenen und Sagen aus 
dem Leben des Kaiſers. Eine zweite Kapelle enthält einen Marmorſarg aus 
ſpätrömiſcher Zeit, auf welchem der Raub der Proſerpina dargeſtellt iſt. In 
dieſem Sarge ſollen die Gebeine Karl's eine Zeit lang geruht haben, als ſie aus 
der Gruft genommen waren, bis der neue Schrein fertig war. 

Außer dieſen beſitzt das Münſter noch folgende Merkwürdigkeiten: den 
Krönungsmantel Richard's von Cornwallis, ein Meßgewand St. Bernhard's, 
die goldene Brautkrone der Margaretha von York, Gemahlin Karl's des Kühnen, 
ein auf Pergament geſchriebenes Evangeliarium und einige goldene Platten mit 
Darſtellungen aus der Paſſion aus den Tagen Otto's III., ferner das elfenbeinerne 
Jagdhorn Karl's des Großen, ein mit Edelſteinen beſetztes Kreuz von Kaiſer 
Lothar, ein Sprenggefäß aus der Zeit der Ottonen und eine Menge anderer 
kleinerer kunſtvoller Sachen aus alter Zeit. Keine Kirche Deutſchlands iſt ſo 
reich an werthvollen Alterthümern als eben das Münſter in Aachen. Die 
großen Heiligthümer werden nur alle ſieben Jahre dem Volke gezeigt, die 
kleineren jedoch, wie die anderen Werthgeräthe, kann man jederzeit gegen ein 
Entgelt in Augenſchein nehmen. 

Auf dem Emporium des Münſters befindet ſich auch der hiſtoriſch mert- 
würdige Marmorſtuhl, auf dem die Leiche Karl's des Großen in der Gruft ſaß. 
Auf dieſem nahmen ſpäter die Könige nach der Krönung Platz und ertheilten 
von hier aus den Ritterſchlag. In der Mitte des Oktogons hängt an einer 
ſchweren Kette der von Friedrich Barbaroſſa geſchenkte, ſchwer vergoldete, 
meſſingene Kronleuchter; unter dieſem ſind auf dem Fußboden in einer Stein⸗ 
platte die Worte „Carolo Magno“ eingegraben. Wie ſchon gejagt, hat man 
längere Zeit dies fälſchlich für die Kaiſergruft gehalten. Ueber der Sakriſtei 
befindet ſich die Evangelienkanzel, ein Geſchenk Kaiſer Heinrich's II., ein ſeltenes, 
mit Goldblech überzogenes Werk. In der Mitte des Chores deutet ein flai- 
liegender Grabſtein das Grab Otto's III. an; vor dieſem ſteht ein Leſepult in 
Geſtalt eines Adlers, ein Meiſterwerk Aachener Kupfergießer aus dem Anfange 
des 15. Jahrhunderts. 
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Sehr merkwürdig find für den Archäologen noch die gegojjenen Gitter: 
ſchranken des Emporiums, welche die Marmorſäulen verbinden. Dieſe ſowie 
die gegoſſenen Haupteingangsthüren des weſtlichen Hauptportals ſind byzan— 
tiniſche Kunſtwerke des 9. Jahrhunderts. Die Marmorſäulen ſtammen ebenfalls 
aus dieſer Zeit. Dieſe letzteren ſind eigentlich nur Zierrathen, da die Bogen— 
wölbungen des Oktogons von den Pfeilern getragen werden. Das hatten die 
Franzoſen bei der Okkupation auch gleich herausgefunden und ſchleppten die 
Marmorſäulen nebſt vielem Andern mit nach Paris. 1870 ſchrieen ſie ſchon 
von deutſchen Räubern und Barbaren, wenn ſie mal zufällig eine Pendule nicht 
gleich wiederfinden konnten, und dort ſchleppten ſie damals Marmorſäulen fort, 
an denen zwei Pferde ziehen mußten. 


Das Rathhaus in Aachen. 


Vom Münſter führt der erſte Gang nach dem Rathhauſe; es erhebt ſich 
zum Theil auf den Fundamenten des alten Kaiſerpalaſtes. Es iſt ein gothiſcher 
Prachtbau, auch „Chorus“ genannt, von dem Bürgermeiſter Gerhard von 
Schellart im Jahre 1353 gegründet. Seine Vollendung wird in das Jahr 1370 
fallen. Der öſtliche Thurm, „Grundthurm“ genannt, ruht unzweifelhaft auf 
Mauerwerk des 8. Jahrhunderts. Der weſtliche Thurm enthält die Glocken 
und die große Uhr. Gemäß alten Abbildungen war die nördliche Façade mit 
Bildniſſen der in Aachen gekrönten Könige geſchmückt. Der Zopf des vorigen 
Jahrhunderts hat durch Renovirungen viel an dem Bauwerk geſündigt. Heute 
iſt es ſeiner Erbauungszeit würdig wieder hergeſtellt und durch die Anlage 
einer neuen Freitreppe verſchönert. Das Rathhaus beſteht aus drei Etagen. 
Im Erdgeſchoß ſind die Wohnungen des Kaſtellans, Küchen und Keller, in der 
mittleren Etage iſt der Sitzungsſaal der Stadtväter, geziert mit dem Bilde 
Karl's des Großen, den Porträts Napoleon's und ſeiner Gemahlin Joſephine, 
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dem Bilde Friedrich Wilhelm’ 5 IV. und einem prachtvollen ges Wilhelm I. 
in Lebensgröße, von einem Aachener Künſtler ausgeführt. Das neu erbaute 
Treppenhaus führt uns zum Kaiſerſaal. Früher war der Auf- und Eingang 
dorthin durch den eben erwähnten weſtlichen Thurm. Der mächtige Saal iſt 
51 m lang und 17 m breit. Vier koloſſale Pfeiler, welche die Gewölbe 
tragen, ſcheiden ihn der Länge nach in zwei Theile. Fünfzehn hohe Fenſter 
zieren die nördliche Wand. An der öſtlichen Giebelwand befindet ſich eine kleine 
Kapelle, in der früher vor den Rathsſitzungen Meſſen geleſen wurden. Herrliche 
Fresken, Darſtellungen aus dem Leben Karl's des Großen, zieren die Wände. 
Vier der Bilder ſind von Alfred Rethel, die übrigen von Joſeph Kehren 
nach Kartons von Alfred Rethel ausgeführt. Sie reihen ſich in folgender 
Weiſe: 1. die Eröffnung der Kaiſergruft und die Verehrung Karl's des Großen 
durch Kaiſer Otto III.; 2. der Sturz der Irminſäule, ein durch die herkuliſchen 
und kühnen Geſtalten der Sachſen herrlich belebtes Bild; 3. die Schlacht bei 
Cordova und der Sieg Karl's des Großen über die Sarazenen; 4. der Einzug 
Karl's in Pavia nach Beſiegung des Longobardenkönigs Deſiderius; 5. die 
Taufe Wittekind's; 6. die Krönung Karl's des Großen durch Papſt Leo III.; 
7. die Erbauung des Aachener Münſters und 8. die Krönung Ludwig's des 
Frommen, welcher Handlung Karl der Große, geſtützt auf zwei Diener, bei— 
wohnte. Die Pfeiler und Deckengewölbe des Saales ſind mit reicher Tempera— 
malerei geſchmückt. Der Fußboden iſt mit gebrannten Thonplatten belegt, die 
den Reichsadler tragen. Die ganze Ausſchmückung iſt ebenſo wie das Bauwerk 
ſelbſt der ſtolzen Vergangenheit würdig, über deren Grabe es als ein beredtes 
Denkmal ſich erhebt. 

Vor dem Nathhaufe ift der große Springbrunnen. Auf feinem Poſtamente 
erhebt ſich eine kunſtreich gearbeitete Schale aus Erz. Ihr Gewicht ſoll 
12,000 Pfund betragen. Sie iſt ein Werk der Renaiſſance und wurde 1620 
gegoſſen. Ueber dieſe Schale ſteht das 2 m hohe Standbild Karl's des Großen, 
ebenfalls ein Gußwerk, welches jedoch auf den Beſchauer keinen großartigen 
Eindruck macht, wenigſtens den nicht, den der Name „Karl der Große“ in 
der Phantaſie erweckt. 

Das zweitälteſte Monument iſt das ebenfalls in der Nähe des Münſters 
gelegene ſogenannte Gras- oder Kornhaus, die Kurie Richard's von Cornwallis. 
Die Front iſt mit den Statuen von ſieben Kurfürſten belebt, die allerdings 
etwas unförmlich behandelt ſind. Vor der Erbauung des großen Rathhauſes 
hat es den Bürgern zu Rathsverſammlungen gedient. Später wurde das 
Gebäude als Gefängniß benutzt, und auf ſeinem Hofraum fanden die Hinrichtungen 
ſtatt. Hinter dieſem Gebäude liegen die großen Fruchtſpeicher der Stadt, daher 

es wol auch das Kornhaus genannt wird. 

Treten wir nun in die Neuzeit ein. Unter den neuen Gebäuden nimmt 
außer dem Polytechnikum der Eliſenbrunnen eine der erſten Stellen ein. Das 
Bauwerk wurde im Jahre 1822 nach dem Plane Schinkel's begonnen und der 
damaligen Kronprinzeſſin Eliſabeth zu Ehren Eliſenbrunnen genannt. Die im 
doriſchen Stile ausgeführte Façade, in deren Mitte fih ein prächtiger Rundbau 
erhebt, hat eine Länge von 74 m. Im Souterrain dieſes Rundbaues liegen 
auch die Trinkbrunnen, zu denen zwei Treppen hinabführen. In den Flügel⸗ 
gebäuden befinden ſich die Reſtaurants. Das ſtädtiſche Orcheſter ſpielt hier 
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jeden Morgen von Anfang Mai bis Ende September. Die Trinkbrunnen 
werden aus den entfernter liegenden Kaiſerquellen geſpeiſt und haben trotzdem 
noch immer 51,3 0 Wärme. Hinter dem Gebäude liegt der Eliſengarten, der 
zur Kurpromenade dient, ſowie auch zu Reunions und Konzerten. 

Das Hauptbadeleben Aachens bewegt ſich jedoch im Kurhauſe, der ſo— 
genannten Redoute, in der Komphausbadſtraße, welches 1782 erbaut wurde. 


Der Kaiſerbrunnen in Aachen. 


In der erſten Etage befindet ſich der mit reicher Stuckarbeit ausgeſchmückte 
Kurſaal. Hier werden die Bälle und Konzerte gehalten, und 1818 haben hier 
die verbündeten Großen Europa's recht tüchtig mit den hübſchen Aachener Bürge 
rinnen getanzt. An das Hauptgebäude ſchließt ſich, dem Garten zu, ein zweiter, 
im Jahre 1864 erbauter großer Kurſaal an, ein Prachtbau im mauriſchen Stile. 
Dieſem folgt das Kaiſerbad, ein ſchönes neues Gebäude in Trierer Sandſtein 
ausgeführt, mit einem ſechsſäuligen Portikus und Balkon; es ift 38 m lang und 
enthält 72 Wohnräume, 33 Waſſerbäder mit Douchen und 6 Schwitzſtuben. 
Als weitere Bäder wären noch zu verzeichnen das Neubad, das Bad zur Königin 
von Ungarn, das Corneliusbad, das Karlsbad, das Roſenbad und das Komp— 
hausbad. Letzteres dient mehr für Unbemittelte und wurde früher von der Tuch— 
macherzunft benutzt, daher ſein Name. Die Bäder Aachens werden alljährlich von 
5 — 6000 Kurgäſten beſucht, fogar im Winter weilen hier ſehr viele Kurbedürftige. 

Ein impoſantes Gebäude iſt das in der Mitte der Stadt gelegene, 1822 im 
griechiſchen Stile erbaute Schauſpielhaus. Es hat eine Länge von circa 66 m. 
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210 Aachen, die Kaiſerſtadt. 


Acht ſchön kannelirte ioniſche Säulen tragen die Frontſpitze, auf der der Genius 
der Künſte mit den Muſen eingemeißelt iſt. Dem Theater ſüdlich gegenüber liegt das 
Regierungsgebäude. Im Hofraume findet ſich eine 7400 Pf. ſchwere metallene 
Maſſe, die man 1762 beim Pflaſtern fand und die man für einen Meteorſtein 
hält; polirte Stücke kommen an Feinheit dem engliſchen Stahl gleich. 

Eins der ſchönſten Gebäude iſt das Polytechnikum. Die Baukoſten belaufen 
fih auf etwa 1½ Mill. M., und im Herbſte 1870 fand feine Eröffnung ſtatt. 
Neben dem Hauptgebäude liegt das eben erſt vollendete dazu gehörige Labo— 
ratorium, das auf ſeiner Stirn die Worte „mens agitat molem“ trägt. Die 
Façade des Hauptgebäudes ift im Stile italieniſcher Frührenaiſſance gehalten, und 
der Mittelbau iſt mit allegoriſchen Figuren geſchmückt. Wirklich prachtvoll iſt 
das Entree und das Treppenhaus, an deren Wänden Antiken aufgeſtellt ſind. 
Sehr reich iſt auch die Aula gehalten, an deren Wänden ſich in Medaillons die 
Reliefs der hervorragendſten Männer der Wiſſenſchaft und Technik befinden. Dieſe 
Hochſchule giebt den jungen Männern im Maſchinenbau, den chemiſchen Gewerben, 
dem Hüttenfache und dem Ingenieurweſen die höchſte Ausbildung. Sie wird 
jährlich von 5—600 Studirenden und Zuhörern aus den entfernteſten Reichen 
und Welttheilen beſucht. Die Lehrkräfte beſtehen aus 21 ordentlichen und 2 außer⸗ 
ordentlichen Lehrern, 16 Aſſiſtenten und 2 Privatdozenten; dazu kommen noch 
die techniſchen Meiſter und Beamten. Die Bibliothek umfaßt 18,000 Bände, 
von denen jährlich 12 — 13,000 verliehen werden. Die eigentlichen Lehrmittel, 
als technologiſche, mineralogiſche ſowie kinematiſche, ſind wirklich großartig, ebenſo 
die Modellſammlung für die Maſchinenlehre. Zur Aufnahme als Studirender 
berechtigt das Zeugniß des einjährigen Beſuches der Prima eines Gymnaſiums; 
Ausländern wird dieſer Nachweis meiſt erlaſſen. Wie zwei Prachtſchlöſſer erheben 
ſich ferner öſtlich vor Aachen die noch im Bau begriffenen neuen Kaſernengebäude. 

Ein hervorragendes Monument iſt ferner das 1872 errichtete Kriegerdenkmal 
in Bronzeguß. Der Genius des Vaterlandes hält einen ſterbenden Krieger im 
rechten Arme und deutet mit der Linken zum Himmel. In den Kranz der Trag— 
platte ſind die Namen der Gefallenen des Regierungsbezirks Aachen eingegraben. 

Aachen hat noch ſehr alte Kirchen, die aber mehr oder minder nach den 
großen Bränden erneuert werden mußten. Als ein Prachtbau der Neuzeit iſt 
die noch im Bau begriffene Sankt Jakobskirche zu verzeichnen. 

Auch eine intereſſante Umgebung hat die alte Kaiſerſtadt. Da liegt in erſter 
Reihe in nächſter Nähe, ſüdöſtlich, die Schweſterſtadt Burtſcheid, mit ihr durch 
die Kurbrunnenſtraße, unter dem großartigen Viadukt der rheiniſchen Eiſenbahn 
her, verbunden. Die Häuſer Burtſcheids ſind etwas ſehr zuſammengedrängt; ſeiner 
Quelle und ſeiner bedeutenden Induſtrie verdankt es ſeinen Ruf. Seinen Namen 
leitet man von „Porceto“ ( porcetum) her, da hier zur Zeit Karl's des Großen 
ein ausgedehnter von wilden Schweinen bevölkerter Eichenwald geſtanden haben 
ſoll. Die Stadt zählt heute an 11000 Einwohner; ihre Hauptinduſtrie iſt Tuch- und 
Nadelfabrikation. Der Viktoriabrunnen wird ſehr beſucht, und die umfangreichen 
Gebäude der reichsunmittelbaren Abtei reden von Burtſcheids Vergangenheit. 

Eine Viertelſtunde von Aachen, in der Nähe Burtſcheids, liegt „Franken— 
berg“ eine reſtaurirte Ritterburg, über deren Gemäuer die liebliche Sage vom 
Ringe der Faſtrada ſchwebt. Hier wohnte auch eine Zeit lang Max von 
Schenkendorf und ſang ſeine herrlichen Lieder. 
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Einer der beliebteſten Ausflugorte der Aachener iſt der „Lousberg“, ein 
mit prachtvollen Waldanlagen gekrönter Sandhügel. An der von den Franzoſen 
zur Zeit der Okkupation zu Vermeſſungszwecken aufgerichteten Pyramide hat 
man den herrlichſten Blick auf die zu Füßen liegende Stadt, weit hinauf zur 
hohen Veen, den Ardennen und dem Eifelgebirge und weit hinab in die belgiſchen 
und holländiſchen Niederungen. Um den Lousberg ſchwebt eine eigenthümliche Sage. 


Das Polytechnikum in Aachen. 


Als der Teufel von den Aachenern mit der Wolfsſeele ſo ſchändlich betrogen 
worden war, ſann er auf Rache. Ueber ſeine böſen Pläne nachbrütend, geht er 
am Strande des Meeres einher. Da ſpringt er hin, rollt eine große Sanddüne auf, 
nimmt ſie auf die Schultern und ſchleppt ſie auf Aachen zu, um damit ſammt 
und ſonders die Stadt zu bedecken. Der Schutzpatron der Stadt ſieht jedoch 
früh genug die Gefahr und erhebt einen Wind, der dem Teufel den von der 
Düne herunterfallenden Sand in die Augen treibt, ſo daß er kaum den Weg 
finden kann. Er glaubt ſich immer noch weit von Aachen entfernt und fragt 
ein altes Weib, das ihm begegnet, um den geradeſten Weg dorthin und die 
Entfernung. Dieſes kannte jedoch Meiſter Urian noch von der Wolfsgeſchichte 
her und dachte wol, daß er Schlimmes gegen Aachen im Sinne habe. „O“, 
antwortete ihm das Weib, „von hier bis Aachen iſt noch ſehr weit, lieber Herr. 
Seht, dieſe durchlöcherten Schuhe habe ich nagelneu angezogen, als ich von Aachen 
fortgegangen bin, da werdet ihr die Laſt noch lange tragen müſſen.“ Das ward 
dem Teufel zu weit, er wirft den Sandberg hin, glücklicherweiſe aber nach 
der linken Seite; hätte er nach rechts die Laſt abgeworfen, ſo wäre die 
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Stadt auf ewig darunter begraben geweſen, wie weiland Herculanum und 
Pompeji. Nun lachten die Aachener über die zweite Dummheit des Teufels ſich 
ebenfalls ins Fäuſtchen und bepflanzten den Sandhügel hurtig mit ſchönen 
Bäumen, in deren Schatten nun ihre Enkel und holden Enkelinnen froh und lachend 
ſpazieren gehen. — Dies erinnert uns an eine zweite Sage, deren Schauplatz 
wir hier vom Lousberge aus ſehen können. An ſeinem Fuße zwiſchen der 
Sandgrube und dem Kölnthor ſtand der Hinzenthurm, der Jahrhunderte lang 
als eine Wohnung der Heinzelmännchen bezeichnet wurde. Die Letzteren ſpielten 
in Aachen eine große Rolle. Immer hörte man ſie in der Nacht an den Thüren 
der Souterrains rütteln, ſo daß die guten Aachener nicht ſchlafen konnten. 
Sie kamen dann, um ſich aus den Küchen die Meſſinggeſchirre für ihre Feſtlich— 
keiten zu entlehnen. Wer nun aber die Thür ein wenig offen ließ und ein 
Küchengeſchirr dorthin ſetzte, der hatte Ruhe vor ihnen. Zwei Bürger waren 
jedoch der Sache müde und ſtellten ſich mit gezogenem Degen vor die Thür, 
um die Wichter einmal gehörig zu empfangen. Da flüſterten die Zwerge dem 
Einen immer Nachtheiliges von dem Andern leiſe ins Ohr, die Beiden bekamen 
den heftigſten Streit, liefen unter dem Rufe „Hinz! Hinz!“ hinter einander her 
bis zum Hinzenthurme, wo ſie ſich einander jämmerlich zu Tode ſtachen. Auch 
die neuere Zeit hat dieſes Knuſpern und Rütteln an den Kellerthüren noch oft 
gehört; diefe führt die Erſcheinung jedoch in ſehr proſaiſcher Weiſe auf die 
eingeſchloſſenen Quellengaſe zurück. 

An den Lousberg ſich anſchließend liegt der Salvatorberg mit der gleich- 
namigen alten Kirche, die fih Ludwig der Fromme gründete. Eine größere Mus- 
ſicht gewährt die eine Stunde von Aachen entfernte, im Aachener Walde liegende 
Karlshöhe, die ſich 312 m über das Meer erhebt. Hier hat man einen 
Blick ohne Gleichen auf die Landſchaft; nur fehlt der Schmuck eines größeren 
Fluſſes. Ein reizender, ſchattiger Ort iſt auch das Drünborner Wäldchen, 
wo ſich einige römiſche Denkmäler und ein rieſiger Steinſarg befinden. Eine 
halbe Stunde von Aachen ſüdlich liegen die Ruinen des Raubſchloſſes Schön— 
forſt, welches Herzog Wilhelm von Jülich im Jahre 1396 mit Hülfe der 
Aachener Bürger zerſtörte. Nördlich von Aachen liegen die umfangreichen Ruinen 
des Schloſſes Wilhelmſtein, von demſelben Fürſten im 14. Jahrhundert erbaut. 
Beim Beſuche dieſer ebengenannten Punkte findet man meiſt Reſtaurationen, die an 
Sonntagen von den Aachenern viel beſucht werden, wo ſich dann das ſingende 
Idiom der Volksſprache mit ſeiner franzöſiſchen und walloniſchen Miſchung 
geltend macht. Mancher alte Aachener ſieht daheim den Zugvögeln nach und denkt: 


Ich kann net mit üch — dröm adie, Ich kann nicht mit euch — drum ade, 
Ich wees et, bau komt iehr wier wier, Ich weiß es, bald kommt ihr wieder zurück, 
Su denkt hä en ſitt ſie net mieh, So denkt er und ſieht ſie nicht mehr, 
Et wor det mol de leiſte Kier. Es war diesmal das letzte Mal. 


Doch auch in Aachen verliert das Volksidiom durch den Einfluß der hoch⸗ 
deutſchen Schulſprache immer mehr an ſeinen eigenthümlichen Klängen. — An 
den Reſten der alten Stadtmauern arbeitet das Brecheiſen. Ein neues Geſchlecht 
baut ſich an deren Stelle und mit deren Steinen ein neues Heim, und der 
Flügel der neuen Zeit ſchwebt verjüngend über der alten Kaiſerſtadt. Möge ſie 
in jeder Hand den Lorberzweig des Friedens für lange Zeit tragen! 


. — — 
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Erloſchene Feuerberge der Eifel. 


Das Neuwieder Becken und ſeine Induſtrie. — Die vulkaniſchen Kegel und die aus— 
gebrannten Krater der Eifel. — Von Andernach nach Niedermendig. — Der Laacher 
See und die Abtei Laach. — Das Brohlthal und Bad Tönnisſtein. 

Gegrüßt ihr Feuerberge, Verloſchen ſind die Krater, 
Du ſtiller See von Laach, Noch wirkt des Feuers Kraft, 
Die Einſamkeit ſie wohnet Der Erde Lavamaſſe 

In deinem dunklen Haag. Dem Menſchen Segen ſchafft. 


Wir verlaſſen die hochragenden Zinnen des Ehrenbreitſteines, das lebhaft 
wimmelnde Heerlager der Stadt Koblenz und treten ein in die fruchtbare Ebene, 
die ſich dem Strome zur Linken und Rechten ausbreitet bis zu den Kuppen der 
ſüdlichen Eifel und den Wellenlinien des Weſterwaldes. Die ganze weite Ebene 
bezeichnen die Geologen mit dem Namen Neuwieder Becken, von der Stadt, 
die mit ihren dampfenden Schlöten das Symbol der induſtriereichen Gegend bildet, 
alſo benannt. Ohne Zweifel bildeten hier zwiſchen der Gegend, wo jetzt Koblenz, 
im Süden Mayen, im Norden Andernach, im Weſten Sayn liegen, Rhein und 
Moſel vor dem Emporbruch der Vulkane in der Eifel ein weites Seebecken, 
ähnlich dem zwiſchen Baſel und Bingen gelegenen, das im Norden von den Höhen 
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des Grauwackenſchiefers abgeſchloſſen war. Die Thätigkeit der in der Tertiärperiode 
auferſtandenen vulkaniſchen Kräfte ſpaltete die gewaltigen Lager des Urgeſteins, 
und ſo konnte in der entſtandenen Rinne der Rheinſee ſeinen Abfluß in der Richtung 
nach Norden gen Bonn nehmen. Simrock bezeichnet deshalb mit Recht die Rhein⸗ 
ſtrecke von Koblenz bis Bonn mit dem Namen „das vulkaniſche Rheinthal“. Sofort 
beim Eintritt in das Neuwieder Becken werden die Produkte deſſelben uns ſichtbar. 
Zu beiden Seiten der Bahn, die uns nach Andernach führt, liegen geſchichtete 
Maſſen von weißglänzenden, grobkörnigen, getrockneten Steinen, welche offenbar 
hier fabrikmäßig gewonnen werden. Der techniſche Ausdruck heißt hier „Sand⸗ 
ſteine“, und gewonnen werden ſie aus Bimsſteingruben, welche bis auf die Höhen 
des Weſterwaldes das ganze Becken neſterförmig durchziehen. Er beſteht aus 
geſchmolzenem Trachyt und kam zur Zeit der gewaltigen Ausbrüche der Vulkan⸗ 
kegel am Laacher See theils durch Ablagerung unter des Sees Oberfläche, theils 
durch die Luft vom herrſchenden Weſtwind getrieben auf die Höhen des Weſter— 
waldes. Dieſer Bimsſtein wird gemiſcht mit gelöſchtem Kalke, und die Maſſe 
wird in eine ziegelſteinähnliche Form gebracht und ſodann getrocknet. Man 
gewinnt meiſt plattige Steine zum Ausfüllen der Zwiſchenwände, aber auch 
neuerdings zum Bau der Außenwände. Andere eylinderförmige Formen liefern 
Schornſteinröhren. Mit dem Bau eines Schornſteines aus ſolchen Bimspreß— 
ſteinen geht es ſehr ſchnell. Die einzelnen Stücke werden auf einander geſetzt 
und mit Mörtel verbunden. In einem Tage entſteht ſo ein 30 m hoher 
Schlotthurm; man denkt unwillkürlich dabei an den Zauber der Wichtelmännchen. 
Der „Sandſtein“ iſt rein weiß, trocknet raſch, und im Verhältniß zu ſeinem 
Umfange hat er ein geringes ſpezifiſches Gewicht. Die Schornſteine haben 
einen ſehr ſtarken Zug und ſind in der ganzen Gegend allgemein im Gebrauch. 
Die bedeutendſten Sandſteinfabriken befinden ſich gegenüber von Neuwied in 
den Bahnſtationen Urmitz und Weißenthurm, zu Neuwied ſelbſt und in dem 
nahe gelegenen Hedderdorf. Aber auch ſonſt, wo Bimsſtein angeflogen iſt, ſieht 
man die Maſſe miſchen und die Steine formen. An Millionen werden jährlich 
verfertigt, und durch Dampf und Waſſer werden ſie bis hinab nach Holland 
und hinauf in das Heſſen- und Pfälzerland, nach Elſaß und der Schweiz ver- 
ſandt. Man weiß die leichten, ohne beſondere Mühe zu verarbeitenden Kunſt⸗ 
ſteine des Neuwieder Beckens in ganz Weſtdeutſchland bereits beſtens zu ſchätzen. 
Dem Lande ſeines Urſprungs aber bringt dieſer Fabrikationszweig zu jeder 
Zeit Arbeit und Geld. 

Von Neuwied ſehen wir nur rauchende Schornſteine; eine Dampffähre 
bringt vom Ufer des Maingaues nach dem jenſeitigen des Engergaues mit raſcher 
Fahrt die Paſſagiere. Wir ſparen uns den Beſuch der erſt zwei Jahrhunderte 
alten Stadt für ſpäter auf und gelangen bald an der Mündung der Nette vor— 
über, die vom Weſten herfließt, zum altberühmten Andernach. 

Vom Bahnhof aus ſtreift der Blick über die wettergebräunten Ringmauern 
der Stadt und der Burg von Andernach, die von der Nette mit ihrem Namen 
getauft ward. Hoch ragen im Morgenlichte die gewaltigen viereckigen Thürme 
der romaniſchen Pfarrkirche mit ihren abgeſchrägten Ecken, und den Schlußſtein 
der Unterſtadt bildet das Meiſterſtück mittelalterlicher Befeſtigung, der „runde 
Thurm“. Gegenüber liegen die Häuschen des Ortes Fahr, und dahinter erheben 
ſich die letzten Ausläufer des Eifelgebirges und des Weſterwaldes mit ſcharfen 
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Konturen. Hier an die Nettemündung wird mit hoher Wahrſcheinlichkeit Cäſar's 
erſter Uebergang über den Rhein in das Gebiet der Sueven geſetzt. Von Trier 
her, dem galliſchen Treviris, zog er die Moſel herauf vielleicht bis Neumagen oder 
Trarbach, um dann die alte Straße, „die Bengelſtraße“, über Bertrich, Kaiſereſch, 
Polch, Mayen, um durch das Maifeld längs der Nette an den Rhein zu gelangen. 
Noch kündet der Name des Dörfchens „Fahr“ hier von der Bedeutung der 
uralten Ueberfahrſtelle. Die Defilken der Wied und des Engersgaues geſtatteten 
dem Römer, am rechten Ufer ohne Gefahr vorzurücken, aber die ſtarke Defenſive 
der Germanen ließ ihn bald den Rückzug wieder antreten. 


Andernach. 


Das zweite Mal überbrückte der Römer den Rhein paulum supra, etwas 
weiter oben, wahrſcheinlich in der Gegend von Neuwied. Da wir noch bis 
zum Abgange des Vizinalzuges nach Niedermendig Zeit genug haben, mögen 
wir am nahegelegenen Martinsberge die Ausgrabungen beſehen, welche ſoeben 
der Bonner Alterthumsverein veranſtaltet. Von dem Abhange dieſes Hügels 
bis hinauf zum Krahnberg, dem ſüdlichen Ausläufer der Eifel, der an den 
Rheinſtrom anſtößt, zieht ſich ein ausgedehntes Leichenfeld der Römerzeit bis 
hinab in die Periode der Merovinger. Hier werden Münzen von Auguſtus, Nero, 
Tiberius, Germanicus dem Boden entnommen; die zuſammengeſchmolzenen Glag- 
becher, die fettige Erde deuten auf Leichenbrand. Als Beigaben begleiteten den 
Todten von Autumnacum prächtige Gefäße aus der rothglänzenden ſamiſchen 
Erde oder der ſammtartigen terra nigra, ſowie einzelne Bronzefibeln, und die 
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Aſche ſelbſt liegt gebettet in Urnen von bläulicher Farbe, die hell erklingen wie 
das ſogenannte Frankfurter Geſchirr. Die Keramik muß nach dieſen Funden 
ſchon zu Beginn der Römerzeit eine hohe Ausbildung erfahren haben, und dieſer 
Umſtand allein deutet auf eine ſehr frühe Niederlaſſung der Welſchen an dieſer 
dominirenden Stelle. — Der Bahnzug kommt behäbig heran, und wir vertrauen 
uns dieſer Zweigbahn an, die vorläufig bis Niedermendig führt, aber demnächſt 
bis Mayen den Wanderer geleiten ſoll. Das weite, ebene Land vor uns, begrenzt 
zur Rechten von den Kraterkegeln des Naſtberges, des Nickenicher Sattels, des 
Nickenicher Hummerichs und im Hintergrunde von dem umfangreicheren Krufter 
Ofen, zur Linken vom Korretsberg und dem Sattelberg mit ſeinen zwei Spitzen, 
durchfloſſen von der langſam ſich windenden Nette, hieß vormals das Maifeld 
oder der Maiengau, wol im Namen verwandt mit dem galliſchen magus = 
Feld, Ebene, das wir in den galliſchen Ortsnamen Noviomagus, Borbetomagus, 
Juliomagus, Brocomagus am Rhein vielfach angewandt finden. Der vordere 
Theil dieſes fruchtbaren Geländes iſt ſeit dem 10. Jahrhundert in den Händen 
der Pfalzgrafen am Rhein und führt daher den Beinamen Pellenz, ſo viel als 
die Pfalz“). Das hohe Gericht dieſer Grafſchaft ward auf einem Hügel zwiſchen 
Thür und Niedermendig abgehalten; 24 Ortſchaften entſandten zu dieſem Mal 
ihre Vertreter. Auf dem Kegel des Hochſimmern ſoll fih nach der Genovefa- 
ſage, die hier ſpielt, die Pfalzgrafenburg erhoben haben; die Ueberreſte der 
Burg des Pfalzgrafen Heinrich II., des Stifters der Abtei Laach, find am gleidh- 
namigen See noch nicht völlig verſchwunden. Die Beſitzungen der alten Pellenz 
ſchenkte jener Pfalzgraf Heinrich II. an die von ihm geſtiftete Abtei; Gerhard 
von Hochſtaden vermachte die neue Pellenz ſpäter derſelben kirchlichen Anſtalt. 
So gelangen wir nach dem Bahnhofe von Plaidt, der wie Ort und Kirche aus 
dunklem Traß, einem Produkte der vulkaniſchen Gegend, erbaut iſt. An Lava⸗ 
gruben vorüber, in denen überall reges Leben herrſcht, durchwandern wir das 
meiſt von Bergleuten bewohnte Dorf Plaidt. Ganz in der Nähe liegt die 
romantiſche Rauſchemühle. Von den Saffiger Vulkanen, den Wannenköpfen und 
dem Michelsberg, dem Taumen und dem Eiterkopf floß ehemals in das Nette- 
thal ein mächtiger Lavaſtrom herab. Mitten durch die rieſigen Blöcke und über 
dieſelben hüpft die muntere Nette und bildet eine in dieſer Staubatmoſphäre 
doppelt koſtbare Bereicherung der Luft mit Waſſerdunſt. Eine treffliche Reſtau⸗ 
ration ladet zur kühlen Raſt ein, und bei einem guten Glas Zeltinger im An⸗ 
geſicht der Feuerberge, welche Moſel und Nette ſcheiden, auf deren Höhe das 
ausſichtsreiche Ochtendung (auf dem Ding, up demo dinge) gefällig ruht, 
laßt uns in dem „Führer durch das vulkaniſche Maifeld“, den Rudolf Blenke““) 
jüngſt geſchrieben hat, blättern und Manches herausnehmen, was den Gebildeten 
intereſſirt. Es heißt darin S. 3—8 des hübſchen Büchleins: 

„Betreten wir das vulkaniſche Gebiet des Maifeldes, welches, wie oben 
erwähnt, von Moſel, Rhein und Vinxtbach begrenzt, von Nette und Brohlbach 
durchfloſſen wird, und in welchem der Laacher See nicht nur örtlich, ſondern 


) Danach wäre die Ableitung „Pfalz“ von palatium kaum zu halten; Pellenz 
deutet auf ein urſprüngliches pallentia, deſſen Urſprung der karolingiſchen Periode 
angehören würde. 

**) „Der Laacher See und feine vulkaniſche Umgebung“, von Rudolf Blenke, 
Gymnaſiallehrer. Mit Karte. Neuwied, Heuſer 1880. 
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auch in Hinſicht der vulkaniſchen Thätigkeit das Centrum bildet, jo wird uns 
bei einiger Aufmerkſamkeit nicht entgehen, daß manche von den Bergen, welche 
wir hier erblicken, nicht die breite Rückenform haben, wie ſie den Höhen unſerer 
Mittelgebirge, namentlich wenn ſie aus Thonſchiefer beſtehen, eigen zu ſein 
pflegt, ſondern daß ſie kegelförmig ihre Umgebung überragen. Muß uns das 
ſchon auffallen, ſo wird unſere Aufmerkſamkeit noch mehr von dem Umſtande 
angezogen, daß bei den meiſten dieſer Berge oben eine Vertiefung vorhanden 
iſt, welche ſich nach einer oder mehreren Seiten rinnenförmig öffnet oder eine 
Durchbrechung ihres Randes aufweiſt. 


Gegenwärtiger Zuſtand der Vulkane und Maare der Eifel. 


Einzelne, wie der große Michelsberg bei Saffig, haben die Geſtalt eines 
hohlen, abgeſtumpften, von oben nach unten durchgeſchnittenen Kegels, ſo daß ihr 
oberſter Rand einen Halbkreis bildet. An dem Sattelberge bei Plaidt, welcher 
ſo keck in die Straßen Neuwieds hineinſchaut, ſehen wir zwei Spitzen und 
zwiſchen denſelben eine von einem ſchwachen Rande begrenzte Vertiefung. Der 
Krufter Ofen in der Nähe des Laacher Sees umſchließt einen tiefen und weiten 
Raum. Sind wir durch den Hohlweg von Kruft aus in denſelben eingetreten, 
ſo finden wir uns ringsum eingeſchloſſen. Dieſe und ähnliche Beobachtungen 
müſſen in uns den Gedanken erregen, daß wir es hier nicht mit gewöhnlichen 
Bergformen zu thun haben, und wir werden unwillkürlich an die Geſtalt von 
Vulkanen erinnert. Wir gelangen denn auch bald zu der Ueberzeugung, daß 
wir hier auf vulkaniſchem Boden ſtehen, wenn wir einen der zahlreich vor- 
handenen ſogenannten Krotzenbrüche betreten. Wer noch nie einen Krotzen— 
oder Schlackenbruch geſehen hat, wird gewiß in Erſtaunen verſetzt über die 
dunkeln Wände und das mit vielen Blaſenräumen verſehene, zackige, gewundene 
Geſtein, dem man den ehemaligen geſchmolzenen Zuſtand jetzt noch meint 
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anſehen zu können. Ja, manche dieſer Geſteine beſitzen einen eigenthüm— 
lichen, blauſchwarzen Glanz und haben täuſchend das Ausſehen von dunklen 
Hochofenſchlacken oder Koksſtücken. Einſchlüſſe, welche wir hier in den Maſſen 
bemerken, laſſen eine Einwirkung von Hitze unzweifelhaft. Thon z. B. erſcheint 
roth gebrannt, wie aus einem Ziegelofen. Die granit- und gneißartigen Ein⸗ 
ſchlüſſe, welche namentlich an den Steinbrüchen der Karmelenberggruppe gefunden 
werden, ſind deutlich verglaſt. — Betrachten wir ferner bei den Brüchen von 
Niedermendig und anderen die Steinhalden, ſo ſehen wir dieſelbe blaſige und 
poröſe Beſchaffenheit des Geſteins, wenn auch die gewundenen und zackigen 
Formen hier fehlen. Es iſt gefloſſene, erkaltete Lava. Gehen wir endlich in 
eine Bimsſteingrube und unterſuchen die glaſige, immer nur in ſcharfen Kanten 
brechende Maſſe des Bimsſteins, welche ſo leicht iſt, daß ſie auf dem Waſſer 
ſchwimmt, jo wird uns kein Zweifel bleiben, daß wir in ihm ein vulkaniſches 
Produkt vor uns haben. Unſere kegelförmigen Berge ſind alſo erloſchene 
Vulkane, und die Vertiefung auf ihrer Spitze iſt der ehemalige Krater. 

Um eine Vorſtellung von einem Vulkan zu gewinnen, betrachten wir einen 
derſelben, den Sattelberg, genauer. Dieſer Vulkan, bei der Station Plaidt gelegen 
und für uns leicht erreichbar, ift nur auf einer Seite mit dichtem Geſtrüpp be- 
wachſen ſonſt aber ganz kahl und bietet daher außer einer herrlichen Rundſicht 
für uns den Vortheil einer leichteren Ueberſicht der Form und der Verhältniſſe. 
Er beſitzt einen, wenn auch nur kleinen Krater, und ein wohl erkennbarer Lava⸗ 
ſtrom zieht ſich von ſeiner öſtlichen Seite in das Thal der Nette hinunter. 
Der ganze Sattelberg beſteht aus Schlacken und verdankt ſeine Entſtehung den 
vulkaniſchen Kräften; er iſt gewiſſermaßen aus der Ebene hervorgewachſen. 
Er hat ſich aufgebaut theils aus den bei der Eruption durchbrochenen, mit 
emporgeriſſenen und kaum von der Hitze angegriffenen Geſteinen des Grund⸗ 
gebirges, theils aus den alsdann herausgeſchleuderten, geſchmolzenen Maſſen, 
die uns jetzt als Schlacken erſcheinen. Indem nun die Lava im Schlunde höher 
emporſtieg und in den aus Schlacken beſtehenden Trichter eintrat, wurde ſchließlich 
durch den gewaltigen Druck der Kraterkranz des Schlackenkegels durchbrochen, 
es öffneten ſich auch wol Seitenſpalten, die Lava floß ab und es entſtand ein 
Lavaſtrom. Bei dieſem Fließen folgte die mehr oder weniger zähe Maſſe den⸗ 
ſelben Geſetzen, wie andere Flüſſigkeiten; ſie ſuchte die Vertiefungen, ſtaute ſich, 
überſtürzte ſich wieder, ſchollenartig die zäheren Maſſen vor ſich hinſchiebend, bis 
ſie endlich die tiefſte Stelle, die Thalſohle der Nette, erreichte. In derſelben 
Weiſe, wie der Sattelberg, haben ſich alle übrigen Schlackenberge des Maifeldes 
über ihre Umgebung aufgebaut. 

Der Sattelberg iſt einer unſerer kleineren Vulkane und erreicht nur eine 
Meereshöhe von 295 m. Die meiſten Vulkane des Maifeldes übertreffen ihn 
an Höhe. So erhebt ſich unter anderen der Forſtberg bei Obermendig 559 m, 
der Hochſimmer bei Mayen 574 m übers Meer. Nur wenige, wie die Saffiger 
Vulkane und der Nickenicher Weinberg, ſind niedriger als der Sattelberg.“ 

Im Bogen bringt uns der Bahnzug weiter nach Station Kruft. Ein⸗ 
geſchloſſen ſind wir jetzt von vulkaniſchen Bergen, vom Krufter Ofen und vom 
Nickenicher Weinberg, vom Sattelberg und Korretsberg. Von links her winkt 
am Tönchesberg der Palas der Ruine Wernerseck, auf der ehemals Erzbiſchof von 
Falkenſtein feine alchemiſtiſchen Verſuche trieb, den Stein der Weiſen vergebens zu 
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finden. Wir verlaſſen jetzt das Thal der Nette, welche ſich nach Südweſten wendet, 
} um im Bogen an Mayen vorüber zu fließen, und fahren längs dem Hange des 
Krufter Baches, deffen Waſſer vom Laacher See geſpeiſt wird. Zur Linken liegt 
im Grunde die Frauenkirche, erbaut zu Ehren der „lieben Frauen Genovefa“, 
die hier an der Stelle, wo der Pfalzgraf Siegmund die wunderbar Erhaltene 
| wiederfand, begraben liegen fol. Noch foll fie, deren Geſtaltung Simrock auf 
Frouwa, Freya, die Gemahlin Wdoan's, zurückführt, hinter dem Hochaltar ſitzen 
und ſpinnen; aber nur Sonntagskinder vernehmen das Schnurren des Rädchens. 
Wir vernehmen nichts als den Nachklang altgermaniſcher Sage, welche auf 
halbhiſtoriſche Perſonen die Attribute des Mythus übertrug; die Götterſage 
ward hier zur Heiligenlegende; aus Sigfrid dem Drachentödter, dem nordiſchen 
Sigurd, wurde der Pfalzgraf Siegfried, den Genovefa, die Himmelsgöttin, 
unter Schmerzen gebar. 

Sieben Monate, die Zeit des Winters, verläßt ſie ihr Gemahl, der 
Sonnengott; unterdeſſen ſucht ſie Golo, der Winterrieſe, in ſeine Gewalt zu 
bringen, bis durch die Rückkehr des Sonnengottes der Winter vertrieben d. h. 
der Verräther entlarvt wird und die Erde neuen Segen hervorbringt. Es iſt in 
anderem Gewande die alte Märe der Sonnenkinder Romulus und Cyrus, 
Herakles und Wolfdietrich, die hier im Gewand der Genovefa und des Siegfried 
auf dem Maienfelde ſpielt. — Der Zug hält in Niedermendig. Nach Siid- 
weſten fährt die ſchon vollendete Bahnlinie über Cottenheim nach Mayen. 
Eine vom Bimsſtaube weiß gedeckte Straße bringt uns zu den Häuſerreihen des 
bekannten Ortes, deſſen Häuſer wie alle die der Umgegend aus Lava und 
vulkaniſchem Tuff erbaut ſind. Lange Wagenreihen begegnen uns mit mächtigen 
grauen Steinblöcken, dem nutzbaren Produkte der Lavabrüche, deren Terrain 
oberhalb des Ortes, in der Richtung auf den Laacher See liegt. Bei Jakob 
Hauck, einem biederen Bajuwaren und ſeinen beiden luſtigen Töchtern, von 
denen die eine blond und roſig, die andere ſchwarzlockig und braun, die beiden 
Typen der Rheinländerinnen vortrefflich darſtellen, erlaben wir uns am kühlen 
Trunke, hellfarbig und hochperlend, der ſeine eiſige Temperatur den tiefen 
Kellern von Niedermendig verdankt. Bevor wir in eines ſolchen Tiefe hinab⸗ 
ſteigen, wechſeln wir noch muntere Worte mit des Wirthes Töchterlein, die uns 
redſelig erzählt von dem Geſindetag, der hier am dritten Weihnachtsfeiertage 
ſtattfindet und an dem Hunderte von Mägden und Knechten aus der Pellenz 
zuſammenſtrömen, um ſich zu verdingen. Wie manche Hausfrau zu München und 
Stuttgart, zu Köln und Hamburg wünſchte ſich auch einen ſolchen Geſindetag! — 
Hinter dem Hauſe ſteigt die Straße dem nahen Friedhofe zu. Vor demſelben 

- zur Linken der nach Nordoſten in der Richtung auf Andernach führenden 
Chauſſee liegen die alten Niedermendiger in Reihengräbern begraben. „Am 
Heidenſtock“ heißt das Gemäuer, wo vor tauſend und mehr Jahren die chattiſchen 
Einwanderer mit Spatha und Scramasaxus, mit Lang- und Kurzſchwert, mit 
Schild und Lanze, mit Perlen und Ringen, mit Flaſche und Schüſſel zur ewigen 
Ruhe beſtattet wurden. Noch zeugen die ſilbernen Spangen und die ſtark ver⸗ 
goldeten, mit glänzenden Steinen (Almadinen und Saphiren) beſetzten Ziertheile, 
daß nicht ohne Glanz und Schimmer diefe germaniſchen Krieger einherſchritten. 
Der fränkiſche Kirchhof ſchließt ſich hier eng an die Begräbnißſtätte der Römer⸗ 
zeit an, von der rothglänzende Schüſſeln und hellklingende, gelbe Urnen in 
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Trümmern berichten. Schon die Römer und vorher die Trevirer wußten die 
geſchmeidige Lava zu Mühlſteinen zu benutzen, die Anfangs die Geſtalt eiförmiger 
Reibplatten hatten, bis der Südländer den nordiſchen Halbbarbaren den runden 
Mühlſtein an der Kurbel zu drehen lehrte. Wir wandern den nahen Lavabrüchen zu. 
Das Geſtein hat eine graublaue Farbe, erſcheint porös mit rauher Oberfläche, 
klingt faſt metalliſch und hat eine Reihe von grünen, blauen und rothen Ein— 
ſprengungen, welche ihren Urſprung kleinen Blättchen von Olivin und Nephelin, 
Hauyn und Sanidin, Magneteiſen und dem ſeltenen Melilith verdanken. Der Qaya- 
ſtrom floß hierher vor Jahrtauſenden vom Forſtberge herab, der oberhalb Ober- 
mendig ſeinen weiten Krater öffnet. Er mag eine Stunde lang und eine halbe breit 
ſein. Orientiren wir uns aus Blenke's Büchlein über den Betrieb der Lavabrüche 
und die Gewinnung der „Andernacher Mühlſteine“. Blenke ſchreibt S. 15—18: 

„Die intereſſanteſten Steinbrüche ſind unſtreitig die Lavabrüche von Nieder— 
mendig. Der Betrieb dieſer Steinbrüche iſt uralt. Sie ſind ſämmtlich unter— 
irdiſch, wie Bergwerke, da die Lava von einer 15—20 m Mächtigkeit halten- 
den Schicht von vulkaniſchem Sand, Bimsſtein und Löß bedeckt iſt und auch 
die oberſten 5—6 m der Lava (die ſogenannten Mucken, Siegel und das 
Geglöck) durchbrochen werden müſſen, weil ſie zur Bearbeitung untauglich ſind. 
Der brauchbare Stein, Pfeiler von 1½ —2 m Stärke, welche von den Arbeitern 
„Schienen“ oder „Stämme“ genannt werden, zeigt eine Mächtigkeit von 
5—20 m. Unter ihnen liegt eine weniger pfeilerartig abgeſonderte Lava, 
der Dielſtein; dann ſtößt man auf Thon. In jeden Bruch führt ein ſchräger, 
mit loſen Steinſtufen belegter Gang, welcher, obwol er durch lockere Maſſen 
geht, meiſtens nicht einmal angezimmert iſt. Oft muß man, in der Lavaſchicht 
angekommen, auf langen Leitern bis zur Sohle des Steinbruches hinabſteigen. 
Die Blöcke, welche zum Theil ſchon unten behauen werden, gelangen durch einen 
weiten Schacht mittels eines Krahnes an die Oberwelt und werden hier in den 
Steinhütten vollends bearbeitet. Die Oeffnung dieſer tiefen Schächte wird 
meiſtens nur von einer niedrigen Einfaſſung loſe auf einander gelegter Lavaſtücke 
umſchloſſen, und iſt daher bei der Beſichtigung derſelben Vorſicht nöthig. 

„Die Temperatur in den Lavabrüchen iſt eine ſehr niedrige. Es bildet ſich 
hier, wenigſtens in den zuſammenhängenden Gruben, von ſelber Eis und iber- 
dauert den Sommer. Als Urſache giebt von Dechen „die Verdunſtung des 
Waſſers und den Unterſchied im ſpezifiſchen Gewichte warmer und kalter Luft“ 
an. Er ſagt darüber Folgendes: „Wenn die äußere Luft, die gewöhnlich nicht 
mit Feuchtigkeit geſättigt iſt, in feuchte Räume dringt und ſich dort durch Ver— 
dampfung mit Feuchtigkeit ſättigt, ſo muß ſie ſich abkühlen, indem die Wärme 
zur Umwandlung des Waſſers in Dampf verwendet wird, und dieſe Abkühlung 
auch ihren Umgebungen mittheilen. Es iſt hier für die Mühlſteingruben noch 
der Umſtand zu berückſichtigen, daß in dieſelben Waſſer nur in geringer Menge 
eindringt und durch die Geſteinklüfte in dem Maße ſich entfernen kann, daß, 
ungeachtet kein künſtlicher Waſſerablauf hergeſtellt iſt, dennoch keine größeren 
Waſſeranſammlungen in der Grube entſtehen. Das zudringende Waſſer, welches 
durch das poröſe Geſtein hindurchgehen muß und hier fortdauernd mit der Luft 
in einer ſehr großen Fläche in Berührung tritt, wird aber ſchon in dem Maße 
durch Verdampfung abgekühlt, daß es in, einer ſehr niedrigen Temperatur in 
die Grube gelangt und bei ſeinem Durchgange die Maſſe des Geſteins bis zu 
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derſelben Temperatur abkühlt. Die andere Urſache iſt der Unterſchied in dem 
ſpezifiſchen Gewichte warmer und kalter Luft Die kalte Luft, die ſich im Winter 
in die Gruben hinabſenkt, kann im Sommer wegen ihres größeren ſpezifiſchen 
Gewichts dieſelben nicht wieder verlaſſen, oder wird nur durch die kälteſten 
Luftſchichten wieder erſetzt. Die vielen weiten Schächte, welche innerhalb einer 
beſchränkten Fläche in die Gruben niedergehen und deren Hängebänke ziemlich 
in gleichem Niveau liegen, begünſtigen während des Winters die Erfüllung der 
vielfach durch offene Durchſchläge und durch Klüfte mit einander in Verbindung 
ſtehenden weitläufigen Gruben mit Luft von der niedrigſten Temperatur, welche 
in dieſer Jahreszeit herrſcht. Denn diefe ift offenbar die ſchwerſte, und fie ver- 
drängt, indem ſie in die Schächte niederſinkt, die weniger kalte und daher leichtere 
Luft aus den Gruben. Da nun im Frühjahr bei zunehmender Temperatur der 
äußeren Luft kein Grund vorhanden iſt, daß dieſe die kältere ſchwerere Luft ver— 
drängt, da auch die eindringenden Waſſer keine höhere Temperatur mitbringen, 
ſo reicht eine geringe Menge des angeſammelten Eiſes hin, um ſo viel Wärme 
zu binden, daß die Lufttemperatur in den Bergwerken ziemlich nahe auf Null 
Grad bleibt und daß der größere Theil des Eiſes von einem Winter zum andern 
erhalten wird.“ 

„Die niedrige Temperatur in den Lavabrüchen von Niedermendig hat die 
Veranlaſſung gegeben, die ausgebeuteten Brüche als Bierkeller zu benutzen. 
Joſeph Gieſer, Verwalter der Brauerei der Brüdergemeinde zu Neuwied, war 
der Erſte, welcher den Verſuch machte, in den Niedermendiger Steinbrüchen 
Bier zu lagern. Es geſchah das im Jahre 1840. Im Jahre darauf wurde 
ein kleines Brauhaus im Orte Niedermendig von der Brüdergemeinde erbaut. 
Die jetzige große Bierbrauerei derſelben auf dem Grubenfelde über dem Keller 
wurde im Jahre 1856 angelegt. J. J. Gieſer, Brauereibeſitzer zu Neuwied, 
erbaute die erſte Brauerei auf den Steinbrüchen bereits im Jahre 1850. Seit 
dieſer Zeit iſt auf dem Grubenfelde von Niedermendig eine größere Anzahl von 
Brauereien entſtanden. Die Zahl der als Bierkeller jetzt in Benutzung ſtehenden 
Lavabrüche beträgt ungefähr dreißig.“ 

Eine ausgemauerte, lange Treppe führt in die Tiefe hinab. Eiſige Kühle 
empfängt uns drunten, wo einige Lampen die unterirdiſchen Kellerräume, die 
Kühlſchiffe, die Fäſſerreihen und die Lavaſäulen erhellen. Ein Trunk des 
glitzernden Gambrinusſtoffes geht wie ein Eisſtrom durch die Adern. — Wieder 
am Lichte, gehen wir zur Linken der Höhe des Kirchhofes zu. Von oben genießt 
man eine umfaſſende Ausſicht auf die Kraterkegel in weiter Runde. Im Weſten 
ragt empor der höchſte Vulkan der rheinischen Eifel, der Hochſimmer mit 574 m 
Meereshöhe. An ihn ſchließen ſich nach Norden der Forſtberg und der Tellberg, 
gen Often ſchließt die Fernſicht der Krufter Ofen ab. An ihm vorüber zieht 
der Blick zu den blauen Linien des Weſterwaldes, während der hohe Kamm im 
Süden dem Hunsrück angehört. Mitten durch das Grubenfeld mit ſeinen 
kraterähnlichen, mit Dorn und Strauchwerk überwachſenen alten Oeffnungen 
zieht der ſtaubige Weg nach Nordweſten dem Laacher See und ſeinen Höhen zu. 
Eine Mühle ſteht zur Rechten einſam am Wege. Hinter dem Hauſe ſammelt 
ſich das Waſſer des Mühlbaches in einem kleinen Weiher, und in der Schlucht 
dahinter mündet ein viereckiger, aus ſtarken Platten beſtehender Schacht. Dies 
ift der Abflußſtollen, den ſchon Abt Fulbert 1152—1177 zum Schutze des 
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Kloſters vor Ueberſchwemmungen angelegt hat. Die Familie von Delius ließ 
ihn 1842—1844 7 m tiefer anlegen. Am niedrigſten Punkte der Umſattelung, 
die den See umgiebt, zwiſchen Tellberg und Krufter Ofen, läuft dieſer Abzugs⸗ 
kanal, und ſeinem unterirdiſchen Laufe entlang ziehen auch wir die Straße, die 
bald durch jungen Buchenſchlag uns auf die Höhe der den See umſchließenden 
Umwallung bringt. Raſch ſteigen wir abwärts bis zu einer Wendung des 
Weges. Da liegt er vor uns der ſtille See, wie ein Auge des Himmels in azurner 
Bläue. Ein Kranz mit hochſtämmigen Buchen bekleideter Berge umſchließt im 
Kreiſe dieſes größte aller Maare der Eifel, das nie zugefriert und deſſen Ober⸗ 
fläche die Einwirkung der Gaſe kräuſeln und wirbeln läßt. Dieſe Maare ſind 
koniſche, trichterförmige Vertiefungen ehemaliger Kraterbecken, deren die Eifel 
eine Reihe enthält. Größere foler Becken find das Pulvermaar, das Holz- 
maar, das Meerfelder Maar, die drei Maare bei Daun; das größte derſelben 
bildet der vor uns liegende Laacher See. Er hat einen Umfang von 1 ½ Stunden, 
bedeckt 1400 Morgen (= ¼½35 Q.-Meile) und mißt bis 57 m an Tiefe; 265 m 
liegt er über dem Meere, 216 m über dem Rhein bei Andernach. Wie die Torf- 
bildung am Südufer beweiſt, dehnten ſich ſeine Ränder vormals weiter nach 
Süden aus. Der vor einem Menſchenalter angelegte Abflußſtollen nahm dem 
See ein Siebentel ſeiner Größe und gewann den Platz der Kultur. Wir biegen um 
die Ecke, und vor uns im grünen Kranze des dichtverſchlungenen Buchenwaldes 
erheben ſich die maſſigen Verhältniſſe des romaniſchen Domes, der dem See 
ſeine höhere Weihe verleiht. Auf dem romaniſchen Pfeilerbaſiliken-Oſtchor 
fit ein achteckiger Mittelthurm auf, während den Weſtchor ein ſchlankerer vier- 
eckiger Thurm krönt. Die Chorecken nimmt je ein hochſtrebendes, mit Galerien 
verſehenes Thurmpaar ein, ſo daß den impoſanten Bau ſechs Thürme ſchmücken. 
Der Gründer der an Länderbeſitz reichen Benediktinerabtei war Heinrich II., 
Pfalzgraf vom Rhein, deſſen Burg noch einige Trümmer am Oſtufer des Sees 
andeuten. Von feinen Beſitzungen am See nannte er fih „de lacu“, daher 
der Doppelname „Laacher See“. Mit ſeiner Gemahlin Adelheid legte er den 
Grund zum ſtillen Kloſter ſchon 1039. Bei des Pfalzgrafen Tod war eben 
der Grund gelegt, „fundamentum tantummodo“; nach längerem Zögern führte 
des Heinrich Stiefſohn, Siegfried von Ballenſtädt, den Bau 1110—1113 weiter. 
Es iſt dies der bekannte Pfalzgraf, der ſich zuerſt urkundlich Comes Palatinus 
Rheni, „Pfalzgraf bei Rhein“, zubenannt hat; heute noch führt der König von 
Bayern dieſen Titel. Erſt Gräfin Hedwig von Arras, die auf Burg Nickenich 
wohnte, vollendete den Bau, der 1156 vom Erzbiſchof Hillinus von Trier ein⸗ 
geweiht ward. Heinrich Otte glaubt bauliche Anhaltspunkte zu haben, daß zuerſt 
der öſtliche Theil, Altar und Querhaus, dann das weſtliche Querſchiff mit dem 
Grabe des Stifters, zuletzt das Langhaus und der Oberbau aufgebaut wurden. 
Die Abtei ward im Jahre 1802 zur Franzoſenzeit aufgehoben. Seit 1820 
gehörten die Gebäulichkeiten der rheiniſchen Familie von Delius an. Später 
kamen die Jeſuiten in den Beſitz der ganzen Anlage, und dieſe errichteten das 
ſchöne Hotel „Maria Laach“, ſowie das am nordöſtlichen Ufer blinkende Gebäude. 
Die romantiſch gelegene Kirche umgiebt nach Weſten ein von ſchlanken Säulen 
getragener Vorhof. Das Innere der Kirche iſt leer von Altären und Kanzeln, 
von Bildern und Schreinen: ein eigenthümlicher, melancholiſcher Anblick! Kapitäle 
mit mannichfachen Ornamenten von geometriſchen Figuren und Arabeskenwerk 
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tragen das gelbgetünchte Langhaus. Den einzigen monumentalen Schmuck des 
gewaltigen Raumes bildet das Grabmal des Stifters, der im Weſtchor unter 
einem Säulenbaldachin ruht. Ein buntes Holzbild mit blonden Locken ſtellt 
den Leib des Pfalzgrafen dar. Du magfit noch die mit Donnerſtimme ant- 
wortenden Wände auf die Kraft der Akuſtik prüfen oder einen der Thürme 
beſteigen und See und Berg, Kloſter und Wald ausgebreitet vor dir in ſtiller 
Harmonie bewundern. Dann führt uns der ſtille Weg zum Refektorium des 
Gaſthofes „Maria Laach“; und nach leiblicher Stärkung mit Neuwieder Brüder— 
bier und weſtfäliſchem Schinkenbrot wollen wir nachſehen, was Blenke über den 
geologiſchen Charakter des Laacher Seebeckens ſchreibt. 
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Kloſter Laach am Laacher See. 


„Nicht leicht möchte in Deutſchland eine zweite Gegend zu finden ſein. 
welche in geognoſtiſcher Beziehung ſo ſehr unſer Intereſſe in Anſpruch nähme, 
als der Laacher See und feine Umgebung. Ungefähr 265 m über dem Meere, 
216 m über dem Nullpunkte des Rheinpegels bei Andernach gelegen; gefaßt in 
den Rahmen dichtbewaldeter Höhen, welche fih hier fanft gegen ihn neigen, 
dort ſchroff in denſelben hinabtauchen, bildet dieſer See, ein Spiegel von 
2 Stunden im Umfange, den Mittelpunkt der Vulkanität des Maifeldes. Dieſes 
vulkaniſche Gebiet liegt in dem Dreiecke, welches von Moſel, Rhein und Vinxt⸗ 
bach, der ſich bei Rheineck in den Rhein ergießt, begrenzt wird. Daſſelbe wird 
von der Nette, dem Brohlbache und den kleinen Nebengewäſſern beider durch— 
ſchnitten. Einſt ein Buſen des großen Neuwieder Gebirgskeſſels, iſt heute das 
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Seebecken rings durch Höhen abgeſchloſſen, welche in grauer Vorzeit durch 
vulkaniſche Kräfte entſtanden ſind und nebſt anderen Bergen unſeres Gebietes 
theils bedeutende Lavaſtröme, theils gewaltige Tuffmaſſen in ihre Umgebung 
ergoſſen haben, bis endlich das Seebecken, ſelbſt zum Krater geworden, die 
ungeheuren Mengen von Bimsſtein und vulkaniſchem Sande hervorſchleuderte, 
deren Lager durch ihre Mächtigkeit und meilenweite Verbreitung mit Recht 
unſer Staunen erregen. Heute ſchauen dieſe Feuerberge friedlich auf den See 
hinab, und den Beſucher umfängt tiefe Waldesſtille; aber es erinnert jeder Stein 
an die Zeit der gewaltigen Naturereigniſſe, welche hier ſtattgefunden haben, und 
die zahlreichen Ausſtrömungen von kohlenſaurem Gaſe, welchen wir hier begegnen, 
ſind der Nachhall der früheren vulkaniſchen Thätigkeit.“ — 

Das muntere Bauernmädchen von Wehr oder Volkerfeld hat uns jetzt noch 
eine friſche Flaſche kühlen Niedermendiger Gerſtenſaftes gebracht; wir werfen den 
Blick auf die in der Mittagsſonne erglänzende Fläche des Zauberſees, dann 
zurück auf der Kirche hochragende Doppelthürme, auf des Kloſtergartens ſtille 
Gänge und den dichten Haag, der im Halbkreiſe die mönchiſche Niederlaſſung 
umgiebt. Und wieder fällt vom Glaſe der Blick auf das Büchlein und weiter 
leſen wir auf S. 39—41: 

„Der Laacher See iſt von einem Kranze von Höhen umgeben, welche theils 
aus Thonſchiefer beſtehen und der devoniſchen Formation angehören, alſo ein 
ſehr hohes Alter beſitzen, theils vulkaniſchen Urſprungs, mithin viel jünger als 
die erſteren ſind. Wir haben uns daher das Keſſelthal des heutigen Sees in 
der Zeit vor der vulkaniſchen Thätigkeit als einen Einſchnitt oder Buſen des 
großen Neuwieder Beckens zu denken, aus welchem das heutige Seebecken durch 
vollſtändigen Abſchluß hervorgegangen iſt. 

„Im Norden erhebt ſich der Veitskopf mit ſeinem nach Weſten geöffneten 
Krater. Ein Lavaſtrom iſt von ihm nach dem jetzigen See zu, ein anderer, 
ſehr bedeutender, in das Gleeſer Thal hinuntergefloſſen. Im Weſten wird der 
See durch den Laacher Kopf begrenzt, im Südweſten ſteigt der Rotheberg 
in der Waſſerſcheide des Seebeckens empor und beſitzt einen nach W. offenen 
Krater. Er liegt nicht dicht am See, ſondern tritt etwas nach W. zurück. Von 
ſeinem ſüdlichen Fuße zieht ſich eine Schlucht nach dem See herab, und in 
derſelben fließt ein kleiner Bach, das einzige Gewäſſer, das ſich in den See 
ergießt. Im S. bildet der Tellberg, ebenfalls etwas weiter vom See entfernt, 
die höchſte Spitze; in SO. tritt der Krufter Ofen dicht an den See heran. 
Der übrige Theil der öſtlichen Begrenzung wird von Devonſchiefer gebildet, 
der ziemlich ſteil in den See hinabfällt. Die hier genannten Vulkane, ſämmtlich 
Schlackenberge, bedeckten mit ihren Produkten die devoniſchen Ränder des Laacher 
Buſens und trugen weſentlich zum Abſchluß deſſelben bei. Vollendet aber wurde 
er erſt durch die trachytiſchen Tuffe. Dieſe, weit jünger als die Laven, finden 
ſich beſonders an der Südſeite des Sees und bilden die niedrigen, durch viele 
kleine Schluchten von einander getrennten Hügel der Dellen und Korbüſche. 
Aus dem ſpäter innerhalb dieſer Umwallung entſtandenen Krater wurde die 
ungeheure Menge von Bimsſteinen und vulkaniſchem Sande geworfen, welche 
meilenweit nach SO. flog. Die Gehänge und Schluchten um den See herum 
ſind mit dieſem jüngſten der vulkaniſchen Produkte hoch bedeckt, wie wir dies in 
allen zum Seebecken führenden Hohlwegen beobachten können. 
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Der See wird rings von bedeutenden Tuffmaſſen und vulkaniſchem Sande 
umgeben. In letzterem zumal findet man die berühmten Auswürflinge oder 
Leſteſteine, reich an zum Theil ſehr ſeltenen Mineralien. Sie ſind es, welche 
die Mineralogen aus weiter Ferne hierhin ziehen. Eifrig durchforſchen dieſelben 
jede Stelle, wo der vulkaniſche Sand oder graue Tuff aufgeſchloſſen iſt, emſig 
zerſchlagen ſie die in den Hohlwegen und Ackerfurchen liegenden, meiſtens ovalen 
Steine, um deren Inneres zu prüfen.“ 

Das Gebiet der Laacher Auswürflinge wird ungefähr von einer Linie 
begrenzt, welche man vom Laacher Rotheberg weſtlich an Glees vorbei nach den 
Kunksköpfen, Nickenich, Kruft, Niedermendig bis wieder zum Rotheberg ziehen 
kann. Auch auf dem Grunde des Sees ſowie im Nette- und Rheinthal findet 
man ſolche Auswürflinge. Die Findlinge vom See ſind vorherrſchend Olivine; 
in den Baſalten und Doleriten, ſowie in der trachytiſchen Hauptmaſſe ſind 
Sanidin, Zirkon, Spinell, Melanit, Granat, Korund, Apatit und andere ſeltene 
Mineralien verborgen. Die Seeufer werden darnach von den Bonner Stein— 
kundigen unterſucht; zu Poppelsdorf bei Bonn und zu Neuwied im Muſeum 
des „Vereins für Naturkunde“ iſt die größte Sammlung dieſer Geſteine ver— 
einigt.“ So belehrt uns das gelehrte Büchlein. — 

Nach der eingenommenen Stärkung des Körpers und des Geiſtes rufen 
wir den Fährmann und laſſen uns überſetzen über die Tiefe des ſtillen Sees. 
Aus dem Waſſer taucht die weiße Blüte der Seeroſe, Nymphaea alba, hervor, 
und am Ufer erfreute unſer Auge das niedliche Blatt der Parnassia palustris, 
des Sumpf-Einblattes. 

Zwar vernehmen wir am hellen Nachmittage nichts von den wunderſamen 
Geiſterklängen, die Friedrich Schlegel, der große Romantiker, aus den Ruinen 
der verſunkenen Burg gewahr wurde, auch den Nix können wir nicht ſehen, 
den Simrock beſingt: 

„Da unten grün am Leib, 
Da ſitzt der Nix und lauſcht, 
Ob ihm ein ſterblich Weib 
Hier hoch vorüberrauſcht —“, 
allein die Poeſie des blauen Meerauges erfaßt Jeden in der Seele, der für die 
Schönheit und die Stille dieſes Erdenfleckes den geſunden Sinn mitbringt. 
Meldet auch Hermann Grieben von älterer Schönheit des See's: 
„Der ſoll vor alten Zeiten, bevor man ihn zum Rhein 
Verſucht hat abzuleiten, noch ſchön geweſen ſein. 
Gefüllt bis hoch zum Rande, von Bergen rings umſtellt, 
So war im ganzen Lande ein Wunder dieſer Welt.“ 

Der duftende Wald mit ſeinen ſtämmigen Eichen- und Buchenrieſen, das 
in der Sonne glitzernde Gewäſſer mit ſeiner azurnen Bläue, die lauſchige Ruhe, 
der Anblick des verlaſſenen Domes, des vereinſamten Kloſters, die ganze Scenerie 
ruft in uns wach den Gedanken der Melancholie und der Abgeſchloſſenheit, wie ihn 
in düſterem Gewande vielleicht nur noch in den Vorbergen der Alpen der finſtere 
Walchenſee hervorzubringen vermag. Kein Wunder, daß die Sage am ganzen 
Keſſel ſpukt, und daß die rheiniſchen Dichter, wie Simrock und Wolfgang Müller, 
dem See ihren poetiſchen Tribut abſtatten mußten. — Am jenſeitigen Ufer des 
Sees, wo der Weg nach Waſſenach aufſteigt, liegt am Fuße des Veitskopfes 
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die Mofette. Aus einem trichterförmigen Loche jteigt das Kohlengas, das fich 
auf dem Seeſpiegel in Blaſen bemerkbar macht, zu dem Beſucher empor. 
Früher vor dem letzten Abſtich waren ſeine Wirkungen noch tödlich; man fand 
ſtets Käfer und Würmer darin, die in der Gasatmoſphäre erſtickt waren, jetzt 
bemerkt man kaum dieſe Spur noch nicht erloſchener vulkaniſcher Thätigkeit des 
Erdbodens. Die Säuerlinge in der ganzen Umgebung des Sees ſind gleichfalls 
als die Wirkungen der unterirdiſchen Aktion aufzufaſſen. — Wir ſteigen den ſteilen 
Pfad zu dem 400 m hohen Veitskopf, einen ausgebrannten Vulkane, hinan. 
Ausgebreitet wie eine Karte liegt vor uns die Linie der ganzen Eifel von der Moſel 
bis weit unterhalb Bonn. H. Grieben beſchreibt den Blick mit folgendem Vers: 


„Schloß Olbrück, du biſt gerne mit einem Gruß bedacht! 
Euch wink' ich auch du ferne Nürnburg und hohe Acht. 
Doch unten tief im Grunde, wie ein geheimes Weh 

Um ſchwerſte Herzenswunde verſchwiegen liegt der See.“ — 


Ein bemooſter Fußpfad führt nach dem auf dem Hochplateau liegenden 
Walddörfhen Waſſenach. Zur Linken führt der Pfad hinauf zu den den 
Mineralogen wohlbekannten Kunksköpfen und dem an Säuerlingen reichen 
Burgbrohl. Ein ſteiler Weg bringt uns raſch hinab zu dem im Laubwald ver- 
borgenen Bad Tönnisſtein. Vorher treffen wir auf das in Trümmern liegende 
Kloſter Antoniusſtein, welches vormals bis 1802 Karmeliter beherbergte. 
Schon im 16. Jahrhundert war der mit Natronſalzen ſtark verſetzte Brunnen 
von Bad Tönnisſtein, das von Antonius den Namen erhalten hat, wohl bekannt. 
Joſeph Clemens, Kurfürſt von Köln, war der Gründer des von Niederrhein⸗ 
ländern und Holländern ſtark beſuchten, idylliſch gelegenen Bades. Wir probiren 
das unter einem von Säulen getragenen Tempelchen hervorſprudelnde Waſſer, 
deſſen Ablagerungen den Boden roth färbt und ſtimmen dem Dichter bei: 

„Hier finden ſich im Thale viel Leutchen ein zur Kur, 
ch ſelber nun erfahr' es, wie ſchön die Waldnatur.“ 

Den Kurfürſtenweg wandeln wir aufwärts dem nahen, bekannten „Heil 
brunnen“ zu. In Tauſenden von Krügen ward ſein heilkräftiges Waſſer verſandt, 
bis die Konkurrenz mit dem nahen Apollinarisbrunnen der Füllung Eintrag that. 

Beim Heraustritt aus dem lieblichen Thälchen, in das der Heilbrunnen 
fein Waſſer fendet, erhebt fih vor uns ein hochragendes, weißgetünchtes Schloß, 
die Schweppenburg. An Stelle einer älteren Burg wurde das maſſige 
Gebäude mit ſeinen vielen Stockwerken 1630 erbaut. 

Wir wandern jetzt das Brohlt hal entlang an den Traßbrüchen vorüber mit 
ihren tiefen Höhlungen in den Wänden des Thales. Der Traß beſteht, wie der 
Bimsſtein, aus einer feinzerriebenen trachytiſchen Maſſe. Er enthält viel Bimsſtein, 
Grauwackenſtücke und Lavatrümmer, auch verkohlte Baumſtämme und Blätter⸗ 
abdrücke ſind eingeſchloſſen. Letztere gehören jetzt noch lebenden Arten an; die 
Bäume ſcheinen auf derſelben Stelle zu ſtehen, wo ſie vor Jahrtauſenden einſt 
wuchſen; die Zweige ſind oft geknickt und thalabwärts gerichtet. Nach den Funden 
Schaaffhauſen's im Moſelthale, wo unter vulkaniſchen Auswürflingen, unter einem 
Lager von Bimsſtein, eine Kohlenſchicht von 2 m Durchmeſſer fih fand, nach einer 
Mittheilung des Tacitus, wonach im erſten Jahrhundert n. Chr. ein unterirdiſches 
Feuer die Umgebung von Colonia Agrippinae verwüſtete, nach dem Funde eines 
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Hufnagels mitten in einem Lavablock bei Plaidt, wird man die letzten Ausbrüche der 
rheiniſchen Vulkane noch gleichzeitig mit der Anweſenheit des Menſchen, ja bis 
weit in die hiſtoriſche Zeit herein anſetzen müſſen. Wie ſchwache Kunde haben 
wir aus dem Mittelalter von den Naturerſcheinungen und den Prodigien? 
Wer kam in die Wüſten der Eifel, um die Folgen von Erdbeben oder den Erguß 
von Schlammvulkanen zu kontroliren? Das war ja Teufelsſpuk und böſer 
Geiſter Werk in der Finſterniß damaliger Zeitläufte! 


Dieſer Traß nun, der ſeine Lager beſonders im Brohlthale, dann bei Kruft, 
Kretz und Plaidt ausbreitet, alſo in der Nähe des Laacher Sees, iſt nicht anders 
entſtanden, als durch einen Schlammerguß aus dem Centralvulkan, deſſen Krater 
im Laacher See erhalten geblieben iſt. Vom Randgebirge des Laacher Keſſels 
ergoß ſich vor Zeiten ein gewaltiger, nicht beſonders heißer Strom geſchmolzener 
Geſteine durch das Gleesbachthal und das Tönnisſteinerthal. Bei Burgbrohl und 
Tönnisſtein ſtauten ſich die geſchmolzenen Maſſen und gelangten dadurch in den 
oberhalb Burgbrohl gelegenen Theil des Brohlthales wie in das Heilbrunner 
Thälchen. Der Brohlbach ſchnitt ſich ſpäter tief in die Schlammausfüllung 
ſeines Bettes ein und legte ſo die Traßlager dem gierigen Menſchenkinde blos. 
Traß iſt nur ein anderer Name für Tuffſtein oder Duckſtein. Beim Durch⸗ 
wandern des engen, von hohen Wänden eingefaßten Thales bemerken wir 
Felspartien von gelblicher Farbe, welche hier und da ſtatt des Schiefers und der 
Grauwacke auftreten, aber nicht die Höhe der Schieferwände erreichen. Aus 
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den Höhlungen in ihnen ward der Tuffitein bereits herausgegraben, an anderen 
ſehen wir, wie die Arbeiter den maſſigen, gelblichgrauen Stein in Brocken los— 
brechen. Auf Mühlen, welche im Thale verſtreut liegen, wird der Tuffſtein 
fein zermahlen, um dann in Beuteln das Thal hinab nach Brohl gefahren und 
dort nach dem Niederrhein verladen zu werden. Die Holländer verwenden ihn 
bei ihren Waſſerbauten zur Herſtellung des hydrauliſchen Mörtels, der ihnen 
die Ziegelſteine bindet, aus denen ſie ihre Städte und Dämme, ihre Kirchen und 
Feſtungen thürmen. Neuerdings darf, aus Vorſorge gegen Verfälſchung, der 
Tuffſtein nur im Orginalzuſtande nach den Niederlanden verſandt werden; auf 
eigenen Mühlen werden die Brocken dann dort unter Staatskontrolle zum 
bindenden Staub vermahlen. Aus dem Tuffſtein wurden in früheren Jahr— 
hunderten am Mittelrhein ganze Gebäude aufgeführt; ſo beſteht die Apollinaris— 
kirche zu Remagen aus dieſem Geſtein. Schon die Alles benutzenden Römer 
kannten und bauten im Brohlthale die Tuffſteinbrüche. Ueber 20 römiſche 
Inſchriften ſind bekannt, welche man im Brohlthale, zu Burgbrohl, Tönnisſtein, 
in der Schweppenburg, zu Brohl ſelbſt auf Altären und Säulen, auf Grab- 
ſteinen uud an den Felswänden aufgefunden hat. Meiſt find fie dem Schutz- 
patron der Steinmetzen und der Steinbrucharbeiter, dem Hercules Saxanus, 
geweiht. Einige Gelehrte dachten bei dem Namen Saxanus an den Germanen— 
gott Sarndt, andere bringen den Beinamen mit mehr Recht mit saxum, der 
Fels, in Verbindung. Simrock erinnert an den hammerſchwingenden Donner— 
gott Donar oder Thoͤr, der dem Hercules in der deutſchen Mythologie gleich— 
geſetzt wird. Wie er, tragen die Bergleute noch heute den Hammer als Symbol; 
das zweite Zeichen, das Eiſen, deutet dann auf das Geſtein oder das Schwert 
des Gottes. Ein auf der Schweppenburg von Epheu umrankter Stein trägt 
nach Freudenberg folgende Umſchrift: 

HER CVLI. SAX AN 

O. SAC RVM VEX 

esd XXII 

PR-QVI:SVNT:SVB 

CVRA - KrAPRIEET 

1 
Unter ſolchen Erinnerungen an der Römer Handwerk gelangen wir an ein 
Brückchen, das uns aus der dicken Staubatmoſphäre, in der wir wandelten, längs 
dem Mühlbache und ſeinem plätſchernden Waſſer nach Brohl führt, dem Hauptlade— 
platze für Tuffſteine. An einer dampfenden und puſtenden Papiermühle vorbei 
und einem Laden, der die lakoniſche Inſchrift zeigt: 
„Bingener Brod verkaufen“, 

gelangen wir bald auf die linksrheiniſche Hauptſtraße und bekommen den Vater 
Rhein, drüben Rheinbrohl mit ſeiner hochragenden Kirche und droben den 
Grauwackenbrocken, auf dem Hammerſtein ruht, in wohlthuende Sicht. Bei 
Peter Bröhl, deſſen Name wie der zweite Nonn (von Nonus oder Nonnius 
abzuleiten) hier im Orte gäng und gäbe iſt, haben wir Gelegenheit den dick 
aufgelegten Traßſtaub mit „Niedermendiger“ hinabzuſpülen und bis in die 
dämmernde Nacht hinein mit dem alten geſprächigen Herrn ſich zu unterhalten von 
Brohls Induſtrie und Aufſchwung, bis die leiſe anſchlagenden Wellen des Stromes 
uns das Schlummerlied fingen zum Schlaf nach weiter Wanderung. Valete! — 


Burtſcheid. 


Die hahe Wenn und ein Cuklopenkhal der Eifel. 


Der Blick von Aachen. — Die Weberei Eupens und Aachens. — Die hohe Venn. — 
Die Wallonen. — Malmedy. — Montjoie. — Die Monſchauer. — Puſtenſöhne. — 
Geologiſche Beſchaffenheit der hohen Venn. — Cornelimünſter. — Das Cyklopenthal. — 
Stollbergs und Aachen⸗Burtſcheidts Induſtrie. — Die Kohlenbecken des Jadethales 
und des Wurmreviers. — Stollberg. 

Tief ernſt und ſtumm und kalt iſt hier die Welt 

In dieſen öden, unfruchtbaren Weiten; 

Leblos liegt ſelbſt das blaue Himmelszelt, 

Du glaubeſt über Trümmer nur zu ſchreiten. 

Es ſcheint, als klage ſelber die Natur, 

Daß ſie erlebt hier eh'mals ſchön're Zeiten. 

Schmückt auch ein Baum das Thal, die Flur, 

Siehſt du vom Berge reiche Länderſtrecken: 

Das Alles gleicht den Epheuranken nur, 

Die liebend grün ſich um Ruinen ſtrecken. 

Mit dieſen Worten ſang einſt Wolfgang Müller das Klagelied der ver— 
waiſten Natur der hohen Venn. Ueber dieſes tiefſtumme, nebelumflorte Grab 
des animaliſchen wie botaniſchen Lebens führt uns heute die Wanderung. Doch 
nicht ſofort wollen wir uns in dieſe trojtloje Einöde verſenken, die höchſtens das 
Geſchrei eines darüber herziehenden Raubvogels oder die Spur eines verirrten 
Ardennenwolfes belebt, ſondern erſt noch wollen wir durch das Licht des Lebens 


und das Reich der Arbeit ſchreiten. 


Wenn man auf dem Lousberge bei Aachen ſteht, den der Teufel in Geſtalt 
einer aufgerollten Sanddüne dorthin geſchleppt hat, um aus Rache die Stadt 
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Aachen damit zu überſchütten, ſo hat man einen wunderſchönen Blick in die 
Landſchaft gen Süden, ganz beſonders aber dort an der Stelle, wo die Fran— 
zoſen die Pyramide aufrichteten, um das ihnen vermeintlich von Rechts wegen 
zukommende ſchöne Stück Rheinland beſſer vermeſſen zu können. 

Links, alſo oſtſüdlich, ſehen wir in einer ſtarken Stunde Entfernung ſtets 
eine beträchtliche Rauchwolke emporſteigen, gleich einem Waldbrande. Ja, dort 
brennt es auch immerwährend, aber nur auf den Eſſen, unter den Gießſchloten 
und unter den Rieſenleibern der Dampfgiganten des Jadethales, Stollbergs 
und Eſchweilers. Nach Weſten hin gewendet, blicken wir auf bewaldete Höhen 
und grüne Triften, die von buntſcheckigen Kühen theilweiſe bevölkert ſind. 
Geradeaus über die Stadt hin, in ſüdlicher Richtung, ſchließt ein blaues Hügel— 
land den Blick, auf dem wir ebenfalls Wald und grüne Triften vermuthen. 
Doch dieſes iſt eine Täuſchung gleich der, welche die Pyramide hoch auf den Sand— 
berg aufbaute. Denn dort oben ift weder Wald noch Strauch, nur eine unab— 
ſehbare Moorfläche, vielmehr ein Moorberg, von 28 km Länge, 12—18 km Breite 
und einer Höhe von 672 m am höchſten Punkte über dem Meeresſpiegel. 
Dort erſchallt weder Amſelſang noch Nachtigallenſchlag, ſondern nur das ein— 
tönige Gequake der Fröſche und das Geſchrei der Unken. Im Frühjahr, wenn 
längſt hier um uns her die holde Natur in ihrem grünen, neuen Kleide lacht, 
ſo ſagt uns dort ein weißer Streifen, gleich dem Eisblick des Nordens, daß dort 
ihr Weckruf noch nicht gehört wurde. Denn dort ſchläft der Winter noch unter 
ſeiner Schneedecke. Dort iſt die hohe Venn, das Sibirien des Rheinlandes! 

Dieſes Hochmoor ſteht jedoch mit dem Heilquellenreichthum Aachens und 
Burtſcheids wahrſcheinlich in engſter Verwandtſchaft, iſt vielleicht gar der 
Erzeuger davon. Auch hat es trotz ſeiner troſtloſen Oede wieder ſeine wilden 
Schönheiten, die es wol berechtigen, in den Kreis der Merkwürdigkeiten des 
deutſchen Landes mit hineingezogen zu werden. Nicht umſonſt hat Eugen 
Bracht ſeine ſtilvollſten Bilder der öden Heide und ihren zarten Farbentinten 
abgelauſcht, die uns auf den Ausſtellungen entzücken. So ſei denn unſere heutige 
Wanderung erſt zu dem gewerbfleißigen Eupen, dann über das Moorgebiet der 
hohen Venn zu der Oaſe im Schnee, dem lederbereitenden Malmedy, von da 
über Montjoie, der buckſkinerzeugenden, in das Cyklopenthal der Jade hinab 
nach Stollberg, wo uns die Schienenlinie der Köln-Aachener Bahn wieder mit 
der Innen- und Außenwelt verbindet. 

Keuchend führt uns das Dampfroß gen Weſten die ſcharfe Steigung nach 
Ronheide hinauf. Ein letzter Blick nach der alten Kaiſerſtadt, und der Aus— 
läufer der Karlshöhe hüllt uns in ſeinen Tunnel. Bei Station Aſtenet macht 
ſich ſchon der Charakter des Niederlandes geltend. Schöne Viehherden weiden 
auf den meiſt mit lebenden Hecken umzogenen Wieſen. An der belgiſchen Grenze, 
in Herbesthal, welcher Name ung fon die Grenzſcheide zweier Sprachen ver- 
räth, fährt die Bahn in einem Spitzwinkel nach Eupen. Das Gemiſch der 
dortigen, mit welſchen Lauten untermengten Volksſprache, ſagt uns ſofort, daß 
wir uns hier ſehr weit entfernt von dem Herzen des deutſchen Vaterlandes befinden, 
und daß ſein Pulsſchlag nur noch mit ſchwacher Kraft das Blut des Deutjch- 
thums in dieſe peripheriſchen Adern treibt. Aachens Kriegerdenkmal belehrt uns 
allerdings, daß der Kreis Eupen keineswegs der letzte war, als es galt, Gut 
und Blut gegen welſchen Uebermuth auf den Altar des Vaterlandes zu legen, 
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auch ſpricht die gebildete Klaſſe hier meiſtens im Umgange mit Auswärtigen 
ein ziemlich gutes Deutſch. Im Verkehr der Familie iſt dagegen das Walloniſche 
das vorherrſchende Idiom. Vor uns im Thale liegt der nördliche Theil der 
Stadt, der dem ſüdlichen, im andern Thale über den Berg hinüber durch eine 
Häuſerreihe die Hand reicht. Ein Blick von dieſem Berge nach hüben und drüben 
belehrt uns, daß die Stadt ihre 15,000 Einwohner faſſen kann, denen ſechs katho⸗ 
liſche und eine evangeliſche Kirche für die gläubigen Herzensbedürfniſſe ſorgen. 


Eupen. 


Ein Landrathsamt, ein Amtsgericht, ſchöne Schulen und dergleichen ſorgen für 
das weltliche Wohl der Stadt. Hohe, aus den Thälern hervorſtrebende Fabrik⸗ 
ſchornſteine, ausgebreitete, mit Tuch behangene Stellagen, die blau und grün 
gefärbten Wellen der Wenze ſagen uns, daß wir uns hier inmitten einer fleißigen 
Textilinduſtrie befinden. 

Die im Jahre 1614 aus Aachen ausgewieſenen Proteſtanten trugen ihren 
Fleiß und ihre Kraft auch in das Eupener Thal. Die Tuchweberei war hier 
bald im beſten Schwunge. Als ſpäter John Cockeril's Spinnmaſchine ihre 
techniſchen Triumphe feierte, waren die Eupener Fabrikanten die erſten, die ſie 
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in ihren Spinnſälen aufſtellten. Als 1840 die Mule-Jennies und 1860 gar 
die Selfaktors folgten, waren die Eupener Firmen wieder die erſten, die ſich 
dieſe damaligen Wunder der Mechanik dienſtbar machten. Aachen und Burt⸗ 
ſcheid ſowie Montjoie folgten, und im Jahre 1876 arbeiteten ſchon im Regie— 
rungsbezirk Aachen allein 63,694 Selfaktors (ſelbſtthätige Spinnmaſchinen) und 
329,123 Handmule-Feinſpindeln. Da durfte man ſagen: 


Alte Zeit, wo gingſt du hin, Abends kamen Klaus und Hans, 
Weit aus Dorf und Städtchen, Nach den Mädels ſehen, 

Wo noch ſaß die Spinnerin Und Kathrin', die dumme Gans, 
Summend an dem Rädchen, Mußt' den Haſpel drehen. 

Wo die Spindel ſchwirrt und ſchnurrt, Selbſt geſponnen, ſelbſt gemacht, 
Unterm Stuhl der Kater knurrt, War die beſte Bürgertracht; 
Spielend mit dem Fädchen. Heut' iſt's drum geſchehen. 


Mit der erhöhten mechaniſchen Spinnkraft hob ſich auch in gleichem 
Maße die mechaniſche Webekraft. Im Jahre 1850 wurde die Handweberei in 
glatten Stoffen von der mechaniſchen Weberei ſchon gänzlich verdrängt. Am 
1. Dezember 1875 zählte der Regierungsbezirk Aachen neben 1856 Stück Kraft⸗ 
ſtühlen ſchon 2910 Handſtühle ohne und 2420 Stühle mit Jacquardeinrichtung, 
von denen das größte Kontingent auf Eupen und Montjoie fiel. 

Nach Auftreten der Dampfmaſchine machte ſich überhaupt auf dem Gebiete 
der Weberei und Spinnerei gleich eine große Konzentration um fie als Mittel- 
punkt geltend. Die früheren ſelbſtändigen kleineren Weber und Spinner traten 
allmählich mit Aufgabe ihrer Selbſtändigkeit in den Arbeitsſaal, wo fie der Auf- 
ſeher mit der Uhr in der Hand erwartete. 

Wenn wir zurückſehen in die alte Zeit, ſo bildeten beſonders die Tuchweber 
eine beträchtliche Macht. Aachen mußte ſchon im Jahre 1150 mit Rückſicht 
auf die vielen Weber, Wollkämmer und Walker erweitert werden. Aus Holland 
und Flandern war die Tuchinduſtrie herübergekommen und hatte ſich in Aachen 
und Köln niedergelaſſen. Der Uebermuth der Wollenweberzunft in Köln, die 
über 30,000 Webſtühle verfügte, erregte 1368 und 1372 (nach Anderen 1371) 
blutige Aufſtände. In dem letzteren Jahre wurde in Köln auch die berühmte 
Weberſchlacht geſchlagen. Die Weber erlagen, ihr Zunfthaus am Heumarkt 
ward geſtürmt und niedergeriſſen, 34 der Hauptunruhenſtifter wurden hin⸗ 
gerichtet, und die anderen Betheiligten wanderten aus, nach Andernach, nach 
Bonn, die meiſten aber nach dem Wupperthale, wo ſie den Grund zu der 
heutigen großartigen Wollinduſtrie legten. Aachen zählte damals auch 20,000 
verheirathete Weber, dieſe behaupteten aber dort das Feld. Auch nach dem 
Mittelalter entwickelte ſich die Tuchinduſtrie in Aachen und Umgegend zu immer 
größerem Glanze. Da jagten, wie ſchon geſagt, im Jahre 1614 die Aachener 
ihre proteſtantiſchen Werkgenoſſen aus der Stadt, deren Nachkommen ihnen nun 
in Vaels, Eupen und Montjoie eine ſchneidige Konkurrenz machen. 

Ganz beſonders hob ſich die Tuchinduſtrie des heutigen Regierungsbezirks 
Aachen unter der franzöſiſchen Okkupation, die Gewiſſens- und Gewerbefreiheit 
brachte. Im Jahre 1784 betrug der Werth der Aachener Wollenfabrikation 
5½ Millionen Francs, im Jahre 1806 überſtieg er ſchon 9 Millionen. Durch 
den Anſchluß an Frankreich war die uralte Handelsverbindung mit Frankreich, 
Spanien und Italien mehr als je geſichert. Napoleon ſelbſt, der für die Stadt 
Karl's des Großen perſönliches Intereſſe zeigte, aus Gründen, die klar wurden, 
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als Karl's Statue bei der Geburt des Königs von Rom herum getragen wurde, 
hob die Aachener Induſtrie nach Möglichkeit. Als ſpäter die Rheinlande der 
preußiſchen Krone zufielen, traf die Induſtrie Aachens und der Grenzſtädte 
Anfangs ein empfindlicher Schlag. An der Grenze verſperrten faſt unüberſteigliche 
Zollſchranken die Wege nach den ebengenannten Ausfuhrgebieten, und die ſeit 
Dezennien jo einträglich geweſene Kundſchaft ging verloren. 

Im Inlande des Deutſchen Bundes wechſelten die Farben der Barriere— 
bäume allerorten, und jede andere Grenzfarbe ſetzte auch wieder eine eigene 
Zollausgabe voraus. Bei dem Uebergang über die Elbe, alſo im Innern 
Preußens, mußten Aachen's Tuchwaaren 8 ¼ Prozent Zoll tragen. Allerdings 
beſſerte ſich das allmählich, bis zuletzt ein reinigender Nordwind daherbrauſte, 
der die meiſten der verſchiedenartig gefärbten Barrierebäume mit Stumpf und 
Stiel aus der Erde riß und ſie in Vergeſſenheit ſchleuderte. Die Induſtrie 
blühte neu auf, und 1872, allerdings in der Glanzperiode, führte Aachen allein 
für 2,700,000 Thaler Wollentuche, für 1,189,000 Thaler Zink und Blei und 
für 69,476 Thaler Stecknadeln nach Nordamerika aus. 

An dieſen Zahlen zeigt ſich ſo recht der Fortſchritt unſerer heutigen 
Mechanik und die Rieſenkraft der Dampfmaſchine. Doch auch jeder Kolbenſtoß 
der letzteren drückt die frühere Selbſtändigkeit des goldenen Mittelſtandes ent- 
weder nach oben oder nach unten. Der kleine Arbeiter auf eigenem Fuße hat 
bald aufgehört zu exiſtiren. Die intelligente Denkkraft ſteigt in das techniſche 
Bureau oder ſetzt fich auf den Korreſpondentenſchemel, von da ſchreitet fie in 
den Phaeton und fährt auf Goldbeuteln in die oberſten Schichten der Geſellſchaft. 
Die bloße Arbeitskraft zieht die Bluſe an, und auf Befehl der Arbeitsglocke, 
ſchreitet dieſe in den Arbeitsſaal und mechaniſch wie der Apparat, den ſie dort 
bedient, wird ihr Denken und Empfinden. O James Watt, deine Theekeſſelgedanken 
haben die Welt mit eiſernen Verbrüderungsringen umſpannt, auf denen Nord und 
Süd, Oſt und Weſt auf den Fittichen des Dampfes einander zufliegen, aber ihr 
Herz haben fie in zwei Theile geſpalten. Wol ſieht das Auge der Wirthſchafts⸗ 
lehre ſich dieſe Kluft immer mehr erweitern und auf der einen Seite das 
Kapital und auf der andern Seite die Maſſe des Proletariats anſammeln, das 
mit geballter Fauſt zu dem mächtigen, obgleich brotſpendenden Gegner hinüber⸗ 
ſieht. Die Wiſſenſchaft und der Erfindungsgeiſt gehen ebenfalls mit beſorgtem 
Auge auf die Suche nach kleineren, billigen Motoren, um dem Kleingewerbe 
feine Selbſtändigkeit zu erhalten und dort, wo fie fon verloren gegangen, dem 
Dampfgiganten wieder ſtreitig zu machen. 

Doch horch! „Schier dreißig Jahre biſt du alt“ klingt das Poſthorn in 
unſere ſozialpolitiſche Reflexion hinein. Die Poſt nach Montjoie und Malmedy! 
Ach ja, auch die alte Poſthornpoeſie haben James Watt's Theeleſſelgedanken in 
unbewohnte Torfmoore verbannt, wohin ſich der Eilflug des heutigen Realismus 
nicht lohnt. Gern ſtiegen wir ein, doch die Staatsſtraße von Eupen über 
Montjoie nach Malmedy führt mit 2¼ Meilen Umweg um die hohe Venn 
herum, welche wir auf direkterem Wege überſchreiten wollen. Durch den 
Hertogenwald Limburgs, der Heimat des Käſes „sans peur et sans gêne“, 
führt von Eupen bis Malmedy über das Hochplateau der hohen Venn eine 
gut angelegte Bezirksſtraße; dieſe befahren wir in einem mit zwei kräftigen 
Rappen beſpannten Gefährt. Ein ziemlich derber Malmedyer Wallone bittet, 
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mitfahren zu dürfen, was wir in Ausſicht einiger intereſſanter Mittheilungen 
aus der dortigen Gegend gern bewilligen. An der Grenze hält der Wagen. 
Ein alter Grenzwächter ſchaut hinein. Das freundliche „Bon jour, Monsieur 
Jacques“ unſeres Begleiters, enthebt ihn jeder überflüſſigen Frage und uns der 
Antwort. Mit einem „Bon voyage, Messieurs“ klappt er den Wagenſchlag zu 
und fort geht es durch Wald und wieder Wald und faſt immer bergan. Hier 
und da liegt am Wege ein einſames Haus, vielmehr eine Hütte, über deren 
Thür ein Wachholderſtrauch anzeigt, daß die „Eau de vie-Quelle“ bis in dieſen 
einſamen Wald ſich verzweigt. An Maison Hestreux und dem Forſthauſe geht 
es im Fluge vorbei. Hier verliert ſich der Wald und vor uns und neben uns liegt 
die einſame, öde Moorfläche der hohen Venn, oder Veen, wie der Holländer 
ſagt, auch wird das Wort Vehn geſchrieben. Sollte damit nicht die Benennung 
des Dorfes „Wahn“ und der „Wahner Heide“ zuſammenhängen, an die be— 
kanntlich auch eine große, öde Torfmoorſtrecke von einer Stunde Breite und 
einigen Stunden Länge grenzt? Das altdeutſche Wort fenni und das gothiſche 
fani bedeutet Moorgrund, ſumpfiges Land. Vielleicht gar iſt Venedig und 
Veneti damit verwandt. Bei den Wallonen heißt die hohe Venn „les hautes 
fanges“. Hier und da zeigt ſich die Straße ſehr ſumpfig, die nebenher gezogenen 
Abzugsgräben ſtehen voll Waſſer; ſchreitet man über die Gräben, ſo betritt man 
eine ſchwankende Grasdecke in der ſich größere und kleinere Waſſertümpel zeigen, 
wo junge Fröſche eben in der letzten Kaulquappenmetamorphoſe begriffen ſind. 
Bei Baraque Michel, wo wir 640 m in der Sumpföde über Meer ſind, kommen 
wir wieder auf deutſches Gebiet, in dem man aber meiſtens walloniſch ſpricht 
und franzöſiſch denkt. Noch immer geht es bergan, bis wir an der Botrange 
den höchſten Punkt der hohen Venn, 693,6 m oder 2150 Fuß über Meer, 
erreichen. Von hier aus überſehen wir zum Theil die 28 km lange und 
12—18 km breite, troſtloſe Dede, die fich faſt bis an die Köln-Aachener Eifen- 
bahn bei Langerweh hinzieht, welches Dorf auch feinen Namen von Venn abzu— 
leiten ſcheint. Allerdings ſind die Ausläufer hier meiſtens mit Wald und Buſch— 
werk bewachſen. Weithin ſchweift hier der Blick voll Sehnſucht nach der Gegend 
des Horizontes, wo ſich die fruchtreichen Niederungen der Erft und Roer aus- 
dehnen und auf das Vorgebirge, hinter dem wir das ſonnige Rheinthal wiſſen. 

Jetzt geht es bergab. Der Kutſcher theilt die Luſt der ſchneller trabenden 
Roſſe und ſingt, um uns ſeinen Patriotismus zu beweiſen, „Ich bin ein Preuße, 
kennt ihr meine Farben“ ſo freudig, daß es weit über den ſchilfbewachſenen 
Moorgrund ſchallt. Bald kommen wir an deutſche Dörfer mit welſchen Namen. 
Bei Mont Choffraix geht es in jähen Windungen zur Warche hinab; im Thal- 
keſſel liegt Malmedy. Wir ſind auf einer Strecke von 2 Meilen Länge von 
Botrange bis hierher 37 m abwärts geſtiegen. 

Hier in der Heimat der Wölfe, entſteigſt du, holde Gewerbſtadt, 
Südlich idylliſch gebaut, eine Daje dem Schnee, 

ſang J. B. Rouſſeau, und das in der Nähe gelegene Dorf Stavelot heißt wörtlich, 
aus dem walloniſchen überſetzt, „Wolfsſtall“ ( stabula luporum). Hatten 
wir oft ſchon in Eupen Mühe das Sprachkonglomerat auseinander zu halten, 
um die beſtverſtändlichen Brocken herauszufinden, ſo iſt es in Malmedy ſelbſt 
dem lieben Gott nicht mehr möglich, ſeine lieben Erdenbürger zu verſtehen, wie 
dies Alexander Kaufmann ſo launig in ſeinem Gedichte „Die Wallonen“ 
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beſchreibt. Petrus ift nämlich krank und bittet den lieben Gott um einige Tage 
Urlaub vom Pförtneramt: 
„Herzlich gern“, erwiedert der Herr, „doch weißt du mein Lieber, 
Welche Gefahr uns dann vom Pack des Gehörnten bevorſteht? 
Weißt du doch ſelber es wohl, wie arg uns der Satanas aufpaßt, 
Wie er ſo manchen Geſellen uns noch an der Thüre gekapert 
Und hohnlachend hinab in des Pechs Untiefen verſchlungen. : 
Siehe, du biſt es allein in der ganzen Verſammlung der Heil'gen, 
Welcher mit jeglichem Volk in der eigenen Sprache —“ 
„Verzeiht, Herr“, fiel ihm hier der himmliſche Thürhüter ins Wort, 
„Sankt Jürgen verſteht es noch beſſer, 
Redet Franzöſiſch wie Ihr, ſpricht Engliſch und Spaniſch und Flamündiſch, 
Schwätzt mit Heiden und Türken, als wär' er der Ihrigen einer, 
Laßt Jürgen ſo lang ſtatt meiner die Pforte behüten.“ 

Sankt Jürgen kam, da er zum Herrn beſchieden war, natürlich in ſeinem 
ſchönſten Waffenſchmucke. Der Herr ſtellte ihm das Anliegen ſeines getreuen 
Pförtners vor und bat ihn, für einige Tage den Dienſt zu übernehmen da er, 
wie er eben höre, eine ausgedehnte Sprachkenntniß beſitze, was man nicht jedem 
Portier nachrühmen könne. Jürgen zuckte jedoch die Achſeln: 

„Herr, viel Länder und Völker durchzog ich, 

Als auf Erden ich einſt Linddrachen erlegt und Gewürme, 

Lernt' auch Sprachen dabei — nur eine, Gewaltiger, verzeiht mir, 
Wollte mir nicht in den Kopf, ſo verzweifelt konfus iſt der Miſchmaſch. 
Drunten im Hainault redet man ſie, auch ſchwätzt in Namur man, 
Wenn ich nicht irre, das Zeug und in Limburg, wo man den Käſe, 
Wißt Ihr, den trefflichen, macht, und die Leute benennen's Walloniſch. 
Dreißig Jahre ſtudirt ich daran, doch immer vergebens, 

Ob ich das Engliſche gleich in vierzehn Tagen erlernet. 

Kämen Wallonen nun an und erſuchten ſie mich um den Einlaß, 
Ließ ich die ſündigſte wie die erbaulichſte Seele paſſiren, 

Schaut, das ginge doch nicht.“ — 

Petrus fiel Jürgen ins Wort und verſicherte dem Herrn, der Beſuch der 
Wallonen ſei gar ſo ſelten an der Himmelsthür, daß man die Wenigen, die 
kämen, auch unangefochten einlaſſen könne. 

Lächelnd erwiedert der Herr: „So geh' und verfüge zu Bett dich, 
Und Sankt Jürgen verrichte den Thordienſt, bis du geneſen.“ 

Sankt Jürgen ſoll nun alle Wallonen, die kamen mit Kind und Kegel, 
zum Himmel eingelaſſen haben. Dieſes hat ihm bei dem ganzen Volke viele 
Ehre eingebracht. Heute hat er bei den Wallonen noch einen großen Stein im 
Brete. An vielen Orten iſt er Schutzpatron und ſein Tag wird beſonders 
hoch gehalten. In Malmedy jedoch haben fich feit Sankt Jürgen's Zeit Deutjch- 
thum und deutſche Sprache ſehr gebeſſert, ſo daß die Malmedyer ſelten mehr 
unverſtanden in den Himmel kommen. Ueberhaupt geben ſich ſämmtliche dort 
gelegene Grenzſtädtchen und Dörfer durch Pflege der deutſchen Sprache Mühe, 
um durch das Sprachenband mit dem großen Deutſchen Reiche enger verbunden 
zu werden. 

Romantiſch liegt Malmedy in dem wilden Thalkeſſel der Warche. Seine 
6000 Einwohner betreiben Papierfabrikation, Leimſiederei, beſonders aber 
Gerberei, und manche ſteife Ochſenhaut wird dort im Jahre über geſchmeidig gemacht. 
Die Firma Beckmann-Doutrelepont macht alljährlich allein 7000 Häute gar. Fritz 
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Lang & Co. führen jährlich 4000 Häute Sohlleder ihrer edleren Beſtimmung zu. 
Auch Mineralquellen beſitzt Malmedy, die an Gehaltsreichthum zu den erſten 
Deutſchlands gehören, und den berühmten Eiſenquellen Spaa's nicht im Geringſten 
nachſtehen. Früher regierte in Malmedy die reichsunmittelbare Benediktiner⸗ 
abtei. Unter den Krummſtab des dortigen Fürſtabtes beugte ſich das Fürſten⸗ 
thum Stablo und die Grafſchaft Lygne. Seit dem Luneviller Frieden ift der 
Krummſtab nebſt ſeinen Machtſprüchen zu den Akten gelegt. An der über die 
Warche führenden Engelsbrücke ſollen die Türken bei ihrem letzten Zuge in 
Deutſchland Kehrt gemacht haben, weil ein Engel mit flammendem Schwerte 
den Uebergang verwehrt habe. Wenn doch Mohammed jetzt ſeinerſeits auch den 
Türken ſolche ſchützende Engel ſenden wollte! Doch der ſcheint in ſeinem ſiebenten 
Himmel ſeiner getreuen Moslemin wenig mehr zu gedenken. 

Wieder mahnt uns das Poſthorn in ſeiner melancholiſch-fröhlichen Weiſe 
zur Mitfahrt, doch dieſes Mal mit einem langgezogenen „Ade, ade, Scheiden und 
Meiden thut weh“. Wahrſcheinlich hat der Schwager ſein Wallonenliebchen 
in Malmedy, dem dieſer melancholiſche Abſchiedsgruß gilt. Wir benutzen nun- 
mehr den Dreiſpann, der in leichtem Trabe im weiten Umkreiſe um das nebel= 
belagerte Hochplateau der hohen Venn auf Montjoie zu fährt. Wieder geht es 
über Berg und Thal, jedoch allmählich immer höher. In Elſenborn „Zur 
Hoffnung“, alfo 2½ Meilen von Malmedy, befinden wir uns ſchon wieder an- 
nähernd 315 m höher, von dort geht es abwärts ſteigend ins Monſchauerland 
zu der Buckſkinſtadt Montjoie mit ihrem alten Bergſchloſſe, deſſen Gründung man 
Karl dem Großen zuſchreibt. Auf einer Eberjagd hatte ſich der Kaiſer nach 
der hohen Venn verirrt. Ohne Obdach und ohne Begleitung, legte er ſich auf 
einen großen Stein zur Ruhe nieder. Dieſer Stein wird heute noch im Volks— 
munde „Karl's Bettſtat“ genannt. Am andern Morgen treibt ihm ſein Jagd— 
gefolge unvermuthet einen Eber zu, den er in der Nähe des Steines erlegt. 
Da gründete er zum Andenken an die Kaiſernacht unter des Himmels Baldachin 
auf dem Berge das Schloß „Bergfreude“. Montjoies hießen jedoch früher bei 
den Franzoſen eine Reihe aufrecht eingeſetzter Steine, die den Pilgern und 
Wallfahrtsbrüdern als Wahrzeichen dienten, daß ſie noch auf dem rechten Wege 
zum Wallfahrtsorte ſeien. Es iſt immerhin möglich, daß bei den gefährlichen 
Sumpfwegen der hohen Venn hier ſolche Steine geſtanden haben, und der Ort 
daher ſeinen Namen hat. 

Das Städtchen Montjoie, obgleich Kreisſtadt, ift klein und faßt gegen 
2500 Einwohner. Seine Buckſkinfabriken ſind berühmt, auch wird viele Kunſt⸗ 
wolle hier fabrizirt. Mancher ſchäbige Flausrock muß hier wieder das Zeug 
zu einem anſtändigen Viſitenfrack hergeben, welcher allerdings bei etwas 
ſtrapaziöſer Behandlung bald wieder, noch alter Schuld bewußt, in ſein früheres 
Nichts zurückſinkt, aus dem ihn Wolf und Haſpel emporgehoben hatten. Aufs 
Neue macht er dann die Metamorphoſe durch, und in derſelben Wolle vielleicht 
übergiebt der Geſandte ſeine Beglaubigungsſchreiben, die vor einigen Jahren 
ſein fortgejagter Lakai trug. Das iſt die Seelenwanderung der Kunſtwolle. 

Montjoie hatte früher eine eigene Gerichtsbarkeit, die fich auf einen Um- 
kreis von 4—6 Stunden erſtreckte und das Monſchauer Ländchen genannt 
wurde. Doch wem wären die Monſchauer nicht bekannt? Im Frühjahr, wenn 
die Schwalben wiederkommen, kommen auch die Monſchauer „Dreckſchwalben“, 
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wie fie im Volksmunde heißen, mit Kind und Kegel heran. In der idylliſchen 
Ziegelhütte, durch die der Winter ſeinen Schneeſturm gejagt und aller un⸗ 
bequemen Miteinwohnerſchaft vom vorigen Jahre den Garaus gemacht hat, 
ſchlagen ſie ihre Wohnung auf. Dann geht's an die Ziegelarbeit. Der erſte 
wie der letzte Sonnenblick der langen Tage findet ſie bei der Thätigkeit. Männlein 
wie Weiblein ſind ſehr naiv, aber für die Arbeit ſehr praktiſch koſtümirt. 


Montjoie. 


Da wird gemengt, geformt, getragen und aufgeſchichtet, daß es eine Luſt iſt. 
Iſt der Formvorrath zu Ende, ſo mahnt ein kräftiges „Lehm op“ den trägen Träger 
an ſeine Pflichten. Und wem wäre die hiſtoriſche Bedeutſamkeit dieſes Wortes 
noch unbekannt? Hat es nicht ſeinen Antheil am Siege bei Königsgrätz? Moltke 
ſagt zwar, der preußiſche Schulmeiſter habe die Schlacht gewonnen, das magiſche 
„Lehm op“ der Monſchauer Ziegelbäcker als Schlachtruf unſerer braven Huſaren 
hat auch ſeinen Theil daran. 

Von Montjoie aus ſteigt die Landſtraße wieder bis auf eine Höhe von 
340 m. Gleich oberhalb Montjoie kommen wir zu dem großen Dorfe Imgen— 
broich, bekannt durch ſeine Pferdezucht. Die Pferde ſind von einer kleinen aber 
kräftigen Raſſe, mit ſchwarzen, um den kurzen Kopf gekräuſelten Mähnen, unter 
denen das dunkle, feurige Auge unheimlich dreinſchaut. Auf den großen, ein⸗ 
gezäunten Moorweideflächen laufen ſie bis zum dritten und vierten Jahre frei 
umher. Wild und unbändig ſind ſie daher Anfangs unter der Laſt des Reiters 


238 Die hohe Venn und ein Cyklopenthal der Eifel. 


und den beengenden Feſſeln des Geſchirres, aber durch die lange, friſche und 
arbeitsloſe Jugend entwickeln ſie dann eine bedeutende Körperkraft. Wie der 
Sturmwind ſieht man die kräftigen, krausmähnigen Fohlen oft in den Um⸗ 
zäunungen daherjagen, echte wilde Söhne einer deutſchen Pußta. 

Bei Frings haus, der höchſten Stelle unſeres Weges, laffen wir die Pferde 
etwas raſten. Der redſelige Poſtillon erzählt uns hier eine Mär aus alter 
Zeit, die gar ein Dichter „bedichtet“ habe, wovon er noch einige Verſe wußte, 
und deren Wahrheit deshalb außer Zweifel ſei. Ein armes Weib ſei dort oben 
auf der Oede vom Schnee und gleichzeitig von einem jungen Erdenbürger über⸗ 
raſcht worden. Auf ſtolzem Roß ſei ein Reiter genaht, der aber, von den 
Klagen des Weibes ungerührt, weiter gewollt habe. 

Da habe ſich das Roß hoch aufgebäumt und ſei nicht von der Stelle zu 
bringen geweſen; es hackt der Reiter im Zorn: 

Die ſcharfe Zacke tief ihm zwiſchen ſeine Rippen, 

Da rennt es wüthend fort bis zu den nahen Klippen, 
Hoch bäumend wirft es ihn am Rand der Felſen ab, 
Dort in der tiefen Kluft der Reiter fand ſein Grab. 
Raſch dreht das Roß ſich um und eilet gleich dem Winde 
Dorthin, wo weinend fleht die Mutter mit dem Kinde; 
Es neiget ſeinen Kopf und haucht ſie wärmend an, 

Wie Eſel einſt und Ochs zu Bethlehem gethan. 

Kind und Mutter ſind durch den wärmenden Hauch gerettet worden. Dann 
habe das Roß noch Beide auf ſeinem Rücken nach Hauſe getragen, kein Auge aber 
je mehr etwas von ihm geſehen. Schade darum; dem Roß hätte eine Ehren- 
medaille am Bande gebührt, es hätte ſie eben ſo gut und eher verdient, als 
Mancher, den eine Auszeichnung ſchmückt, über die Mit- und Nachwelt und 
er ſelber ſich vergebens den Kopf zerbrechen, was er denn eigentlich Großes 
dafür geleiſtet habe. 

Wir ſteigen wieder ein, und nun geht's bergab, und bald haben wir das 
Dorf Röttgen erreicht, das ſich auch noch von Pferdezucht, außerdem aber vom 
Torfgraben und im Sommer vom Ziegelbacken ernährt. Nun noch eine halbe 
Meile Wald und Moor, und eine geſegnetere Flur mit wogenden Saatfeldern 
lacht uns entgegen. Weit hinten winkt uns ſchon der Thurm von Corneli- 
münſters alter Abteikirche. Der Alpdruck der geſehenen Oede fällt uns von der 
Bruſt. Ehe wir jedoch in Cornelimünſter einkehren, wollen wir einen Rückblick 
auf die ſchauerliche Sumpf⸗ und Waldöde werfen, die wir eben durchzogen haben. 
Wir wollen uns bemühen, ihre zweifelhaft berechtigte Exiſtenz nach Kräften 
zu würdigen. Die hohe Venn iſt die Mutter faſt aller der Flüßchen, die von 
dort aus nach allen Richtungen fließen, oder diefe Bodenſchwellung verſtärkt fie 
wenigſtens durch die Bäche, die in ihren Moorgründen entquellen. Sie gebärt 
die Wenze, die Warche, die Noer, die Jade und eine Menge Zuflußbäche. Ihr 
Inneres birgt die älteſten Geſteinſchichten der dortigen Gegend, meiſtens Schiefer- 
felſen. Bei Montjoie und Kalterherberg werden Dachſchiefer durch Stollenbau 
gewonnen. Die untere Deckſchicht über dem Schieferfelſen beſteht aus durch 
Verſumpfung untergegangenen Wäldern, deren Reſte das Torfmoor einſchloß. 
Dieſe nennt man die Hagetorfe, die von einer dichten Beſchaffenheit ſind. Die 
mittlere Deckſchicht nennt man Moortorfe, die noch viele Vegetabilien in unver⸗ 
änderter Beſchaffenheit in ſich bergen; über dieſer liegt die lebende Pflanzendecke, 


Cornelimünſter. 239 


die unreife Torfmaſſe; hier ſteigt mit jedem Herbſt zu Grabe, was der Frühling 
emporſproſſen ließ. Wo durch Entwäſſerung die Torfbildung nicht vernichtet 
wird, erſetzt ſich ſogar in den ausgeſtochenen Gruben allmählich die Maſſe wieder, 
wozu die dichten Sumpfgewächſe natürlich die Hauptbeſtandtheile liefern. 

Ganz beſonders aber ſtehen die Sauerquellen der hohen Venn mit den 
heißen Thermalquellen Aachens und Burtſcheids in nächſter Verwandtſchaft, 
und find wol gar ihre Erzeuger. Die über 315 m höher liegenden Sauer- 
quellen dringen in die Tiefe, treffen dort auf Kalke und ſprudeln als heiße 
Thermalquellen wieder hervor. 


Cornelimünſter. : 

Es jcheint dieſes auf den erſten Blick eine gewagte Behauptung, aber wir 
treffen daſſelbe Verhältniß bei den heißen Quellen in Ems und Wiesbaden an, wo 
die Sauerquellen ebenfalls hoch über den Badeorten bis zum Vogelsberge hin 
liegen. Bei Karlsbad brechen die heißen Waſſer aus einer Spalte hervor, 
während 315 m hoch über Karlsbad, bei Marienbad, die Sauerquellen fließen. 
Ein Gleiches finden wir wieder bei Neuenahr, wo hoch oben die Eifeler Sauer⸗ 
quellen liegen. So ſchafft auch an der hohen Venn die große Natur in ihrer 
Werkſtatt zum Wohle ihrer Kinder, wenn ſie auch ſcheinbar in träger Ruhe und 
in lethargiſcher Unthätigkeit verharrt. 

Während wir unſere Hypotheſen auf einander thürmen, um der hohen 
Venn Exiſtenzberechtigung zu beweiſen, fahren wir über den noch jungen, aber 
ſchon luſtig ſprudelnden Münſterbach nach Cornelimünſter hinein. Corneli⸗ 
münſters alte Abtei iſt berühmt. Unter Leitung des heiligen Benedikt wurde 
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fie ſchon unter Ludwig dem Frommen gegründet. Die Kirche beſitzt unter Anderem 
auch das Haupt und das Horn des heiligen Papſtes und Märtyrers Cornelius. 
Aus letzterem trinken die Fieberkranken, die bei dem Heiligen Heilung ſuchen. 
Faſt alle Moorgegenden haben die ſelten tödtliche, aber langwierige Kalte— 
fieberkrankheit gemeinlich als eine ſehr unangenehme Zugabe. Ganz beſonders 
iſt die Umgegend der hohen Venn davon heimgeſucht. Dem heiligen Cornelius 
zu Ehren wird in Cornelimünſter alljährlich ein acht Tage dauernder Jahr— 
markt abgehalten, der fröhlich oder andächtig, je nach Laune und Art der 
Beſucher, gefeiert wird. 

Auf ſteiler Felſenhöhe befindet ſich auch hier eine Eremitage, um die ſich 
tief unten der Jadebach maleriſch herumwindet. Eigentlich beginnt das Flüßchen 
erſt in Stollberg den Namen Jade zu führen, wo der Münſterbach und der 
Vichtbach zuſammenfließen. Die ausgedehnten Gebäude der alten Abtei ſind in der 
Neuzeit zu einer Tuchfabrik eingerichtet, und wo ſonſt den Mönchen die Rofen- 
kranzperlen durch die Finger glitten, eilen jetzt die geſchäftigen Fäden des 
Jacquardwebſtuhles. Andere Zeiten, andere Thätigkeiten und mit den letzteren 
andere Sitten und andere Anſchauungen. Wir nehmen nun Abſchied von Corneli— 
münſter und biegen in das reiche Gewerbthal der Vicht, nach Stollberg ein. 

Von weitem ſehen wir ſchon den Cyklopenhauch der Induſtrie den hohen 
Kaminen in Geſtalt ſchwarzer, gekräuſelter Rauchwolken entſteigen. Hohe 
Schutthalden glaſiger Schlacken zeigen uns an, daß hier die Elemente zu einem 
nutzen- und gewinnbringenden Kampfe gegen einander entfacht werden, und daß 
ſchlackengereinigt aus dieſem das edlere Metall hervorgeht, um dem erhöhten 
Dienſte der Kunſtfertigkeit und der Gedankenarbeit zu dienen. Ein Lebensbild der 
Gegenwart im großen Stile! Schwarzberußte Arbeiter begegnen uns, deren auf— 
gerollte Hemdsärmel die Stahlmuskeln des arbeitgewohnten Armes ſehen laſſen. 
Einige ſind wahre Cyklopengeſtalten, die aber nicht, wie weiland Polyphem, mit 
einem Auge auf der Stirne umherrennen und Menſchen freſſen, ſondern mit zwei 
hellen, klaren Augen freundlich dreinſchauen und ſich mit Käſe, Brot und Fleiſch 
begnügen, höchſtens, daß ſie einen magenverbeſſernden Schnaps dazu nehmen. 
Tag für Tag gehen ſie mit friſchem Muthe dem gewohnten Kampfe mit den 
Fährniſſen und Beſchwerniſſen ihrer Thätigkeit entgegen, ſei es die kochende 
Glut des Schmelzofens, der funkenſpritzende Dampfhammer, oder der dunkle 
Stollengang, die, ſo lange der Arm nicht verſagt, ihnen den Broterwerb ſichern. 

Nun wollen wir uns Stollberg anſehen. 

Die Induſtrie Stollbergs datirt ebenfalls von der Ausweiſung der Pro— 
teſtanten aus Aachen, im Jahre 1614, als die Spanier unter Spinola die 
Stadt einnahmen und die Katholiken die ihnen von den Proteſtanten entriſſenen 
Rathsſtühle wieder einnahmen. Ganz beſonders ſiedelten fih die Meſſing— 
fabrikanten in Stollberg an. Dort hob ſich dieſe Induſtrie zu einer hohen Blüte, 
und im Jahre 1819 wurden in 50—60 Oefen fon 13000 Centner Meſſing 
gegoſſen. Die Meſſingfabrikation zog auch allmählich die Stecknadelfabrikation, die 
1615 in Aachen eine Innung erhalten hatte, zum Theil nach Stollberg. Damals 
wurde der Draht noch aus Altena und Nürnberg bezogen. Wie bedeutend früher 
ſchon die Stecknadelfabrikation war, das bezeugt die Thatſache, daß im Jahre 1813 
Aachen allein ſchon 3000 Centner Eiſendraht zu Stecknadeln verarbeitete. Als 


jedoch im Anfange der Dampfkraft in Aachen die erſte Stecknadelfabrik entſtand, 
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bezog ſie den ſämmtlichen Meſſingdraht aus Stollberg. Der dort lagernde 
geeignete Sand zog die Glas- und Spiegelfabriken dahin. Dennoch iſt die 
Induſtrie Stollbergs und Aachens eng zuſammen verwandt. Die Spiegelglas⸗ 
fabrik, die große chemiſche Fabrik Rhenania und viele andere Häuſer haben ihren 
Hauptgeſchäftsſitz in Aachen und Burtſcheid. Hüben und drüben wird daſſelbe 
fabrizirt und ſich in den Rohſtoffen ergänzt, die Statiſtiken verſchmelzen ſich 
gänzlich. Wie groß allein die Fabrikation der Stecknadeln Aachens und Stoll- 
bergs insgeſammt iſt, erhellt daraus, daß drei Fabriken, ausgerüſtet mit 
72 Pferdekraft Dampfkraft und 754 Arbeitern, 1900 Millionen Stecknadeln 
jährlich fabriziren. Bei dieſer Maſſenerzeugung iſt es ja kaum mehr der Mühe 
werth, ſich um eine zu bücken, um ſie von der Erde aufzuheben. Die Glasfabrikation 
liefert in drei Fabriken mit 840 Pferdekraft Dampfkraft und 1095 Arbeitern 
90000 qm polirtes Spiegelglas, 187500 qm Fenſterglas und 1250000 kg 
Hohlglas. Da ſchadet ein Hagelwetter nicht mehr, wenn's nicht gar zu bunt 
wird. Das Hüttenwerk „Rothe Erde“ verarbeitet mit 900 Mann jährlich 
ca. 24 Millionen kg Eiſen, vom Drahtſtift aufwärts bis zur Eiſenſchiene. An 
dieſe genannten Werke ſchließen ſich noch, ganz beſonders in Stollberg, eine 
Menge großartiger Werke an, als chemiſche Fabriken, feuerfeſte Steinfabriken, 
Zinkhütten, für Eiſenbahnbedarfsartikel, Gerbereien und dergleichen. Nun tritt 
die Kohlengewinnung der Jade und des Wurmrevieres noch hinzu. Von der 
hieſigen Kohlengewinnung nähren ſich ungefähr 14700 Menſchen. Im Jahre 
1874 erſtreckte ſich die Ausbeute auf 15 Millionen Centner; da kann man ſagen: 

Der Bergmann ſteiget kühn hinab 

Zu den verkohlten Palmen, 

Dort ſchreitet er durch manches Grab, 

Umrankt von Schachtelhalmen. 

Wo einſt die Woge hat gerauſcht, 

Er muthig Nacht um Sonne tauſcht, 

Doch manchmal auch für immer. 

Hier dürften wir einen geognoſtiſchen Rückblick auf die Verhältniſſe der 
Kohlenlager der Gegend werfen. Die untere Abtheilung der Kohlengruppe 
beſteht aus einem einfachen, geſchloſſenen Kalkſteinlager, dem Kohlen- oder Berg- 
kalk, das oft eine Mächtigkeit von 240 — 300 m hat. Dieſe Kalke kann man 
an der Eiſenbahn von Aachen nach Altenberg, der bedeutendſten Zinkſtätte 
(vieille montagne) in den Einſchnitten beobachten. Dem Kohlenkalke folgt 
unmittelbar das aus Schichten von Schieferthon, Sandſtein und Konglomerat 
beſtehende Steinkohlengebirge, welches oft zahlreiche und bis 2 m mächtige 
Steinkohlenflötze enthält. Dieſe Flötze füllen als oberſte Schichtabtheilung die 
langen tiefen Falten und Mulden aus, zu welchen das Gebirge zwiſchen Eupen, 
Langerwehe und Herzogenrath zuſammengepreßt iſt. An manchen Stellen treten 
dieſe Flötze offen zu Tage, an anderen Stellen werden ſie dagegen mit tertiären, 
diluvialen und alluvialen Ablagerungen bedeckt. Nur zwei dieſer Mulden be- 
ſitzen eine ausreichende Tiefe, die wechſelnde Schichtenfolgen mit zahlreichen 
Steinkohlenflötzen in ſich aufnehmen, an der Jade bei Eſchweiler und an der 
Wurm, nördlich von Aachen. Die Eſchweiler Mulde hat jedoch beſſere Ber- 
hältniſſe für die Gewinnung, da ſich hier nicht ſo viele erſchwerende Sattel 
einſchieben wie in der Aachener Mulde. Auch hat die Eſchweiler Mulde aus⸗ 
ſchließlich Fettkohle, wohingegen das Wurmrevier bei Aachen, mit geringer 
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Ausnahme, nur magere Kohle birgt. Man ſchreibt dieſe letztere, ſchlechtere Eigen⸗ 
ſchaft der Wurmrevier-Kohle zu, weil fie nur von ſchwachem, jungem Gebirge 
bedeckt ſei. Die Flötze an der Jade liefern ſchön erhaltene Pflanzenabdrücke, 
weniger die des Wurmreviers. Auch findet man ſehr häufig Foſſilien, einer 
marinen Gattung angehörig, in den Mulden, daher die ſie umſchließenden 
Schieferthone ebenfalls marinen Urſprungs ſein müſſen. In der Richtung nach 
Belgien und Holland hat ſich das Kreidegebirge auf die Kohlenflötze gelagert, 
öſtlich von der Eſchweiler⸗ reſp. Jademulde, auf Schleiden und Gutenheide zu, 
überlagert die Kohle eine ſo ſtarke tertiäre Bedeckung, daß man ſie dort trotz 
den vielen und tiefen Bohrverſuchen noch nicht erreicht hat. 

Treten wir nun nach dieſer Exkurſion in die Unterwelt wieder in den 
goldenen Sonnenſchein des Lichtes und wandern durch Stollberg. Stollberg iſt 
eine langgeſtreckte Stadt an dem Jadeflüßchen hinauf und voller Leben und 
Schaffen, wohin man nur ſieht. Eine Zweigbahn führt bis beinahe ans obere 
Ende der Stadt und erleichtert den großartigen Transport und Verkehr. Seine 
10,500 Einwohner treten arbeitgewohnt mit gleicher Freudigkeit an den Amboß 
wie zum Schmelzofen, fahren mit gleichem Muthe in den Erzſtollen wie zum 
Kohlenſchachte. Auch ein in Ruinen zerfallenes Schloß beſitzt Stollberg, welches 
ein Jagdſchlos Karl's des Großen geweſen ſein ſoll. So heiligt der Nachruhm 
eines großen Mannes jeden Ruinenſtein, und überall feiert ihn die Nachwelt in 
Sage und Lied. Selten zeigt ſich das Leben den großen Männern freundlich, 
doch der Tod windet ihnen unvergängliche Kränze der Erinnerung. 

Hier in Stollberg ſchließen wir unſeren heutigen Rundgang, nachdem wir 
durch die Extreme der ſcheinbar unthätig verſumpfenden Natur der hohen Venn 
geſchritten ſind, doch rund um das Moorgefild herum den größten Fleiß ge⸗ 
funden haben, als gälte es mit Dampf- und Muskelkraft eine Ausgleichung des 
dort ſcheinbar Verlorenen hervorzubringen. An dem Fuße einer feit Jahr- 
tauſenden ſchlafenden, verſunkenen Torfmaſſe ein Cyklopengeſchlecht der Arbeit! 

Les extrömes se touchent, werden die Wallonen jagen. — 


Römiſches Feldzeichen, gefunden im Kaſtell bei Nieder⸗Biber. (Zu S. 249.) 
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Der runde Thurm zu Andernach. 


Uheinfahrt von Koblenz bis Bonn. 


Neuwied und Umgebung. — Andernach und ſeine Geſchichte. — Burg Hammerſtein 
und Schloß Rheineck. — Sinzig und Linz. — Rolandseck und Nonnenwörth. — 


Königswinter und Godesberg. 


Auf dem ſchlanken Kahne fuhren An den Ufern Thürm' und Städte, 


Luſtig wir hinab den Rhein; Blitzend ſchien die Sonne drauf, 
Thal und Berg und Burg erglänzten Bunte, ſonntagsfrohe Menſchen 
Blau im duft'gen Morgenſchein. Grüßten jauchzend unſern Lauf. 


Auf dem Decke klangen Lieder, 
Jubelnd kreiſte der Pokal; 
Leicht dem Augenblick ergeben, 
Dachte Keiner ſeiner Qual. 

So beſchreibt Müller von Königswinter, der beſten Söhne des Rheinlandes 
einer, eine fröhliche Rheinfahrt, und ihr folgend, beſteigen wir das elegante 
Halbdeck des Dampfers „Loreley“ und fahren fröhlich hinaus in den Morgen— 
nebel, der auf den Waſſern des Stromes gleich einer drückenden Decke liegt. 
Im Nebel tauchen die Baſtionen des Ehrenbreitſteines auf, den Nebel kaum 
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durchbrechen die im Morgenſtrahle erglänzenden Thürme der St. Caſtorkirche. 
Während das rechte Ufer noch eine Zeit lang ſeine Plateauhöhe behält, liegt 
die linke Seite in weiter Senkung vor uns; man nennt die von den Eifelbergen 
in weitem Halbkreis umſchloſſene Ebene das „Neuwieder Becken“. Zwiſchen 


zwei langgeſtreckten flachen Inſeln mitten hindurch geht jetzt die Fahrt; Nieder- 


Werth heißt die zur Rechten. Einſt ſtand auf dem Eilande eine Ciſterzienſer— 
nonnenabtei, gegründet 1242, jetzt hat der Staat auf ihrem Grund und Boden 
eine Kretinenanſtalt errichtet. Noch einen Blick zurück auf das im lieblichen 
Grunde gebettete Vallendar mit ſeiner neuen, von Laſſaulx erbauten Kirche, 
dann erſcheint vor uns ein langgedehnter Thalgrund, aus deſſen Tiefe alte Burgen 
melancholiſch auftauchen. Es iſt das Thälchen der Sayn, die hoch herabkommt 
vom Weſterwalde, die römiſch⸗galliſche Sequana, die Cäſar vielleicht ſchon von 
Engers hinauf zog, die Sueven mit feinen Legionen zu züchtigen. Wo der ein- 
ſame Bergfried der Iſenburg auftaucht, vereinigt ſich der Waldbach mit dem 
Iſar⸗ oder Iſerbach und fließt dann vorbei an Schloß Sayn nach Süden dem 
Rheine zu, der ihn zwiſchen Bendorf und Engers willig in ſein Bett aufnimmt. 
Die Sayn und die in gleicher Richtung vom Weſterwalde kommende Wied 
bildeten vormals den Engersgau, der im Norden vom Auelgau, im Süden vom 
Einrich, im Weſten vom Maiengau umgeben war. Aus dieſem Gau gingen die alt— 
fürſtlichen Häuſer Sayn, Iſenburg und Wied hervor, deren verfallene Stammſitze, 
jetzt eingehüllt in den Rauch qualmender Eſſen, im Halbkreiſe vor uns liegen. 
Aus den Saynern entſtanden die Sponheimer, aus den ſpäteren Wiedern die Iſen⸗ 
burger und Runkeler. Unter preußiſcher Hoheit beſtehen hier noch wiediſche Be— 
ſitzungen; Sayn und Iſenburg herrſchen jetzt dagegen an der Eder und am Main. 

Burg Sayn liegt zwiſchen Sayn und Brex (950 Brachyſa) auf hohem 
Felſen, nach der Tradition vom Grafen Eberhard im 10. Jahrhundert ge— 
gründet. Mit Graf Heinrich III., dem Großen, ging 1247 das alte Geſchlecht 
der Sayn zu Grunde; aus Unachtſamkeit foll er feinem einzigen Sohne den 
Schädel eingedrückt haben. Als Erben folgten die Grafen von Sponheim, 
aus denen das Haus Birkenfeld und der jetzige regierende Zweig der Dynaſtie 
Wittelsbach hervorging. Ein Zweig der Sponheimer nahm Ende des 13. Jahr⸗ 
hunderts den Namen „Grafen von Sayn“ wieder an, von ihnen ſtammen 
auch die jetzigen Fürſten von Wittgenſtein ab. 1849 erbaute der Fürſt Sayn⸗ 
Wittgenſtein auf der Grundlage einer alten Ruine, welche am Fuße der ver- 
fallenen Stammburg lag, ein neues, prächtiges Schloß. Schon September 
1850 war der Bau, den das Fürſtenhaus jetzt noch bewohnt, hergeſtellt. 
Das Innere ſchmücken werthvolle Oelgemälde von Vernet und Decamps, von 
Wapers und Mörenhout. Die Schloßkapelle, im gothiſchen Stile erbaut, zieren 
goldene Reliquienkaſten, ein Münchner Glasgemälde, eine Madonnenſtatue aus 
Marmor und ein Chriſtusbild aus Elfenbein. Den weiten Park beleben ſchnell⸗ 
füßige Damhirſche, im Dunkel bergen ſich die Ruinen älterer Gebäude. Dicht 
am neuen Schloſſe erheben fih die Schlöte der „Sayner Hütte“, die Kurfürſt 
Clemens Wenzeslaus 1769 ins Leben rief. Faſt ganz von Eiſen iſt das 
geſchmackvolle Gebäude aufgeführt, das wieder Eiſen und Stahl liefert. Die 
Hütte gehört jetzt dem Eiſenkönig Krupp von Eſſen, und fie produzirt kunſtvolle 
Gußwaaren, Stahlgeſchütze und Kriegsmaterial. Weiter oben im Brexthale 
liegt die ehemalige Prämonſtratenſerabtei Sayn, von Graf Heinrich II. 1201 
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geſtiftet; in ihren Räumen liegt jetzt die evangeliſche Kirche, das Schul- und 
Pfarrhaus. Oben über den Bergrücken, den Saynthal und Wiedbach ſcheidet, 
zog vor anderthalb Jahrtauſenden der Grenzgraben der Römer, der limes 
Romanus. Im Halbkreiſe ſtreckt er noch feine Linien, tief vergraben im Walde, 
angelehnt an Burg Sayn und Schloß Braunsburg nach Nordweſt und Südoſt; 
noch ragen die Grundmauern manch gewaltigen, mörtelloſen Thurmes hervor, und 
das Andenken des Volkes nennt der Römer Vertheidigungswerk „die alte Burg“. 

Unterhalb des Städtchens Engers ragt am Strome das ſeit 1758 im 
Bopfitil erbaute, weitläufige Schloß der Kurfürſten von Trier; die praktiſche 
Neuzeit hat in dieſe Räume ſeit 1863 die Kriegsſchule für das 7. und 8. Armee⸗ 
corps verlegt, und wo ſonſt im Parke Schäfer und Schäferinnen ſich zierten und 
girrten, erſchallt jetzt ſtrammes Kommandowort der einübenden Offiziere. Auf 
der Weiterfahrt längs der flachen Ufer, auf denen die gewaltigen Maſſen der 
aus dem Bimsſtein gewonnenen Engerſer „Sandſteine“ uns entgegegenſchimmern, 
leuchtet von den Bergen, die im Norden den weitern Kranz beginnen, Schloß 
Monrepos entgegen, die Sommerreſidenz der Wied'ſchen Familie, umgeben von 
hochragendem Buchenwalde, mit dem weiten Blicke auf die Neuwieder Ebene, welche 
die Eifelberge, der Weſterwald und des Hunsrücks Ausläufer als Ränder umgeben. 

Zur Linken erſcheint jetzt Weißenthurm mit viereckigem Wartthurm, 
errichtet vom Trierer Erzbiſchof Kuno von Falkenſtein an der Mündung der 
Nette zum Grenzzeichen zwiſchen Köln und Trier. Von ſeiner Gründung heißt 
es in einem alten Berichte alſo: 

„Ertzbiſchoff Cuno von Falkenſtein bauete nebſt dem Cunen-Engers auch 
dieſen Thurm, und ſperrte die Straß mit einem dabei aufgeworfenen Graben, 
worüber eine Bruck den Reiſenden den Durchzug gab. Anfangs ſtand bei dem 
Thurm und Graben nur ein Haus für die Thürmer, das ift für die Thurm- 
wächter, dahero ſcheint es heißt das Ort am Thurm, des Orts Einwohner heißen 
die Thürmer. Nach und nach iſt das Ort angewachſen zu gegenwärtiger 
großer Gemeinde. In dieſem Thurm iſt eine Wohnung, jedoch ſchlecht, in 
welcher der Thurm-Mann wohnet, welcher von verſchiedenen Gemeinden etwas 
an Geld jährlich erhaltet; dieſen ernennet der zeitliche Amtmann. In dieſem 
Thurm iſt unten in der Felſe ein Gefängniß, in welches man mit einer Leiter 
ſteigen muß, zwei andere ſind in der Mitte, welche wohl verwahrt ſind, und 
zur Beſtrafung der Unterthanen dienen, oben auf iſt ein Zimmer, ſo man ein⸗ 
heitzen kann, und für jene, welche geringere Verbrechen begangen haben, gebrauchet 
wird. Gegen dem weißen Thurm über war nur ein Haus, und von dieſem 
Thurm an bis an dieſes ein Schlagbaum und ein ſehr enger Weg, hinter dieſem 
Haus aber ein ſehr tiefer Graben bis an den Rhein, welcher die Paſſage ſperrete; 
dieſes Haus iſt voriges Jahr (1783) von Kurfürſtl. Hofrentkammer anerkauft, 
abgebrochen und die Paſſage erweitert worden, wozu mit beigetragen hat, daß 
die Neuwieder Brucke hinweg geſchaffet worden, ſo daß all Fuhrwerk aus den 
Niederlanden faſt alle dort übernachten. Dieſer Ort maet dermalen eine unter- 
ſchiedene Gemeinde aus; die Gemarkung, worauf er ſtehet, gehört theils zu Kärlich 
unten zum Waſſer zu, theils nach Kettig oben der Landſtraß. Vor 30 Jahren hat die 
Gemeinde eine unterſchiedene Gemarkung, welche aber bloß in einem Weidenort 
längs den Rhein von der Andernacher Gränze bis an den guten Mann beſtehet, 
erhalten, der Ort ſtehet aber jederzeit in der Kettig- und Kärlicher Gemarkung.“ 


246 Rheinfahrt von Koblenz bis Bonn. 


Hier vom Weißenthurm aus ſetzte nach den Angaben des Florus (III. 10), 
dem eine Reihe deutſcher Archäologen folgt, Julius Cäſar nach der Vernichtung 
der Uſipeter und Tencterer über den Rhein und drang, Schrecken und Angſt 
verbreitend, längs der Wied bis an die Waſſerſcheide vor in das Land der Sueven. 
Dederich und Cohauſen verlegen zwar die Rheinübergänge nach Weſſeling und 
Bonn, und ihnen folgt General von Veith. Allein mag immerhin der erſte Ueber— 
gang der Römer ſtreitig ſein, ſo beweiſen doch die Funde von Engers bis nach 
Neuwied aus der Römerzeit, daß hier von Ufer zu Ufer ein lebhafter Verkehr 
wogte. Hier ging 1797 General Hache mit der Sambre- und Maasarmee über 
den Rhein, um kurz darauf in Weßlar zu ſterben. Er war ein braver Soldat, 
wenn auch die Wetzlarer Weiber bei ſeinem Tode ſprachen: „Alleweil hot en 
der Deuwel geholt.“ Als Denkmal errichtete ihm ſeine Wittwe einen vierſeitigen 
Obelisken vor dem Weißenthurm mit der Inſchrift: 


L' Armée 
de Sambre-et-Meuse 
à son général en chef 


Hoche. 


Dicht hinter der Anhöhe fließt in langſamen Windungen die Nette zum 
Rhein, gerade gegenüber dem Schloſſe von Neuwied. Von der Hand des Bota- 
nikers Wirtgen zu Koblenz möge hier eine Beſchreibung der Nette folgen, die 
wir dem rheiniſchen Antiquarius (III. Abth., 2. Bd.) entnehmen: 

„Raſch ſtrömt die Nette, das freundliche Eifelflüßchen, nach zehnſtündigem, 
vielfach gekrümmtem Laufe, bei Plaidt aus ihrem engen Felſenthale hervor und 
nimmt im Dorfe den Krufter Bach mit dem Abflußwaſſer des Laacher Sees 
auf. Auf dem größten Theile ihres Weges hat ſie ſich erſt Bahn brechen müſſen 
zwiſchen den Lavamaſſen, die von den Wahnenköpfen und dem Plaidter Hum- 
merih herabkommen, und hat mächtige Schlammlavaſtröme zerreißen müſſen, 
die ſpätere Ausgrabungen tief in die Erde hinein durchwühlten und auf deren 
Ueberwölbungen der Ort Plaidt fih ausbreitet, wie Paris über feinen Kata- 
komben. An der Rauſchermühle durchbricht ſie noch einmal einen mächtigen 
Lavaſtrom und ſchenkt dem Wanderer ein unendlich freundliches Landſchaftsbild. 
Aber noch immer hat die Arme keine Ruhe. Die ungeheuren Bimsſteinmaſſen, 
von einem noch unbekannten Vulkane in der Nähe von Laach in die Luft geſchleu⸗ 
dert und als eine mächtige Wolke bis in die Gegend von Dillenburg, Wetzlar 
und Gießen getrieben, haben hier ſich zunächſt entladen und der Nette neue 
Hinderniſſe bereitet. Wie mag die Nette in jenen frühen Zeiten hier in der 
Ebene herumgeſchweift ſein und kleine Seen gebildet haben, ehe ſie ſich Bahn 
gebrochen hat! Nun aber hat ſie bald rechts, bald links die mächtigen Bims⸗ 
ſteinſchichten unterwühlt, die nun mitunter Abhänge von 6 und mehr Meter 
Höhe bilden. Durch dieſe frühzeitige Thätigkeit hat ſie ſich eine ſolche Bewegung 
angewöhnt, daß ſie noch immer mit einer Schnelligkeit dahinſtrömt, deren Ur⸗ 
ſache man kaum erkennen kann. Und ungeachtet dieſes ſchnellen Laufes und 
ihres reinen klaren Waſſers iſt ſie von einer Menge von Pflanzen belebt, die 
wie kleine bewegliche Inſeln in ihr herumfluten. Da iſt in Menge der gemeine 
Waſſerſtern (Callitroche stagnalis), der flutende Hahnenfuß (Ranunculus flui- 
tans) mit ſeinen ſchönen milchweißen Blumenkronen, der knotige Sumpfſchirm 
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(Helosciadium nodiflorum), den die Bewohner von Koblenz lange Jahre als 
Brunnenkreſſe genoſſen und ſich wohl manchmal den Magen daran verdarben; 
aber auch die echte Brunnenkreſſe, Veronicaarten und mannichfache Gräſer 
beleben das Waſſer und die Ufer. So ſtrömt ſie an dem tief zwiſchen Bäumen 
und Gebüſch verſteckten Netter Hammer, einem Beſitzthume des ehemaligen 
mexikaniſchen Bürgers D. Backhauſen, vorüber. Weiter abwärts hat ſie eine 
keſſelartige Vertiefung gebildet, in der man noch die Spuren ihrer mehrfach 
veränderten Richtung erkennen kann. Mächtige Pyramidenpappeln ſtreckten ſich 
hoch in die Luft, und der feuchte Boden iſt mit zahlreichen Arten, Abarten, 
Baſtarden der Gattung Mentha bedeckt, die, ein Schrecken der Botaniker, ſich 
in kein Geſetz, in keine künſtlich aufgeſtellten Merkmale fügen wollten; doch ſcheint 
jetzt Licht und Ordnung auch hier einkehren zu wollen, und namentlich werden 
die zahlreichen, an dieſer Stelle vorkommenden Formen das Ihrige dazu beitragen. 

„Hier entdeckte auch Wirtgen 1843 jene merkwürdige Scrofularia, die 
derſelbe dem der Wiſſenſchaft und insbeſondere der rheiniſchen Flora viel zu 
früh entriſſenen Profeſſor Nees von Eſenbeck (geſt. am 14. Dez. 1837 zu Hieres) 
zu Ehren als Ser. Neesii dedizirte, und die nachher durch das ganze mittlere und 
ſüdliche Deutſchland und in der Schweiz aufgefunden wurde. Außerdem aber finden 
ſich hier noch mehrere ſeltene und ſchöne Formen der Gattung Verbascum und 
in Menge der echte Mant (Inula Helenium L.). An hohem Bimsiteinufer 
und ausgedehnten üppigen Wieſen, in einem großen Bogen, ſtrömt das Flüßchen 
hinter dem Netter Hauſe vorüber und durch das Gut „Zur Nette“. Dieſes 
ſchöne Etabliſſement, dem Herrn Bianchi aus Neuwied gehörig, beſteht aus 
einer großen Oekonomie mit Oel- und Mahlmühle, Trockenräumen für den hier 
ſtark kultivirten Tabak und ganz vortrefflichen Gartenanlagen. 

„Bald trikt die Nette ins flache Land hinaus, durchſchneidet die Kölner 
Landſtraße, verſteckt ſich noch eine kurze Zeit zwiſchen Weidengebüſch und 
12—15 Fuß hohen Ufern und erreicht endlich, dem fürſtlichen Schloſſe von Neu- 
wied gegenüber, mit ſehr ſeichtem Waſſer den Rhein, das Bett noch angefüllt 
mit allen möglichen vulkaniſchen Produkten, die ſie auf ihrem raſchen Laufe mit 
fortgeriſſen und nun, wie jeder eifrige Sammler, doch zuletzt verlaſſen muß.“ — 

Der Dampfer dreht ſich in gewandtem Bogen, ſchrill tönt die Glocke, die 
Seile durchſchwirren die Luft, die fliegende Brücke ſchiebt ſich an das Ufer, und 
der freundliche Kondukteur der Düſſeldorfer Dampfbootgeſellſchaft verkündet 
Landeſtation „Neuwied!“ Eine nicht geringe Menge von Bootpaſſagieren drängt 
ſich herüber und hinüber. Neuwied iſt eben ein verkehr- und induſtriereiches 
Städtchen von faſt 10,000 fleißigen Einwohnern. Unmittelbar an den Qande- 
platz ſtößt der ſchattige Park des fürſtlich Wied'ſchen Schloſſes. Ein weit⸗ 
gedehnter, gut erhaltener Bau im hübſchen Zopfſtile iſt dieſes Schloß mit ſeinen 
Hunderten von Gelaſſen. Erbaut ward es urſprünglich von dem Gründer der 
Stadt, Graf Friedrich von Wied, nach dem dreißigjährigen Kriege, erweitert 
und verſchönert von Graf Alexander Mitte des 18. Jahrhunderts. Ungehindert 
ſchreiten wir durch ein Seitenthor, promeniren durch die mit hochgipfeligen 
Platanen beſetzte Allee, welche leider eine Rheinüberſchwemmung ebenſo wie die 
ganze Parkanlage ſtark mitgenommen hat, und beſuchen das in einem Seitenbau 
untergebrachte Kabinet römiſcher Alterthümer. Der Diener in ſchmucker Livree 
öffnet die Pforte hierzu und giebt die nöthigen Erklärungen. 
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Die Sammlung enthält vorzugsweiſe die bei dem Ausgraben eines Römer— 
kaſtelles am nahen Dorfe Nieder-Biber ausgegrabenen Inſchriſtenſteine, Waffen, 
Schmuckſachen, Werkzeuge und Thongefäße. Dort nach Norden, wir können die 
Stelle von einem Schloßfenſter wahrnehmen, lag über Heddesdorf hinaus auf 
einer Bodenſchwellung zwiſchen Wied- und Aubach ein römiſches Kaſtell, wo die 
Bauern ſchon ſeit Jahrhunderten Steine brachen und altes Eiſen und alte Münzen 
aufſuchten. Syſtematiſche Ausgrabungen veranſtaltete auf dieſem Kulturboden, den 
jetzt wieder Kornfelder bedecken, ſeit 1792 Ingenieur-Hauptmann Hoffmann, dem 
feit 1823—1826 Dr. Hundeshagen und Dr. W. Dorow folgten. Die Ausbeuten 
dieſer Unterſuchungen ſind hier vereinigt; die literariſchen Reſultate haben Hoff— 
mann und Dorow in eigenen Schriften publizirt; die Arbeit des Letzteren erſchien 
1827 zu Berlin unter dem Titel: „Römiſche Alterthümer in und um Neuwied“ 
mit 32 Tafeln, worunter vorzügliche Pläne des Kaſtells und der ganzen Gegend. 
Das Kaſtell erſtreckte ſich danach in ſeiner Längenausdehnung von Süd nach 
Nord, mit der Front und der porta praetoria gegen letztere Himmelsrichtung. 
Die Ausdehnung der Länge mit der Circumvallation beträgt 830 rheiniſche 
oder 870 römische Fuß, die Breite 670 rheiniſche und 700 römische Fuß. 
Das Prätorium im Norden, das Forum in der Mitte und daneben das Quäſtorium 
wurden im Grundriß bloßgelegt; noch ſtanden die Gußmauern mit dem felſen— 
feſten Mörtel mehrere Fuß hoch über dem bepflanzten Boden. Die vielen ver- 
brannten Balken und Ziegel, Gefäße und Metallwaaren gaben Zeugniß von 
dem Untergang der römiſchen Feſtung, welche des Volkes Mund noch als „alte 
Burg“ bezeichnete. Hoffmann glaubte aus einer Inſchrift, welche auf einem 
Aufſatze ſteht, welcher einen mit der Mauerkrone, dem Füllhorn und einer Schale 
verſehenen Genius aus Bronze trägt, den Namen des Kaſtells und der 
angenommenen ſtädtiſchen Anſiedelung als „Victoria“ deuten zu können. Das 
Ganze hat eine Höhe von 55 cm. 
Die wichtige Inſchrift lautet: 


IN H DO BAJOLI 
ET VEXILLARRICOL 
LEGIO VICTORIENSIS 
IVM SIGNIFER 
ORVM GENIVMD 
ESVO FECERVNT 
VIIII KAL OCTOBR 
PRESENTE ET ALBINO 
COS: 
AIDS R: 


Ueber dieſen Fund äußerte ſich der bekannte Archäologe Heyne, Profeſſor 
zu Göttingen, alſo: 

„Das Merkwürdigſte iſt die Inſchrift, die das Jahr 246 n. Chr. Geburt 
angiebt. Alſo unter Kaiſer Philippus war Victoria ein blühender Ort. Die 
Schrift lefe ich: In honorem Deorum Bauoli et Vexillarii Collegio Victorien- 
sium signiferorum Genium de suo fecerunt VIII. Kal. Octobris Praesente 
et Albino cos. h. XIIII de suo repararunt. Brutus Präſens und Albinus 
waren Konſuln V. C. 999 oder 246 n. Chr. Geb. unter Kaiſer Philippus. 
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Außer dem Aquila der Legion hatte jede Cohors ihr Vexillum und ihren 
Vexillifer oder Signifer. Da nun den Limes entlang mehrere Kohorten vertheilt 
ſtanden, ſo muß unter den Signifern ein Kollegium errichtet worden ſein, d. i. 
ein Verein.“ 

Grotefend vertheidigt eine etwas verſchiedene Erklärung, und Dorow will 
unter dem Victorienſis einen Ort Victoria in Britannien verſtanden haben, wo 
Agricola ſeinen großen Sieg erfocht. Dem ſei wie ihm wolle, jedenfalls zeigen 
die zahlreichen Funde aller möglichen Artefakte von der Bedeutung und der 
langen Behauptung des Kaſtells von Seiten der Beſatzung, die wohl zuerſt in 
der Cohors IV Vindelicorum beſtand, von der die meiſten Stempel herrühren. 


Das ausgegrabene Römerkaſtell bei Nieder⸗Biber. 


Von beſonderer Wichtigkeit für die Zeitbeſtimmung ſind die zahlreichen Münzen, 
und da das Kaſtell wegen ſeiner Intaktheit und ſeiner wichtigen Lage gegenüber 
den Sigambern und Katten nicht weniger Bedeutung für ſich in Anſpruch nimmt, 
als die Salburg bei Homburg, ſo ſei hier für Freunde der Archäologie nach 
Dorow ein kurzes Verzeichniß (ſiehe Seite 250) der Münzfunde bis 1827 gegeben. 
Wohl aufbewahrt liegen ſie dem Beſchauer zur Anſicht in der Sammlung auf. 

Unſere Aufmerkſamkeit nimmt ferner in Anſpruch der in Silber getriebene 
Schild eines römischen Kohortenzeichens (Abb. ſ. S. 242). Es ſcheint der jugendliche 
Caracalla oder Gordianus III. zu ſein, welcher im kaiſerlichen Kriegskleide, den 
Speer in der Linken, das kurze Schwert, Paragonium, in der Rechten, den als 
bärtiger Greis dargeſtellten Rhein mit Füßen tritt. Germaniſche und galliſche 
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Waffen, als Schilde und Helme, Lanzen und Wurfbeile, geflammte Dolche und 
Kriegstrompeten, liegen dem Cäſar gleichfalls zu Füßen. Die ganze Platte, 19 cm 
im Durchmeſſer, iſt umgeben von einem Eiſenſtab und einem gezahnten Rande. 


Gold. Silber. Erz. | Gold. Silber. Erz. 
| 
er Enp | nn —ä äê¼ i — 
a. Familienmünzen. Transport 1 116 132 
Marcus Aurelius — 1 —Macrinuns | — 1 — 
Mimi ne, 1 — | Elagabalus . ... .. | — 38 — 
. — 1 — Julia Paulaa 2 — 
1 8 h Aquilia Severa - 1 — 
b. KHaiſermünzen. Julia Soaemias . | — 4 2 
Auguſtun s | — 2| 9 Julia Macja .... | — 13 — 
inna — —| 1 Alexander Severus — 67 1 
Tiberius — 1 2 Barbia Orbiana . — 1 — 
Germanicus. .... I — | — 1 | Julia Mammaea. . | — 12| — 
CORONA . K | — —- 1 | Maximinuns | = 8 — 
Claudiuuns — — r | — — 1 
Med, so A | 1 3 | Balbinuns — 1 — 
Vespaſianus ...| 1 1 8 | Gordianus III. 16 = 
N — — 1 Philippus senior . || — 10 — 
Domitianus ....| — £: 3 J Otacilia — 1 — 
Nera — 3| — [Philippus junior . | — 2 1 
Trajannd . „2... | — 1 Penne — 2 — 
Hadrianuns.— een iae = 11 — 
OOD ri ns WM > 2 Herenniuuns — 1 — 
E E era | — — | Ihn 7 = l — 
Antoninus Pius. — | 7 20 | Voluſianuns — 3 — 
Fauſtina senior. — 2 4 | Aemilianuns — 2 — 
Marcus Aurelius — 5 15 | Valerianuaus — 6 — 
Fauſtina junior | — — 12 | Gallienus ...... — 6.1 78 
Lucius Verus | 1 ne — 2 — 
Lueg [o= 1 2 | Poſthumus — Sam. ] 
Commodunus | — | 7 7 Claudius Gothicus — — 4 
Erispina ......] — | 1 — | Tetricus pater. — —| 
nne ES s.s — = 1 | Tetricus filius ...| — | — 1 
Septimius Severus, — | 43 1 | Maximianuns..— — 1 
Julia Domna ... || 9 2 | Conftantinus M. —| — 96 
Caracallaa —Conſtantiuns — — | 2 
Plautilla — | Valentinianus sen. — — 3 
eR ara = | 
Transport: | 1 116 132 Summa: 1 | 323 | 261 


Aus Werthmetall fanden ſich noch mehrere aus Silberblech gefertigte Be- 
ſchläge und Ringe, dann geſchnittene Steine, aus Eiſen Pfeile und Lanzen, Schlöſſer 
und Riegel, Hämmer und Hobel, aus Bronze Schmuckfibeln und Ringe, eine 
Reihe hübſcher Gefäße aus terra sigillata, mächtige Amphoren für den Weinkeller, 
geſchmolzenes Blei, Pfriemen und Nadeln aus Hirſchhorn und andere dem Ruin 
entriſſene Werke der Menſchenhand. — Wir werfen noch einen Blick auf die daneben 
aufgeſtellte Bibliothek mit umfangreichen Erdgloben, vernehmen mit Bedauern, 
daß die von dem Erdumfahrer Prinz Maximilian zu Braſilien von 1815 bis 


* Dieſer goldene Vespaſian hat den ſeltenen Revers cos. III. fort. red. und 
eine weibliche Figur (die Fortuna ?). 
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1817 geſammelten Schätze in den Rocky-Mountains an zoologiſchen und bota- 
niſchen ſowie beſonders an ethnographiſchen Gegenſtänden leider für Geld in 
die Ferne wandern mußten und begeben uns von den weiten Komplexen des 
Schloſſes in die anſtoßende Stadt. Breite, ſaubere Straßen, mit dem Signat 
der Neuzeit verſehene Kirchen nehmen wir wahr; wir wandern vorüber an 
umfangreichen Fabrikgebäuden, welche der hieſigen Herrnhutergemeinde an- 
gehören, in denen das bekannte „Neuwieder Geſundheitsgeſchirr“ gefertigt, 
ſowie Fayencegefäße nach guten, alten Muſtern vortrefflich imitirt werden. 


N. do adog- 
1 — 


— 


Æ Weissenthuim 
1. Mochses Dentimel 


Hiſtoriſche Punkte im Neuwieder Becken. 


Mennoniten oder Herrnhuter, die ſich ſeit 1780 hier anſiedelten und von Fürſt 
Alexander eine Konzeſſion für ihre Einrichtungen erhielten, bewohnen einen 
eigenen, hübſch angelegten Stadttheil. Da ſind Kirchen und Schulen, Bet⸗ und 
Logirhäuſer, Armen- und Wirthshäuſer erbaut. Es find ſeltſame Leute mit 
ihrer Abgeſchloſſenheit und ihren eigenthümlichen Kultusformen, wenn z. B. 
während des Gottesdienſtes Thee umhergereicht und die Generalverſammlung 
der Gemeinde in der Sylveſternacht 11 Uhr abgehalten wird, wenn weiße 
Häubchen mit rothem Bande die Mädchen, mit blauem die Frauen, mit weißem 
die Wittwen kennzeichnen müſſen u. A. der Art, aber die Aſſoziation, die Vereinigung 
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vieler Schwachen zu einem großen Ganzen, erzeugt offenbar bei den Herrnhutern, 
den Nachkommen der mähriſchen Brüder, viel Gutes, und mit Neid blicken die 
Neuwieder auf ihre blühenden Anſtalten und Fabriken. Es iſt unterdeſſen 
Mittag geworden, die Sonne reflektirt von den weißen Bimsſteinquadern der 
ſchattenloſen, breiten Straßen, und wir ziehen uns zur Erquickung zurück in die 
nahe Bierbrauerei der Brüdergemeinde. Ein hübſch getäfeltes, aber leeres 
Zimmer empfängt uns; an einem Knopfe rechts am Eingange ſteht geſchrieben: 

„Willſt du ein Glas vom kühlen Bier, 

Drück' einmal auf das Knöpfchen hier.“ 

Das thun wir auch, und im Nu bringt ein dienſtbarer männlicher Geiſt 
ein helles Glas kühlen, ſchäumenden Gerſtentrankes. Wir beſtellen auch ein vor— 
trefflich mundendes Schinkenbrot mit Butter, dann verſchwindet der freundliche 
Ganymed wieder und erſcheint nur bei neuem „Druck“, bewaffnet mit dem 
Gambrinuspokale. Unterdeſſen wollen wir in der Stille des Mittags nachleſen, 
was der „rheiniſche Antiquarius“ über die Gründung der neuen Stadt „Neu— 
wied“ berichtet: 

Die letzten Trümmer eines vormaligen Dorfes Langendorf auf der Stelle 
Oedung erbaute Graf Friedrich von Wied das anfänglich von ihm ſo genannte 
Haus Langendorf, dem bedeutende Rebenpflanzungen, die in guten Jahren wol 
100 Ohm Wein tragen konnten, beigegeben waren. Dem Haufe, das der Graf ab- 
wechſelnd mit Braunsberg bewohnte, ſchloſſen ſich zeitig einige kleinere Wohnungen 
an, und es reifte in dem Bauherrn allgemach der Plan, neben Neuwied, wie 
er gleich nach dem Weſtfäliſchen Frieden ſein noch nicht vollſtändig ausgebautes 
Schlößchen taufte, eine Stadt zu begründen. Unter ſeiner Einwirkung reihte 
ſich allmählich in der Schloß- und in der Rheinſtraße Haus an Haus, und es 
geſtalteten ſich mit der Zeit Häuſerverbindungen in ungleichen Gevierten mit 
inneren Räumen für Höfe und Gärten, von außen durch breite Straßen getrennt, 
die ſchnurrecht vom Rhein nach Nordoſten reichen. Der neuen Schöpfung 
Exiſtenz gegen allenfallſige Einſprüche der Nachbarn zu ſichern, bewarb ſich Graf 
Friedrich um ein kaiſerliches Privilegium, welches denn auch Kaiſer Ferdinand III. 
am 26. Auguſt 1653 bewilligte. In der Urkunde wird vorderſamſt erinnert, 
daß Kaiſer Karl IV. am Dienſtag nach Lichtmeſſe 1357 dem Grafen Wilhelm 
von Wied vergönnet habe, das Dorf Nordhofen in eine Stadt und gemauerte 
Feſte umzuſchaffen. „Alldieweil nun aber weder ermelter Graff Wilhelm, noch 
deſſen hinterlaſſene Erben ſich dieſer Kayßl. Gnad bis hero gebraucht, auch die 
Bewandtnus, ſo es mit dem Dorff Nordhoffen damahls etwan möge gehabt 
haben, ſeithero durch die Zeitt ſo drei Secula in ſich begreifft, ſehr verendert 
worden, daß folches Vorhaben jetztmahls nicht füeglich zu werd zu richten, Hien- 
gegen eingangs gemelter Graff Friedrich zu Wiedt ahn einem wohlgelegenen 
Orthe der Graffſchaft Wied, unfern von dem Rhein, ein Hauß, Neuen Wiedt 
genannt, auffgebauet und veſt darahn einen Umbgreiff außgeſehen, ſo bereits 
mit verſchiedenen Häußern beſetzt, und wegen des Orths Bequemlichkeit auß 
dem Niederland, und anderen Orthen außerhalb des Reichs ſich mehr Leuthe 
dahien zu ziehen nicht ungenaigt weren. Alß hat Uns derſelbe underthänigſt 
gebetten, Wir wolten gnädigſt geruhen, ob inſerirtes Kayßer Carl's Privilegium 
auff Neuen Wiedt, zur Erbauung einer Statt allergnädigſt zu transferiren, oder 
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von neuem zu ertheilen. Wenn Wir dan angeſehen ſolche ermeltes Graff 
Friedrichen zu Wiedt demüethig ziemliche Bitte, Hierumb ſo haben Wir mit 
wohlbedachtem Muth, guetem Rath, und rechtem Wißen, obeinverleibtes Kayßer 
Carl's Privilegium gnädigſt confirmirt, approbirt, beſtättigt, Und daſſelbe auff 
obg. Hauß Newen Wiedt transferirt, Thuen das auch, confirmiren, approbiren, 
beſtättigen, und transferiren Daſſelbe hiemit, undt gönnen Ihme Graffen und 
deßen Erben, daß Sie ahnſtatt des obbemelten Dorffs Nordhoffen, vorberüertes 
Hauß Newen Wiedt und ſeinen Begriff, mit Graben, Mauren, Thürmen, Erkern, 
Porten, und anders, wie Sie können und mögen, verſehen, umbgreiffen und 
machen, mit ferner gnädigſter Verleihung aller anderen dem Dorff und Gemeindt 
zu Nordhoffen, in obeinverleibten Brieff ertheilten Freyheiten, Rechten und 
Privilegien.“ — 

Die Zeit iſt unterdeſſen vorgeſchritten, und um raſch die Schuldigkeit zu 
begleichen, drücke ich raſch dreimal hinter einander auf den Knopf, damit dem 
Kellermeiſter ein Signal zu geben. Er erſcheint im Nu, aber drei volle Gläſer 
in der Hand, die er lächelnd vor mich, den einzigen Gaſt niederſetzt. Was war 
zu thun? Ich mußte zum böſen Spiel doch gute Miene machen und die drei 
Gläſer Neuwieder Bier noch raſch hinter die Binde gießen. Natürlich hatte 
ich nach ſolchen Leiſtungen keine Zeit mehr für den Beſuch der Mennonitenkirche 
oder eines der Schulhäuſer, ſondern ich zog fürbaß meine Straße durch Neuwied 
die breitwipfelige Allee entlang nach dem nahen Dörfchen Irlich. Auf dem 
Wege bot fih der Blick nach dem ſchmucken Kirchthurm von Heddesdorf und 
den Häuschen von Nieder-Biber, hinter denen die Römerſtadt Victoria lag. 
Der hohe Bergfried von Altwied blickt über das dichte Gebüſch, und hoch am Berge 
glänzt in der Mittagsſonne die Sommerreſidenz der Fürſtenfamilie des Landes, 
die bis 1815 an der Sayn und an der Wied mit mildem Regimente gebot. 
Wir überſchreiten den Wiedfluß auf hoher Brücke; unterhalb derſelben miſcht 
er melancholiſch fein trübes Gewäſſer mit dem Rhein, dicht unterhalb der Nette. 
An das rechte Ufer der Wied grenzen die Ausläufer des Weſterwaldes, während 
drüben am linken Gelände des Rheinſtromes bis zu Andernachs Thürmen ſich 
ein weiter Plan ausbreitet. Auf ihm ward in blutiger Feldſchlacht vor mehr 
als 1000 Jahren der Bruderzwiſt zwiſchen Karl dem Kahlen und Ludwig dem 

Deutſchen ausgefochten, der über das Erbe Lotharingen zwiſchen Beiden aus- 
gebrochen war. Es war am 7. Oktober 876, als die Weſtfranken auf die Dft- 
franken und Sachſen trafen. Ludwig verfolgte ſeinen Sieg nicht, ſondern ging 
nach Sinzig und von dort nach Koblenz, wo er ſich mit ſeinem Bruder Karl 
unterredete; dann überſchritt er den Rhein wieder bei Andernach, um heimzu— 
ziehen nach Regensburg; ſein Brüder zog nach Metz. 

Vom alten, verfallenen Schlößchen Tenfelähans oder dem Friedrichsſtein 
meldet die Voltsſage wunderbare Mären; bald ſoll eine Salmiakfabrik durch unſag⸗ 
baren Geſtank (s. v. v.) die Luft verpeſtet, bald ſollen einige Falſchmünzer den Ruf 
des Spukes verbreitet haben, um ungeſtörter ihr „königliches Handwerk“ treiben zu 
können. Am Fiſcherdörfchen Fahr, wo unten im Strom die hochhängenden Netze 
und die langen Stangen dem Salm bittere Nachſtellungen bereiten, ſetzen wir 
über den tiefflutenden Strom nach dem mit feinem ſtolzen Thurmwerk uns fon 
lange Zeit einladenden Andernach. An günſtiger Stelle liegt das bis zur 
Römerzeit zurückreichende Städtchen. Noch meldet der Friedhof hinter den 
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gebrochenen Mauerzinnen der ehemals kurkölniſchen Burg (aus dem Ende des 
15. Jahrhunderts) am Martinsberge von der Erdbezwinger Anweſenheit hier an 
der Spitze des pagus Ambiativus oder Ambiatinus zu Antumnacum. Da finden 
ſich hübſchgeformte Urnen aus klingender, graublauer Maſſe, zarte Glasfläſchchen 
für der Aſche beigegebene wohlriechende Waſſer, weite mit Figuren gezierte Opfer- 
ſchalen, aus Terracotta gebildete Matronenfiguren und als Obolus Großerz von 
Auguſtus und Nero, von Tiberius und Germanicus. Karl Simrock leitet den 
offenbar latiniſirten Namen der Stadt Andernach von „an der Nette“ her, uns 
dünkt, noch einfacher wäre die Deutung „an dem Nachen“ mit Bezug auf einen 
uralten Uebergang über den Strom, für den auch der Name des Dörfchens Fahr 
ſpricht. Aehnlich wäre diefe Ableitung, wie die von „Idistaviso“ von der Ant- 
wort des Cheruskers auf die Frage des Römers nach dem Namen der Oert— 
lichkeit „id ist a wies“ — „das iſt eine Wieſe“. Wied und Nette, Engersgau 
und Maienfeld waren uralte Uebergangsſtraßen und Wechſelplätze für den Völker⸗ 
verkehr und die Völkerwanderungen. Dafür ſpricht auch die mittelalterliche 
Bedeutung der Rheinſtadt Andernach. Vom Söller ihrer Pfalz zu Andernach 
ſollen die Merovinger dem Salmenfang zugeſehen haben, der Kirchhof von 
Martinsberg bis zum Hange des Krahnenberges hat genug koſtbare Fibeln und 
Broſchen, Seramaſaxen und Spathen, fränkiſche Gefäße und fränkiſches Schmuck⸗ 
werk geliefert, um zu erzählen von der Bedeutung des Ortes zur Karolingerzeit. 
Kaiſer Rothbart vergab die Stadt ans Erzſtift Köln; 1247 trat ſie als freie 
Reichsſtadt dem rheiniſchen Städtebund bei; die Erzbiſchöfe beſtätigten im 14. 
Jahrhundert der Stadt die ausgedehnten Privilegien und das alte Schöffen— 
weisthum. Im Jahre 1495 erhoben ſich die Andernacher rebelliſch gegen des 
Kurfürſten mildes Regiment. Doch im Jahre 1496 meldet die Chronik: 
„umbteint Pfingſten quam der Biſchof von Cöln behendlich zu Andernach mit 
einem merklichen Gezeug Reiſigen und nöthigte die Burger faſt ſehr, und nahm 
ihre Thürme und Porgen allzumal ein, ſo daß er da der Stadt mächtig war. 
Und ließ da etliche Burger angreifen und in Gefängniſſe legen, der ſie eine Zeit 
inlagen, und mußten ſich zuletzt ausgelden um ihrer Ueberfahrungen willen, als 
man ſagt und ihnen auflegte. Und der wurde auch ein Theil der Stadt ver⸗ 
wieſen, nimmermehr darin zu kommen. Und der Biſchof ließ eine Brucke machen 
von dem Schloß hinten ab zu Felde, um daran auf- und abzukommen nach 
ſeinem Begehren.“ 

Seit der Zeit war die Kölnische Burg in Andernach der Städter Zwinguri. 
Die Burg beſtand aus der 50 Fuß hohen, viereckigen Warte mit Eckthürmchen und 
Schießſcharten, aus Baſaltblöcken zu 10 Fuß dicken Mauern vereinigt, aus einem 
prachtvollen dreiſtöckigen Palaſt, deffen Nordfronte noch vier große Kreugzſtock— 
fenſter zeigt, einem 40 Fuß hohen, runden Thurm von 12 Fuß dicken Mauern und 
einer ſtarken an den Stadtgraben anſtoßenden Ringmauer. Neben der Burg 
erhob fih das Pfortenhaus des Koblenzer Thores, mit einem prachtvoll profi- 
lirten Thorbogen, offenbar gleichzeitig mit der Burg, etwa 1495 erbaut. 
Zwiſchen dieſer Thorfagade und der Eckbaſtion lag noch ein viereckiger Thurm. 
Die Ringmauer war, wie noch einzelne Trümmer dem Beſchauer zeigen, 20 bis 
30 Fuß hoch und über 4 Fuß dick; hinter ihr lief eine auf Bogen getragene Bruſt⸗ 
wehr, welche den Bering beherrſcht. Dies herrliche Bauwerk ſprengten die Franzoſen 
im Jahre 1689. Kaum hatte ſich die Stadt von den Schreckniſſen des Dreißig⸗ 
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jährigen Krieges etwas erholt und zählte 1656 wieder 406 Gebäude, als die 
abziehenden Franzmänner die Fackel der Zerſtörung in den feſten Platz warfen. 
Genöthigt durch die Fortſchritte der Brandenburger, die Stadt zu verlaſſen, 
plünderten ſie die Häuſer, ſprengten das Schloß und die Feſtungswerke; „die 
Franzoſen beraubten die Statt aller ihrer Stücke und Doppelhacken und ſchleppten 
ſolche nach Montroyal. Den 1. Mai 1689 Nachts um 12 Uhr zündeten fie 
dieſelbe an ſechs Orten zugleich an, daß alſo von der ganzen Stadt nicht mehr 
als 74 Häuſer ſtehen blieben.“ Nur das Rieſenwerk des „runden Thurmes“ am 
Nordende der Stadt, der 1448 den Bürgern 4501 Mark 11 Schilling 5 Heller 
5 Pfennig gekoſtet hatte, verſuchte ihr Pulver umſonſt zu vernichten. Noch 
ſieht man in ſeiner Dickung die Sprenglöcher. Seitdem verfiel Andernach, bis 
der neu erwachte Verkehr der Neuzeit ſein Füllhorn auch über das Städtchen 
auszuſchütten begann. Es erfreut ſich wieder der verlorenen Gunſt der Lage. 
und der ſeit 1554 errichtete Rheinkrahn knarrt den ganzen lieben Tag, um 
die Schiffe mit den Laſten von Mühlſteinen und Traß zu befrachten, die auf 
der neu eröffneten Zweigbahn von Niedermendig aus nach Andernach gelangen 
und hier zu Schiff geladen werden. 

Wenig iſt zu merken von dem alten Stolz der freien Reichsſtadt im Innern 
derſelben. Krumm und winkelig ſind die Straßen, und mancher Düngerhaufe 
erinnert an die ländlichen Gewohnheiten der ehemaligen Reichsbürger. Den 
Glanzpunkt der Stadt bildet am Nordende die romaniſche Pfarrkirche mit ihren 
zwei mächtigen Weſtthürmen, deren altersgraue abgeſchrägte Häupter der Reichs⸗ 
ſtadt Aufblühen ſchon im 13. Jahrhundert den Rheinfahrern verkündete. Es 
iſt ein Muſter des rheiniſchen Uebergangsſtiles, dieſe aus dunklem Tuffſtein 
erbaute Pfeilerbaſilika, mit den eigenthümlichen Bildkapitälen, dem ſchönen 
Tympanonrelief, dem hohen Chore und dem alterthümlichen Thurm an ſeiner 
Nordſeite. Der letztere ſoll noch von der unter Ludwig dem Kinde erbauten 
Kirche herrühren. Die jetzige mag nach dem Architekten Laſſaulx zu Anfang 
des 13. Jahrhunderts erbaut worden ſein, vielleicht von Erzbiſchof Johann 
von Trier, welcher 1212 das Patronatrecht derſelben erkaufte. Dicht in der 
Nähe bewundern wir das Wunderwerk des „runden Thurmes“. Um einen runden 
Unterbau von 105 Fuß Höhe und von 15 Fuß Dicke erhebt ſich ein achteckiger 
Oberbau von weiteren 75 Fuß, der nach allen Seiten gegiebelt und durch ein 
Spitzdach gekrönt iſt. Schweden, Kaiſerliche, Franzoſen probirten an ihm 
umſonſt die Macht ihres Pulvers. Eine Merkwürdigkeit, wegen der ſich die 
Gelehrten früherer Jahrhunderte, Geſenius, Browne und Minola ſtritten, ſoll 
das hier befindliche Grab Kaiſer Valentinian's ſein. Nach Gottfried von St. 
Pantaleon ſoll der Leib dieſes Kaiſers um 1174 von Feldarbeitern in der 
Nähe Andernachs gefunden worden fein. „Bodem anno apud Antonacum quidam 
fodientes corpus Valentiniani imperatoris invenerunt, sicut in subseriptione 
denarii, qui una secum repertus est, continebatur, ad caput quoque ejus 
corona, ad pedes vero urna, ad latus autem gladius rubigene peraesus, 
aureum habens capulum et lapidem Victoriae, est inventus, qui gladius 
imperatori ad inspiciendum delatus.“ Mit Recht führt Minola an, die Fund- 
umſtände deuteten eher auf das Grab eines Frankenkönigs, als das eines römiſchen 
Imperators; keiner von den drei Valentinianen ward übrigens auf deutſchem 
Boden beigeſetzt. Auf der weiteren Wanderung durch die Straßen der Stadt 
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nehmen wir oberhalb eines Brunnens mit zierlichem Eiſengeländer das Wappen 
Andernachs wahr, ein Kreuz geſchnitten von zwei Schlüſſeln, und laſſen uns in 
das ſogenannte „Judenbad“ führen. Im Hofe des alten Rathhauſes ſteht ein 
unterirdiſcher Bau, ein architektoniſches Räthſel; er hat bei einer Tiefe von über 
35 Fuß die Geſtalt eines viereckigen Thurmes. Das Innere iſt durch Gewölbe 
in dreifache Räume getheilt. Das oberſte davon reicht etwa 5 Fuß über die 
Oberfläche des Hofes, über der Sohle des unterſten ſteht Waſſer, welches mit 
dem Rhein ſteigt und fällt. Die beiden unteren Gewölbe haben in der Decke 
viereckige Oeffnungen, durch welche ſpärliches Licht einfällt. Lang und Minola 
wollen in dieſem ſonderbaren Bau ein römiſches Bad erkennen, wofür am Ende 
die in unmittelbarer Nähe gefundenen römiſchen Gefäße und Skulpturen zu 
ſprechen ſcheinen, die mit mittelalterlichen Reſten, Bildern und Inſtrumenten, 
Waffen und Geſchirr, in einem Gelaß des Rathhauſes aufgeſtellt ſind. Laſſaulx 
hat den Bau für ein Judenbad erklärt, beſtimmt zur Reinigung der Frauen, 
wie ſich ſolche ähnlich zu Koblenz, Friedberg, Speyer, Worms vorfinden. Eine 
Reihe von triftigen Beweiſen hat Prof. Braun 1853 für die Anſicht beigebracht, 
daß wir in dieſem Gebau nichts Anderes zu erblicken haben, als ein mittel⸗ 
alterliches unterirdiſches Gefängniß, wie fie ähnlich die lex Longobardica ver- 
ordnete. Die unter Waſſer ſtehende unterirdiſche Zelle ſollte beſondere Malefiz⸗ 


verbrecher nach den humanen Anſichten jener Zeit durch Näſſe und Kälte mürbe 


machen. Das jetzige Rathhaus iſt ſeit 1574 erbaut; das ältere war neben dem 
Hofraum geſtanden, von welchem aus man in das ſogenannte Judenbad hinab- 
ſteigt. Es bildete ſonach einen Theil dieſes ſtädtiſchen Gebäudes. Der Name 
„Judenbad“ entſtand in der Verfolgungszeit der Juden; da gab man dieſem 
vergeſſenen und wieder aufgedeckten räthſelhaften Bau dieſen Unnamen. 

Nun laßt uns dieſe Erklärung für probat erklären, und wollen wir nun 
nach ſo mancher Anſtrengung im gaſtlichen Hauſe von Herrn Hackenbruch die 
Alterthümer ſeines Kellers unterſuchen. Auch ſolche „Studien“ ſollen am Rhein 
ja außerordentlich lohnend ſein. Neugeſtärkt durch edlen „Dollenberger“ oder 
„Ahrbleichert“, laßt uns den rheiniſchen Antiquarius hernehmen und dort 
III. Abth. 4. Band beurkunden, was Weyden über das Ausſehen der uns raſch 
lieb gewordenen Stadt in früheren Zeiten ſchreibt. Auch andere intereſſante 
Notizen finden ſich daſelbſt für unſere Belehrung. 

„Im 16. Jahrhundert bot die Stadt Andernach von außen noch ganz 
den ernſten Anblick einer ſtarken Feſtung dar. An der Nordrheinſeite erhob 
ſich kühn der ſtarke runde Thurm mit Schießſcharten und Wachthaus verſehen, 
während an der Südſeite ein feſtes, freiſtehendes, gedecktes Bollwerk mit vier 
Eckthürmchen, das ſogenannte Zollhaus, das auch das kurkölniſche Wappen 
trug, aus ſtarken Grundmauern, gleich einer Eisbreche, emporſtieg. Breite 
Gräben umgaben die ganze Stadt, mit Waſſer verſehen durch den aus dem 
Gebirge kommenden Schafbach, der hinter dem Zollhauſe, wo er in den Rhein 
fällt, im Stadtgraben eine jetzt abgebrochene Mühle trieb. Die Südſeite der 
Stadtmauer war durch einen ſtarken viereckigen Thurm, das außerordentlich 
feſte, auch mit ſtarken Erkerzinnen verſehene Burgthor und die erzbiſchöfliche 
Burg geſchützt. Nach der Weſtſeite ſchützten acht viereckige gedeckte Thürme 
und das Kirchthor, und nach der Nordſeite zwei feſte Thürme des Kölnerthors, 
nah an dem großen Wartthurme, die Stadt. Das Innere der Stadt hatte 
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wenig Reizendes, die Straßen waren eng, nur theilweiſe gepflaſtert, ſehr viele 
Häuſer von Holz und ſogar noch mit Stroh bedeckt, und ſelbſt an einigen 
Häuſern befanden ſich die Abtritte noch auf der Straße. Das geht aus der im 
Jahre 1582 am 29. Nov. aufgeſtellten Polizeiordnung hervor, wo in einem 
Artikel geboten wird, die Strohdächer auf Häuſer und Ställen in 14 Tagen 
abzubrechen, die nicht mehr geflickt werden ſollen, und auch die ſo gelegenen 
Abtritte unter Strafe von 5 Mark für das Geſchütz. Es wird auch den Bürgern 
unter Gefängnißſtrafe verboten, ihre Kinder an den Thüren betteln gehen zu 
laſſen. „„Item verbeut Rhaidt das überflüſſige lange Freſſen und Sauffen mit 
großen Potten und Glaſeren Strichvoll, in ein Soffaus uff Geſountheit oder 
wie ſolches zugehe, geſchehe oder Namen haben mag.““ — 

Ein vortheilhafteres Bild von Andernach entwirft, über ein Jahrhundert 
ſpäter, der Reiſende Blainville (10. April 1705). „Wir hielten uns eine halbe 
Stunde zu Andernach auf, einer von den alten Feſtungen, welche Druſus gebauet 
hat, um die Deutſchen im Zaum zu halten. Man glaubt, daß ſein Sohn 
Caligula hier geboren wurde. Dieſe Stadt ſowol als Linz iſt churkölniſch, 
und die beſte unter allen, welche wir nach Bonn geſehen haben. Es ſind drei 
anſehnliche Klöſter darin und verſchiedene andere Kirchen. Die Hauptkirche 
hat zween hohe doppelte Thürme, die denen von Unſer lieben Frauen zu Paris 
nicht unähnlich ſind. 

„Andernach iſt mit einer 
ſtarken wohlvertheidigten Mauer , GG 
umgeben, daher die franzöſiſchen IT? 7 >” 
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gleichen Ausſchweifungen zu be- 2 <BR? 

gehen, wie zu Sinzig. Zwo Stadtwappen von Andernach. 
Compagnien Soldaten, welche 

das Cölniſche Domcapitel hier hält, würden ſie mit warmen Pillen empfangen. 
Im Jahre 1632 brachte ein Theil von des Königs von Schweden, Guſtav 
Adolf's, Armee nur drei Tage mit ihrer Einnahme zu, ungeachtet eine Be- 
ſatzung von 800 Mann darin lag. An einem Winkel von der Mauer ſteht 
noch ein alter Thurm, von welchem man vorgiebt, daß er von dem Druſus, 
des Tiberius Bruder, als er in Deutſchland Krieg führte, gebauet worden. 
Er ſiehet bald aus wie der Torre d'Oro, oder der goldene Thurm zu Sevilien, 
an dem Ufer des Guadalquivir, oder der alten Bätis, von welchem die Ein— 
wohner glauben, daß ihn Julius Cäſar gebauet habe.“ 

Ueber die Landesſprache ſchreibt eben daſelbſt N. Becker: „Merkwürdig 
bleibt dieſer Ort wegen der auffallenden Veränderung der Menſchen, ihrer Sprache 
und Lebensart. Sowie man bei Weißenthurm über die Nette geſchritten ift, 
befindet man ſich auf einmal in einem ganz neuen Lande. Die Sprache wird 
platter und ſanfter, als man ſie weiter hinauf hört. Das ſchneidende Gekreiſch 
der Koblenzer hat ſich in ein melodiſches Gurgeln verwandelt, das dem Ohr 
faſt eben ſo wohl thut, als die ſanften Töne der Weſtfälinger und Niederſachſen. 

„Merkwürdig iſt die Veränderung der Sprache hier am Rhein. Oben in 
Mannheim ſpricht man anders als in Mainz; in Mainz anders als in Koblenz; 
und der Koblenzer, der doch ohne Vergleich in dieſer ganzen Gegend am ſchlech⸗ 
teſten ſpricht, nimmt ſich ſogar heraus, über die Sprache des Weſterwälders 

Deutſches Land und Volk. IV. er; 
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und Maienfelders zu ſpotten.“ So ganz ausgemacht ift es doch nicht, daß der 
Koblenzer am ſchlechteſten in der ganzen Gegend ſpreche. Im Gegentheil wird 
in einer illuſtrirten Zeitung, gedruckt in dem Jahre 1857, der Koblenzer Dialekt 
als einer der wohlklingendſten, angenehmſten gerühmt: in verwandter Weiſe hat 
der Schwede das Sprüchwort Han är hastig som en Tysk, er ift hurtig, wie 
ein Deutſcher, während der Franzoſe ſpottet: lourd comme un Allemand. 
Becker fährt fort: „Was iſt die Urſache dieſes auffallenden Unterſchiedes? wirſt 
du fragen. Es wäre leicht von der Sache zu kommen, wenn man die Urſachen 
in der Erziehung und der Verſchiedenheit des Klimas ſuchen wollte. Es iſt 
nicht zu leugnen, daß jene vorzüglich mitgewirkt hat, dieſe Menſchen von einander 
zu ſcheiden, und daß dieſes nebſt den verſchiedenen Arten der Getränke, die hier 
genoſſen werden, im Stande iſt, die Sprachorgane geſchmeidiger oder ungeſchickter 
zu machen. Auf dem Hunsrück haben wir drei Dörfer (die drei Steinmoich) 
gefunden, deren Bewohner alle (wie die von Capellen) das N nicht ausſprechen 
können, und doch ſprechen es alle ihre Nachbarn ohne Anſtoß aus. Die ge- 
läuterte Bergluft (denn die Dörfer liegen ſo hoch als keines in dieſer Gegend) 
und das Waſſer ſollen die Urſache davon ſein.“ 

Hinter Andernach beginnt zu beiden Seiten des Stromes die hohe Barriere 
des Gebirges; wir ſtehen vor dem zweiten Durchbruchsthal des Mittelrheines. 
Es reicht von Andernach bis Bonn mit der kleinen Unterbrechung durch die 
keſſelartig geſtaltete Ebene am Ausfluſſe der Ahr. Zur Linken und Rechten 
haben die alte Grauwacke vulkaniſche Produkte durchbrochen und geſpalten. Vor 
uns zuerſt iſt Zeuge dieſer Vergangenheit der Fornicher Kopf, ein vulkaniſcher, 
gewaltiger Krater, zur Rechten des Brohlthales; zwiſchen Unkel und Erpel 
gegenüber von Remagen folgen die gewaltigen Baſaltbrüche, und den Schluß der 
ehemaligen vulkaniſchen Erhebungen bilden die kühnen Trachytkegel des Sieben— 
gebirges. Unterhalb Godesberg und Königswinter beginnen wieder die diluvialen 
Gebilde der Rheinebene, und nur von niederen Hügelketten begleitet bewegt ſich 
der Strom frei von den Feſſeln des Vulkans und der Gäa hinaus in die un— 
endliche rheiniſche Tiefebene. — Von ziemlicher Eintönigkeit iſt im Ganzen die 
Strecke von Andernach bis Sinzig, die wir jetzt zu durchmeſſen haben. Zur Linken 
niederes Buchen- und Eichengebüſch, ſelten dazwiſchen eine entrindete Schäl⸗ 
waldung, zur Rechten von der Südſonne beſtrahlt an den Hängen des Schiefer- 
geſteines die Pfähle, um die ſich die Rebe, mit ziemlich ſaurem Safte begabt, 
üppig herumſchlingt. Hinter dem Krahnberg treffen wir auf das inmitten einer 
kleinen, fruchtbaren Aue gelagerte Namedy. Den Namen wollen Gelenius und 
Minola von „a nomine Dei“ ableiten, beſſer begründet erſcheint die Annahme, 
daß er auf galliſchen Urſprung zurückgeht. Bekannt iſt das liebliche Oertchen 
durch ſein ſchwunghaft betriebenes Flößergeſchäft ſowie durch das Burghaus der 
alten rheiniſchen Ritterfamilie „Husmann von Andernach“. Der älteſte Hus⸗ 
mann, der 1211 verſtarb, hat in der Kloſterkirche einen Grabſtein mit. der 
Inſchrift: 

MCCXI obiit nobilis d. Gerhardus dictus Husman miles 
de Andernaco. 
| Unter Bäumen liegt die ehemalige Kloſterkirche verborgen, ein zierlicher 
Bau der Spätgothik mit ſchlanken Säulen und farbenprächtigen Glasgemälden. 
Von dem ſicheren und bequemen Ankergrund des Dörfchens aus, der die 
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natürliche Veranlaſſung zur Anlage von größeren Werften für die mächtigen nach 
Holland gehenden Schiffsflöße ward, ſetzen wir auf flinkem Nachen auf das 
rechte Rheinufer über. Zur Rechten liegt Leutesdorf mit ſeinen alterthümlichen 
Gebäuden und feinen verfallenden Thorfagaden, zur Linken erreichen wir von 
Gottes lieber Sonne beſchienen die traulichen Häuſer von Ober-Hammerſtein. 
Die Kirche hier im Orte repräſentirt drei Bauperioden; der Chor mit ſeinem 
Rundbogenfries entſtammt dem 12. Jahrhundert; auf dem viereckigen Unterbau 
ruht ein achteckiger Oberbau aus gewaltigen Tuffquadern erbaut. Das Mittel⸗ 
ſchiff gehört dem 16. Jahrhundert, die Seitenſchiffe dem Zopfſtile des 17. Jahr- 
hunderts an. Leider geſchieht für die Reſtauration der Kirche nicht viel. Wir 
werfen einen Obolus in die Sammelbüchſe hinter der Pforte und wandern dem 
mächtigen Grauwackenfelſen zu, der dem Strom ein gebieteriſches „Halt“ zuzu⸗ 
rufen ſcheint. Die wenigen Trümmer des Beringes und der Halbthürme von 
Hammerſtein ſehen aus wie mit dem Fels verwachſen. Durch die hochge⸗ 
wachſenen Weinberge hindurch führt der ſchattenloſe Fußpfad vom Rücken des 
Gebirges zu den wenigen Trümmern der Burgruine. Kaum dringt der Fuß 
die Rampe hinan durch der Schlinggewächſe Hemmniß hindurch. Verlaſſen 
und verfallen iſt die Stätte, wo ehemals Graf Otto vom Stamme der Salier 
ſeiner Irmengard die treue Liebe bis zum Tode bewahrte, wo vormals das 
Gaugericht im Engersgau abgehalten ward, wo Kaiſer Heinrich IV., ſein unſeliger 
Nachkomme, Schutz fand vor der Tücke ſeines Sohnes, wo die Könige oftmals 
die Reichskleinodien verwahren ließen, wo Jahrhunderte lang die Grafen von 
Hammerſtein getreulich hielten „die Wacht am Rhein“. 

Jammervoll, voll Geſtrüpp und Dornen ſind die Trümmer dieſer älteſten, 
ſtolzeſten und feſteſten Burg am Rhein. Kaum einen Halbthurm haben die 
Kurtrierer 1654 von der Reichsfeſte ſtehen laſſen, der ſchon im 10. Jahrhundert 
die gewaltigen Mauern gethürmt wurden. Steil fallen die Wände des Beringes 
hinab zum Strom, einſam ſchaut die gebrochene Zinne des verlaſſenen Felſen⸗ 
horſtes hinab zu den hohen Thürmen Andernachs, hinüber gen Brohl und 
Rheineck. Hier läßt die Sage den ſpäteren Papſt Gregor im Gewahrſam 
ſchmachten, den Mönch Hildebrand; ihn ſoll Heinrich III. hier ins Gefängniß 
geworfen haben, weil, wie das Chronikon erzählt, dem Kaiſer einſt träumte, dem 
jungen Hildebrand ſeien zwei Hörner gewachſen bis an den Himmel, und mit 
dieſen habe er feinen Sohn aufgehoben und in den Roth geworfen. Der Volks- 
finn verbindet nach epochemachenden Thaten Das, was vorher niemals zuſammen⸗ 
kam, und läßt erfüllt ſein, was ſein eigener frommer Wunſch und Gedanke. Vom 
Aufenthalte des Kaiſers Heinrich IV. ſchreibt der Annaliſt Saxo: quantocius 
urbe (Moguntia) eggressus ad castellum Hamerstein venit ibique aliquam- 
diu est commoratus. Am Weſtabhange des Hügels, wo eine Linde dem Wanderer 
kühlen Schatten ſpendet, ſteht ein Kapellchen zur Erinnerung an des unglück⸗ 
lichen Königs Schickſal. Der königliche Dulder iſt in einer Statue dargeſtellt 
mit den drei Kronen auf dem Haupte, zwiſchen den Knieen hält er die Taube 
und das Bild des Gekreuzigten. Das Ganze, mit bunten Farben bemalt, foll 
wol die Verſöhnung des von Staat und Kirche ſchwer geprüften Regenten mit 
der Lehre des Kirchenregiments darſtellen. 

Karl Simrock hat die Treue des ſaliſchen Grafen in hübſche Reime 
gebracht, die wir im Schatten leſen wollen: 
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Da droben ſaß auf Hammerſtein 

Das ſchönſte Paar am ganzen Rhein. 
Doch aus verjährtem Haſſe grollt, 

Von Mainz ihm Biſchof Erkenbold. 

Er ſprach: „Vernimm der Kirche Schluß, 
Dir ziemt nicht deiner Muhme Kuß. 
Zu nahe Sippe wehrt dem Band, 

Nun trennt euch oder ſeid gebannt.“ 
Graf Otto ſpricht: „Was Gott vereint, 
Das ſoll nicht ſcheiden Freund noch Feind. 
Der Himmel ſegnet unſern Bund, 
Lebend'ge Zeugen thun es kund. 

Der Mainzer neidet uns den Kuß, 

Der Kuß und Liebe meiden muß. 
Komm küſſe mich, lieb Mühmchen ſchön, 
Wir trotzen ihm von dieſen Höh'n. 

Und trennt uns Beide ſaliſch Blut, 

So fließ' es für das höchſte Gut.“ 
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Das ſaliſche Blut. 


Der Biſchof ſchleudert Acht und Bann 
Und zieht des Kaiſers Macht heran. 
Und bei dem erſten Sturm aufs Schloß, 
Getroffen ſank der Graf vom Roß. 
Beim andern ward die Gräfin wund, 
Beim dritten Beide wieder geſund. 

Und daß der Feind geworfen ward, 
Das ſchuf zumeiſt Frau Irmengard. 
Da ſprach der Kaiſer Heinz: „Fürwahr, 
Wir lägen hier noch tauſend Jahr'. 
Das römiſche Reich hat nicht die Kraft, 
Zu löſen ſolcher Liebe Haft. 

Herr Biſchof, ſänftet Euren Muth, 
Vergoſſen iſt ihr ſaliſch Blut. 

Was ihnen blieb, iſt unverwandt, 

Die Sippe wehrt nicht mehr dem Band. 
Und mögt Ihr noch ſo finſter ſchau'n, 
Ihr ſollt nun ſelbſt das Pärchen Itrau'n. 


Ich aber will Brautführer ſein.“ 
Da gab's ein Fejt auf Hammerſtein!! 

Eine melancholiſche Landſchaft liegt vor uns: die Reſte dieſes castellum 
firmissimum, quod Hamerstein dicitur, das ehemals Schutz bot dem verfolgten 
römiſchen Kaiſer und deutſchen König, das die Reichsinſignien barg und dem 
Trümmerhaufen zu Füßen dieſe einſame Kapelle, wo gen Abend der Landmann 
ſein Gebet verrichtet und vor dem ehemals verfehmten Heiligen ſich andächtig 
bekreuzigt. Eine Abbildung der Burg vor der Zerſtörung hat uns anno 1645 
der Topograph Merian gegeben, wonach aber ſchon damals die Hauptgebäude 
größtentheils in Trümmern lagen. Chr. von Stramberg ſchreibt darüber im 
rheiniſchen Antiquarius III. Abth. 6. Bd. S. 84— 85 Folgendes: 

„So viel ſich aus dem regelloſen Steinhaufen, der nun das Innere der 
Ringmauern ausfüllt, ſchließen läßt, bildete die Burg ein dem Bergrücken 
folgendes unregelmäßiges Oblong von 160 Schritten Länge und 55 Schritten 
Breite, mit abgerundeten Ecken, eingefaßt von einer in römiſcher Manier mit 
Gußfüllwerk zwiſchen Quaderſtein⸗Außenwänden aufgeführten, zwiſchen 8—16 
Fuß dicken und an den höchſten Stellen noch 20 Fuß hohen Ringmauer von 
felſenfeſter Struktur. Vor der Ringmauer liegt auf der äußerſten Spitze über 
dem Rhein ein runder, niedriger, zweiſtöckiger Thurm in 6 Fuß dicken Baſalt⸗ 
mauern, nach der Merian’schen Anſicht einſt mit einem ſtumpfen Kegeldache bedeckt, 
höchſt wahrſcheinlich der gegen 1400 von Biſchof Werner erbaute Thurm, zur 
Beobachtung des Rheines und des darauf zu erhebenden Zolles beſtimmt. Auf 
der entgegengeſetzten Seite bemerkt man auf dem Abhange des Bergkegels gegen 
das Gebirge zu, auf der einzig zugänglichen Seite des nach drei Seiten ſteil ab- 
fallenden Burgbergs, die von den Lothringern gegen Ende des Dreißigjährigen 
Krieges angelegten hohen Wälle und Gräben; auch ſind an den Abhängen dem 
Rheine zu noch wenige Spuren eines Zwingers mit runden Halbthürmen zu 
erkennen. Der ganze Innenbau der Burg iſt verſchwunden, und deuten nur ein 
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paar Mauerreſte, Kellereingänge und ein großer Schutthaufen in der Mitte der 
Ringmauer die Stelle an, wo die Hauptgebäude ſtanden. 

„Für den Architekten und Alterthumsforſcher iſt ungezweifelt die bereits 
erwähnte Struktur der Ringmauer am intereſſanteſten, da ſie zeigt, wie die 
Tradition alte römiſche Mauerkunſt bis ins tiefe Mittelalter noch aufrecht erhielt, 
ein Umſtand, den von Laſſaulx auch an der Brömſerburg zu Rüdesheim und an 
anderen Orten nachgewieſen hat. Am beſten kann man die Form des Mauer⸗ 
werks da unterſcheiden, wo 1654, unzweifelhaft durch Minengewalt, das Haupt⸗ 
thor der Feſte weggeſprengt worden iſt, und in der breiten Lücke noch ungeheure 
Bruchſtücke umherliegen. Zwiſchen mächtigen Außenwänden von Lavaquadern 
ift nämlich die Mauer bis zu einer Dicke von 16 Fuß durch ein Füllwerk 
(emplecton) von kleinen Bruchſteinen ausgefüllt, und zwar ſo, daß die Steine, 
fiſchgrätenartig bald rechts, bald links gegen einander geneigt, durch einen ſehr 
feſten grobkörnigen, im Ueberfluß angewendeten Mörtel mit einander verbunden 
oder beſſer ausgegoſſen find. Neben der Lücke des Thores führt eine breite, 
ſpäter überwölbte Treppe auf die Bruſtwehr und den Rondengang, und iſt hier 
eine alte Schießſcharte (offenbar erſt im Dreißigjährigen Kriege) durch unregel⸗ 
mäßiges Abbrechen der beiden Seitenmauern ſo erweitert worden, daß in dieſelbe 
ein kleines Geſchütz zur Beſtreichung des Thores placirt werden konnte. Das 
Ganze ift offenbar einer der älteſten, wenn nicht der älteſte nachweisbare mittel- 
alterliche Burgbau in den Rheingegenden (circa 1000 nach Chriſti Geburt).“ 

Das Bild alter Zeit umſchwebt uns lebhaft bei ſolcher Lektüre unter dem 
Blütendach der Heinrichslinde; wir ſehen den König herziehen auf die Feſte, 
die er 1071 umthürmt hatte, im Geleite weniger ſchwergepanzerter Ritter; wir 
ſehen den gebeugten Greis nach fruchtloſer Unterredung mit dem heimtückiſchen, 
pflichtvergeſſenen Sohne wieder nach Koblenz die Schritte wenden, um von dort 
aus auf Burg Klopp dem Verräther in die Hände zu fallen. Der Bann von 
Heinrich's Leib iſt genommen, noch liegt er aber ſchwer auf ſeiner Burg, dem 
einſamen Hammerſtein. 

Das Bild untergegangener Größe verlaſſen wir; es hat wenig Seines- 
gleichen am Rhein, Burg Stahleck bei Bacharach, die Madenburg bei Speyer, 
am ähnlichſten noch erſcheint Hammerſtein dem untergegangenen „Schloßeck“ im 
Iſenachthale bei Dürkheim, das gleichfalls im 10. oder 11. Jahrhundert der 
Hand der Salier entſtammt iſt und von den Ranken des Epheus und den Zweigen 
des wilden Dorngeſtrüppes überwachſen liegt. Durch die Weinberge von Nieder- 
Hammerſtein ſteigen wir jählings abwärts. Noch läßt die Sonne hier recht 
wackeren Bacchustrank auf dem Schiefergeſteine wachſen. Der Landmann wählt 
hier zu Lande wol für Weißwein Riesling und Elben, Traminer und Ruländer, 
doch zieht er den rothen Rebſatz vor und pflanzt mit Erfolg Clärner und Bur⸗ 
gunder; das Produkt heißt man Rheinbleicharte; im Orte ſelbſt gehört der 
Trank, den wir vorgeſetzt erhalten, entſchieden den Säuerlingen an, doch mit 
wirklichem Säuerling verſetzt, mundet er gegen den Durſt nicht übel. Wir 
jegen abermals über den Strom, begrüßen das hübſche gothiſche Kapellchen von 
Fornich, in deren Schutz nur wenige Hütten ſtehen, und gelangen nach dem uns 
bekannten, freundlichen Orte Brohl. Die freundliche Straße durchwandern wir 
leichten Schrittes, ſehen uns vor dem Orte die Schiffsladungen voll ſtaubigen 
Traſſes an und wandern die Straße entlang, bis hinter dem Miniaturkirchhofe 
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mit ſeinen ehernen Kreuze ein lauſchiger Waldweg nach oben führt. Der hoh- 
ragende Buchenhain geſtattet dem Wanderer hier den Blick auf das in üppiger 
Fülle prangende Rheinthal, auf die geſegnete „goldene Meile“, deren Strecke 
über die beiden Breiſich bis zur Ahrmündung ſich hinzieht. Wir können bei 
ſolchem Anblick des Wortes von Müller von Königswinter gedenken, das mutatis 
mutandis lautet: 

„Von ſchlanken Buchen überdacht, 

Schau'n wir ins Rheinthal ernſt verſunken; 

So wie die Welt von Sonnenpracht, 

Sind wir von ſeinem Anblick trunken.“ 

Immer aufwärts führt der Waldespfad; wir biegen um die Ecke, ein ſorg⸗ 
ſam geziertes Gärtchen iſt mit Roſenrabatten an den Hängen einer Schlucht 
angelegt, und jetzt ſtehen wir vor einem ſtolzen harmoniſchen Prachtbau, deſſen 
Schönheit im Schlummer ſieben Jahrhunderte überlebt zu haben ſcheint, vor 
einem gewaltigen, achteckigen Palais, deſſen Rundbogenfries und Boſſenquadern 
uns die Formen des 11. Jahrhunderts ins Gedächtniß rufen. Wie im Märchen 
von Dornröschen kommt ſich der Wanderer vor, wenn er aus dem dunklen 
Walde heraustritt und im hellen Sonnenſcheine die Zinnen und die Thürme, 
die Säulen und die Mauern von Burg Rheineck vor ſich erſtehen ſieht. 
„Sieh', im Gehölz verlieret ſich der Weg, 

Und mich umdüſtern Eich⸗ und Buchenwipfel; 


Mit Freude folg' ich mehr betret'nem Steg, 
Da glänzt ein weißes Burghaus durch die Gipfel. 


Der ſchlanke Bau, die Thürme hochbedacht, 
Sie ſpiegeln ſich im. ſtillen, glatter Bes 
Steinlöwen jtehen an dem Thore Wacht, 

Und auf den Zinnen halten Tauben Feier.“ 


So beſchreibt der Dichter ein Schloß am Rhein, und jedes Wort paßt auf 
die hehre Burg vor unſeren entzückten Augen. Wir ſchreiten durch die hohe 
Pforte, betrachten das ſtilgerechte Wohngebäude des früheren Profeſſors und 
Miniſters, des kunſtſinnigen Beſitzers Bethmann⸗Hollweg, und ſchlagen den 
Pfad zur Linken ein, der uns am Gewächshauſe vorbei zum Fuße des alten 
Wartthurmes führt, deffen graugedunfelte maſſige Quadern der Burg Entſtehen 
und Vergehen geſchaut haben: es iſt der einzige Reſt von Altrheineck. Noch 
14 Quaderreihen ſtehen vom alten Bau aus Tuffquadern, die mit Wahrſchein⸗ 
lichkeit hier an der wichtigen Poſition, gedeckt vom Rhein und dem Vinxtbach, 
ſchon die Römer zum praesidium auf einander gethürmt haben. 11 m im 
Quadrat mißt der viereckige Bergfried, deſſen Nordeingang der Neuzeit angehört, 
während die urſprüngliche Pforte jetzt noch auf der Südſeite zur Plattform 
hinaufführt. An 20 m mag ſeine Zinne über das Plateau emporragen. Eine 
weite Fernſicht belohnt den Erſteiger. Gen Weſten blicken wir auf die ſpitzen 
Kegel der vulkaniſchen Eifel, gen Süden grenzt den Horizont ab die blaue Linie 
des Taunus, und im Oſten ruht das Auge auf den Kuppen des Weſterwaldes. 
Die reizendſte Ausſicht aber bietet der Norden dem verwöhnteſten Auge. Da 
hebt ſich über dem Silberbande des Stromes gleich einem den Wappenſchild 
hochhaltenden Recken der kühne Riß des Drachenfels, und ihm ſchließen ſich, 
von dem untergehenden Geſtirn roth angehaucht, an die breite Wolkenburg und 
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der ſpitze Oelberg, mitſammt allen untergeordneten Knappen, welche insgeſammt 
den edlen Namen führen vom „Siebengebirg“. Im Vordergrunde liegt tief, 
vom Gewäſſer aufgeriſſen, die rothe Schlucht des Vinxtbaches, und zur Rechten 
ſehen wir hinab auf den von Dampfern und Flößen reichbelebten Strom. Man 
kann ji kaum trennen von dem ſchönen Bilde hier oben. Dem alten Wart- 
thurm zu Füßen ruht ein Mauervorſprung mit Tiſch und Bank; dort läßt 
ſich ſo ſüß träumen von den Schatten der Vergangenheit, und den Lichtern der 
Gegenwart läßt ſich dort ſo angenehm in das Auge ſchauen. — 


$ — — 
Burg Rheineck. 


Eng iſt die Geſchichte der Burg Rheineck verwandt mit dem Loſe der herrlichen 
Gegend, die allmählich bedeckt wird von duftiger Dämmerung. Hier am Vinxt⸗ 
bach, der Grenze der Trevirer und Eboronen, der alten Völker- und Sprachenſcheide, 
mag wol ein ripuariſcher Edler auf römiſchem Adlerſitze ſeinen Horſt vor einem 
Jahrtauſend aufgeſchlagen haben. Als Herr des Gebietes erſcheint in den 
Urkunden des 11. Jahrhunderts der Pfalzgraf von Aachen, der erſte ron- 
beamte nach dem fränkiſchen König. Pfalzgraf Otto übergiebt den Landſtrich 
1045 dem Stifte zu Eſſen, nur Rheineck und ſein Gebiet hält er ſich aus. 
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Pfalzgraf Siegfried übergab ſeiner Gemahlin Gertrude als Allod und Witthum 
Burg und Gebiet, das dieſe 1113 als Beſitz antrat. Sie heirathete den Grafen 
Otto von Salm, den Sohn des Gegenkönigs von Heinrich IV., des Grafen 
Hermann von Luxemburg. Von 1126 erſcheint dieſer in Urkunden als comes 
de Rinegke. Als Anhänger des Sachſen Lothar und der Welfen, ward er nach 
Erledigung der Pfalzgrafenwürde von dem Staufer Konrad III. übergangen, 
und dieſe Würde erhielt der Feind des Luxemburgers, Hermann von Stahleck. 
Otto den Jüngeren, den Sohn des Aelteren, ließ Hermann von Stahleck, 
der neue Pfalzgraf, im Gefängniß 1148 erdroſſeln. Nach manchen Händeln 
ward Rheineck der Pfalz gewonnen und kam Ende des 12. Jahrhunderts in 
die Hände des Erzſtiftes Köln. Rheineck und Drachenfels, Alpen und Oden— 
kirchen waren fortan die vier Säulen des Kurfürſten von Köln. Einem neuen 
Rittergeſchlechte, einem Miniſterialen aus der Eifel, vertraute das Erzſtift die 
Burg und deren Gut an. In einer Urkunde vom Jahre 1200 wird ein Hein- 
rich benannt: Burggravius de Ryneck. Gar mancher Wegelagerer und Straßen— 
räuber findet ſich unter dieſen Burgmannen des Erzbiſchofs. Den Johann 
von Rheineck, der 1347 zu Godesberg beim Feſtmahle den Ritter Bullmann 
von Sinzig niederſtieß, ließ der Erzbiſchof Tags darauf vor dem Burgthore 
das Haupt vor die Füße legen. 1548 erloſch der Mannsſtamm dieſer wilden 
Burggrafen, und im Lehen folgten bis 1654 die Ritter von Warsberg. Um 
7000 Dukaten verkauften diefe damals die Lehnsgüter von Rheineck an den 
Grafen von Sinzendorf. Bald darauf, 1689, warfen die Franzoſen die Brand- 
fackel in die hohe Feſte; nur ein Förſterhaus ſtand noch in den Ruinen. In der 
Revolutionszeit kam 1805 die Burgruine mit den nächſten Feldern für 3870 
Franken an den Oberförſter Schurp. Die Grafen von Sinzendorf erhielten zur 
Entſchädigung 1801 für das eingezogene Reichslehn das im Württembergiſchen 
gelegene Dorf Winterrieden und eine Rente von 1500 Gulden. Der alte Pfalz— 
grafenſitz blieb ein wüſter Trümmergraus bis auf die Neuzeit. 

„Das Burgſchloß war zerſtört“, berichtet uns der rheiniſche Antiquarius, 
„das Territorium zerſplittert, jegliches Band zerriſſen, und abermals erhob es 
ſich, ſchöner denn je. Im J. 1832 erwarb die Burg der damalige Profeſſor 
an der Rhein-Univerſität zu Bonn, Hr. M. A. von Bethmann⸗Hollweg, für 
20,000 und einige hundert Thaler. Derſelbe ſuchte das Territorium, welches 
bei dem Ankaufe aus 18 Morgen Weinberg, 15 M. Ackerland, 12 M. Wieſen 
und 220 M. Wald beſtand, der Burg entſprechend zu vergrößern, und jetzt 
umgeben über 800 M. Wald, die ſchönſten Wieſen und die fruchtbarſten Aecker 
das Schloß, welches dieſerhalb unterm 22. März 1845 neuerdings die Qualität 
eines Rittergutes erwarb. Hr. von Bethmann-Hollweg übertrug im Jahre 1832 
den Neubau eines Schloſſes auf dem Grunde des alten dem rühmlichſt bekannten 
Architekten Joh. Claudius Laſſaulx (geb. in Koblenz den 27. März 1781 
und geſt. daſelbſt den 14. Oktober 1848); derſelbe hatte eine ſchwere Aufgabe 
zu löſen, denn die Burg war damals ein Chaos alter und moderner Gebäude, 
welche ohne Zuſammenhang, wie der Zufall und die Laune des jedesmaligen 
Beſitzers es mit ſich brachte, oft in der ſchlechteſten Konſtruktion neben einander 
geſetzt waren. Die Reſte der alten Feſte beſtanden aus dem viereckigen, 65 Fuß 
hohen Wartthurm und den ſehr zerfallenen, nothdürftig bedachten Wänden einer 
achteckigen Kapelle oberhalb des Burgthors. Da dieſes Bauwerk dem Stile 
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nach dem Ende des 12. Jahrhunderts entſprach, ſo war es wol unzweifelhaft 
ein Theil der von Philipp von Hemsberg erbauten Burg. Die übrigen Häuſer 
und Ställe waren in ſehr armſeligem Stile nach den Bränden von 1689 und 
1785 errichtet worden. Da von dieſen ſämmtlichen Bauwerken keines der 
Erhaltung lohnte, die Kapelle aber ſo baufällig war, daß ſie abgebrochen werden 
mußte, ſo ward ein neues Schloß nach neuem Plan von Grund aus errichtet. 
Daſſelbe umſchließt in mehrfach gebrochener Fronte die Nordſeite des Hofes und 
wendet feine drei, mit Giebeln und Erkern reich verzierten Hauptfagaden nach 
Nord und Oſt dem Rheine zu. Das jetzige Schloß, im Rundbogenſtil aufs 
geführt, iſt eine Zierde des Landes und ein Meiſterſtück der Architektur, das 
ſelbſt in ſeinen Details die Originalität ſeines Schöpfers und die reichen, ihm 
zu Gebote ſtehenden Mittel bekundet. So konnte denn auch mit vollem Recht 
ein neuerer Dichter, Hermann Müller, ſingen: 

„Da, wo Rheineck neu erſtanden 

Auf der rauhen Eifel Saum, 

Niederſtaunend zu den Landen, 

Wie erwacht aus langem Traum, — 

Wo es raget rebumranket 

Ueber Auen reich und weit 

Und mit Pracht dem Thale danket, 

Daß es ſolche Pracht ihm leiht.“ 

„Der Kapelle wurde eine ganz beſondere Aufmerkſamkeit gewidmet. Sie 
iſt im Aeußeren der alten getreu nachgebildet, bis auf die Krönung des Unter— 
baues, jene an der Chorniſche und die Bogenſtellung mit Allem, was über 
derſelben ſteht. Neben der architektoniſchen Schönheit bilden die Hauptzierde 
dieſer Kapelle die trefflichen Freskobilder, welche Steinle (geb. in Wien 1810) 
in den Jahren 1839 und 1840 ausführte, und die zu den werthvollſten neuen 
Arbeiten in dieſem Gebiete gerechnet werden. Es ſind fünf größere und fünf 
kleinere Bilder, die Bergpredigt und die in derſelben verheißenen Selig— 
preiſungen darſtellend, und im Schlußbilde Chriſtus und die Seliggeſprochenen 
in ihrer Erhöhung zeigend. 

„Der ſchöne achteckige Saal über der Kapelle mit ſeiner doppelten Säulen⸗ 
reihe an den Fenſtern gewährt in einzelnen Bildern die ſchönſten Fernſichten. 
Die gemalten Wappen in den Fenſtern ſind jene der Burggrafen von Rheineck, 
der von Warsberg, der Grafen von Sinzendorf und des jetzigen Beſitzers. 

„Das Innere des Schloſſes, zu deſſen Beſichtigung ein ſegnender Engel 
über der ſteinumkränzten Hausthür freundlichſt einladet, ift theils im mittel- 
alterlichen, theils im neueren Geſchmack eingerichtet. Im Speiſeſaal befindet 
ſich ein vortreffliches Oelgemälde von C. Begas (geb. in Hemsberg 31. Sept. 
1794), im Jahre 1837 gemalt, den Kaiſer Heinrich IV. im Schloßhofe zu 
Canoſſa vorſtellend. Der Kaiſer ſteht im Gewande eines Büßenden und barfuß 
vor der verſchloſſenen Thür und erregt unſer innigſtes Mitleiden, indeß der 
Papſt Gregor VII., neben ſich die Markgräfin Mathilde von Toscana, gleichſam 
triumphirend vom Altane herabſchaut. In dem Zimmer neben dem Speiſeſaal iſt 
ein Paul Veroneſe ſowie ein Familienporträt ſehenswerth. Die alte Warte mit 
ihren 7 Fuß dicken, auf den Fels gegründeten Mauern trägt auf ihrer Höhe 
die keck in den Lüften flatternde Fahne des Schloſſes; in freudigem Stolze ſieht 
ſie dieſelbe in gleichem Glanze, wie vor 800 Jahren, über ſich wehen, und in 


266 ’ Rheinfahrt von Koblenz bis Bonn. 


felſenfeſter Treue bewahrt auch fie ihres Herrn frommen Wahlſpruch: Ego et 
domus mea serviemus Domino.“ ü 

Die Dämmerung wird dichter, wir verlaſſen den reizenden Platz und 
gedenken der Gegenſätze: dort drüben die gebrochene Burg Hammerſtein, öde 
und verlaſſen, ein Zufluchtsort der Falken und der Raben; hier in mittelalter- 
licher Schönheit, aus Trümmern erſtanden, Burg Rheineck. Wir durchſchreiten 
den im Abendlicht liegenden Wald, ſchauen hinab auf den erblaſſenden Strom 
und denken an das Dichterwort: 

„Es hüllt ſich ſtromentlang 
Das Thal in Dunkel ein, 
Und Abendglockenklang 

Weht über'n tiefen Rhein.“ — 

Dicht hinter Rheineck vereinigt der Vinxtbach ſein geringes Waſſer mit 
dem Rhein. Nach Prof. Freudenberg wäre der Vinxtbach die Obringa des 
Ptolemäus und als ſolcher die Scheide zwiſchen den römiſchen Provinzen Ober- 
und Untergermanien geweſen; noch heute ſcheidet ſich in dieſer Gegend nach 
Simrock das Oberland vom Niederland. Später trennte der Bach die Kurfürſten⸗ 
thümer Köln und Trier, und noch heute will man einen ſprachlichen Unterſchied 
bei den Bewohnern rechts und links dieſes Baches bemerken, der von finis den 
Namen tragen ſoll. Nach anderer Anſicht hätte der Bach jedoch nur zwei Gaue 
geſchieden, und wäre die Obringa des Ptolemäus die Pfrimm, die bei Worms 
in den Rhein geht. Wir überſchreiten am nächſten Morgen dieſes in der 
Geſchichte nicht unwichtige Gewäſſer auf der von den Franzmännern 1813 mit 
großem Gepränge getauften Pont de Wagram und bemerken, daß des Vinxt⸗ 
bachs Ufer wohl bevölkert find mit blühenden Ortſchaften. 

Königsfeld, ein bedeutender Ort, ziemlich hoch oben, wird bereits genannt 
in einer Urkunde vom 19. Mai 922, wodurch Kaiſer Otto III. den Gebrüdern 
Sigebodo und Richwin einen ausgedehnten Wildbannsbezirk — qui est inter 
Cunigesueld et Rameresbach — anweiſt. Königsfeld war der Ort des ripua⸗ 
riſchen Sandergaues, des pagus Rigomagus, von dem Remagen den Namen inne— 
hat. Oben hoch auf der Scheide liegt ein Ort Franken, auch ein Zeichen, daß hier ehe⸗ 
mals zwiſchen verſchiedenen Völkern eine Grenze fih hinzog; denn ſolche Ortſchaften 
mit Volksnamen, z. B. Sachſenhauſen, Baiersdorf, Schwabing u. ſ. w., liegen 
ſtets dort, wo der Name des Volkes ſelbſt dem Orte eine unterſcheidende Be- 
zeichnung giebt. Vor uns dehnt ſich jetzt bis zur Ahrmündung das fruchtbare, 
ebene Gelände der „goldenen Meile“. Rheinbrohl mit ſeiner ſtattlichen gothiſchen 
Kirche, um die ſich die Häuſer ſcharen gleich den Küchlein um die Henne, liegt 
hinter uns am rechten Rheinufer; vor uns taucht auf aus dem Morgennebel 
Nieder- und Oberbreiſig und gegenüber Hönningen mit dem ſtolzen Schloſſe 
dahinter, dem Ahrenfels oder Argenfels mit ſeinen 365 Fenſtern. 

Der Name Breiſigs geht ohne Zweifel zurück wie der von Breiſach auf ein 
galliſches Brisiacum oder Brisacum; den Römern war es fon bekannt als Station 
zwiſchen Rigomagus und Antumnacum; um 1040 erſcheint der Ort bereits 
urkundlich, und ſeit 1233 wird mit ſeinem Gebiete Graf Otto von Jülich belehnt, 
und des Herzogthums ſüdlichſter Grenzort iſt Breiſig geblieben bis auf den 
Anfang unſeres Jahrhunderts. Den am Waldesſaume drüben gelegenen Fürſtenſitz 
Ahrenfels hat Heinrich von Iſenburg um 1250 begründet; er war vermählt 
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mit einer Gräfin Mathilde von Are und Hoſtaden. Der letzte Iſenburger ſtarb 
1664, und Kurfürſt Karl Kaſpar verlieh 1670 die Herrſchaft „Arienfels“ gegen 
20000 Reichsthaler an die Freiherren von der Leyen. Bis 1847 blieb Ahren⸗ 
fels im Beſitz der unterdeſſen gefürſteten Familie, bis ſie durch Kauf in die 
Hände der Grafen von Weſterholt-Gyſenberg gelangte. Auf dem Grunde der 
alten Burg, von der nur eine runde Warte mit 4 m dicken Mauern übrig war, 
ward 1849 der großartige Bau nach Entwürfen des Dombaumeiſters Zwirner 
aufgeführt, der jetzt eine hohe Zierde des Rheinthales bildet. Das gegenwärtige 
Schloß bildet ein dem Rhein zu offenes Viereck mit zwei runden Thürmen auf 
den hinteren Flanken und zwei viereckigen Treppenthürmen auf den inneren. 


Die Pfarrkirche zu Sinzig. 


Die Gebäude find dreiſtöckig und mit hohen Giebeln gegen den Strom zu ver- 
ziert. Eine reiche Waffenſammlung ſchmückt die Prachtſäle von Schloß Ahren⸗ 
fels. — Wir laſſen zur Rechten das niedere Schloß Ahrenthal — man merkt 
ihon an den Namen, daß man der Mhr fih nähert — und die Villa Helenen- 
berg, die eine Marmorſtatue der Kaiſerin Helena ziert, zur Rechten Ariendorf 
und Leubsdorf mit ſeinem mittelalterlichen, wohl erhaltenen Burghaus und ziehen 
ein in das Weichbild des Städtchens Sinzig. 

Im Hintergrunde taucht der breite Rücken der Landskron auf, weiter nach 
rechts der Spitzenbau der Apollinariskirche, und gegenüber ruht am Fuße des Kai⸗ 
ſersberges Linz mit ſeiner ſtarkgliederigen Martinskirche. Rechts im Vordergrunde 
ſtrecken bei Dattenberg die Baſaltſäulen ihre ſchwarzen Häupter zum ſonnenhellen 


ä — — — 


Rheinfahrt von Koblenz bis Bonn. 


Himmel. Sinzig ſelbſt, eine ehemals jülich-pfälziſche Amtsſtadt mit 2000 Einwoh⸗ 
nern, liegt am linken Hochufer der nordöſtlich von ihr ſich in den Rhein ergießenden 
Ahr. Zur Römerzeit Sentiacum benannt, ſoll es ſeinen Namen von dem Wunder— 
zeichen — Sinnzeichen — erhalten haben, das hier der Kaiſerin Helena kriegstüch⸗ 
tiger Sohn Konſtantin am Himmel erblickt hat vor der Entſcheidungsſchlacht gegen 
Marentius. Aber wahrſcheinlicher ift die Verſion, daß wie Brisiacum auch Sen- 
tiacum auf galliſche Taufe zurückgeht; sent, sint bedeutet im keltiſchen wie germa⸗ 
niſchen Idiom Pfad, Weg. Später beſaß der Ort in ſeinen Mauern ſeit 762 eine 
pfälziſche Königspfalz, jetzt umgewandelt in ein kleines gothiſches Schloßgebäude; 
auch hier treibt eine „weiße Frau“ ihren raſſelnden Spuk. Trier und Köln 
ſtritten ſich um den Beſitz des wichtigen Punktes, der die Straße rheinauf und 
rheinab und in das Ahrthal beherrſcht, bis Stadt und Gebiet Karl IV. an das 
Haus der Grafen von Jülich verlieh. Bemerkenswerth iſt vom Städtchen die 
weithin ſichtbare Pfarrkirche. Sie nimmt die Ehre in Anſpruch, gleich vielen 
anderen am Niederrhein von der Kaiſerin Helena geſtiftet worden zu ſein. 
Der jetzige Bau repräſentirt gleich der Kirche zu Andernach den Uebergangsſtil 
vom Beginne des 13. Jahrhunderts. Gebaut iſt ſie aus Tuffſtein; über dem 
Chor gewährt eine durchbrochene Galerie eine prächtige Ausſicht über die beiden 
hier mündenden Thäler und das Felſenthor unterhalb Remagen, ſtromauf reicht 
das Auge bis zum Wartthurm von Rheineck. Das Innere des Gotteshauſes 
bietet ein Flügelbild der altkölniſchen Schule, ſtilvolle Holzſchnitzereien und eine 
unter Glas und Dach liegende merkwürdige Mumie ohne eine Spur von Berz 
weſung. Das Volk taufte den vor 200 Jahrhunderten gefundenen Leichnam 
den „heiligen Vogt“. Dieſer „Alte“ wurde von den Franzoſen bei der Okku— 
pation des linken Rheinufers zum Unwillen des Volkes als Kurioſität nach 
Paris geſchleppt. Nach dem Pariſer Frieden verlangte auch Sinzig ſeinen 
geraubten Schatz, den „heiligen Vogt“, zurück und erhielt ihn. Seitdem ruht 
der alte Burggraf von Landskron ſicher im Gewahrſam von Glas und Riegel, 
und gläubig beſchaut die wohlkonſervirte Mumie Jung und Alt aus Stadt und 
Land. Habeant sibi! — Auf der fliegenden Brücke fahren wir vom Dörfchen 
Pg aus, nachdem die hier ſtille Ahr paſſirt ift, hinüber nach der Nachbar⸗ 
tadt Linz. 

Terraſſenförmig ſteigen die alten Häuſer des alten Städtchens Linz gleichſam 
aus dem Strome empor; zu beiden Seiten flankiren die Enden des Ortes zwei 
ſturmgebräunte viereckige Thorthürme; oberhalb des Städtchens und feiner Hoch- 
liegenden St. Martinskirche lugt der Bergfried der gebrochenen Burg Dattenberg 
aus dem Grünen hervor, dahinter erſcheint der 535 m hohe Hummelsberg mit 
dem Sedankreuz; ſtromabwärts ſchließt das echt rheiniſche Bild Dorf Ockenfels 
mit den maleriſchen Ruinen der Burg Ley ab. Das Innere iſt in horizontaler 
und vertikaler Hinſicht ſehr unregelmäßig gebaut: horizontal, denn die Sträßchen 
und Gäßchen ziehen kreuz und quer; vertikal, denn das wellige Terrain ſteigt 
und hebt ſich, auf dem die 3000 Einwohner ihr Heim aufgeſchlagen haben. 
Des Städtchens Schmuck ift die hochgelegene St. Martinskirche mit ihren drei 
Schiffen und den ſpätgothiſchen Zuthaten von Pforten und Glasgemälden; der 
Bau ſelbſt ſtammt wie der zu Sinzig und Andernach aus der Zeit des Ueber— 
gangsſtiles von der eigentlich rheiniſch-germaniſchen zur fränkiſch-gothiſchen 
Bauart, Anfang des 13. Jahrhunderts. Der Architekt Laſſaulx ſchreibt über 
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die Kirche: „Der ſchöne ſchlanke Helm auf dem Thurme beſitzt die leichteſte 
Dachrüſtung, die dem Verfaſſer noch vorgekommen; ſie verdankt ihr Daſein 
wahrſcheinlich dem großen Brande von 1391. Das ſchöne Gemälde, ſchon 
durch den bekannten Bildermörder Pereira vielfach beſchädigt, iſt im verfloſſenen 
Jahre durch einen unglücklichen Sturz beinahe völlig zu Grunde gegangen.“ 
Das Kircheninnere zieren außer gedachtem Flügelbilde der Kölner Schule von 
anno 1463 zahlreiche Grabdenkmäler mit Umſchrift und Wappen; ſie gehören 
den zahlreichen Rittergeſchlechtern der Umgegend an, den „Rollmann von 
Dattenberg“, den Herren von Rennenberg und Iſenburg, den Rittern von 
Hoheneck und von der Leyen. 


Linz, vom Donatusberge geſehen. 


Hinter der Kirche und deren Friedhofe, wo gleichfalls manch Reiſiger aus 
der Umgebung ſchlummert, führt ein mit frommen Stationen verſehener Weg 
zum Kaiſersberg, ſeiner gothiſchen Kapelle und ſeiner freundlichen Ausſicht auf 
Stadt und Strom, auf das Ahrthal und die Apollinariskirche. Es lugen die 
Firſte der alten Thürme und die Zinnen des Beringes faſt greifbar nahe empor; 
ſie melden von vergangenen Zeiten und manchem harten Strauß, den ſie erlebt 
und überſtanden haben. Schon 873 erſcheint Linchesce „am Rhein“, ſpäter 
tritt der merkwürdige Name als Lyinſe, Lyns, dann für immer als Linz auf. 
1198 wird Linz in der Fehde zwiſchen Philipp von Schwaben und dem Welfen 
Otto in einen Aſchenhaufen verwandelt; durch die Gräfin Mathilde von Wied 
gelangte der Ort, villa Linz, Mitte des 13. Jahrhunderts an das Kurſtift Köln. 
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1365 ließ hier an der Nordweſtecke der Rheinfront Erzbiſchof Engelbert III. 
eine feſte Burg aufführen, von der noch der rechteckige Thurm mit ſeinem Kegel— 
dach nebſt einem gothiſchen Thorbogen zur Zierde des Städtchens erhalten ſteht. 
Die Limburger Chronik meldet 1366: „In demſelben Jahr und darnach ein 
wenig ward Lintz auff dem Rhein genommen, alſo daß es erſtiegen wurde und 
gar geplündert bis uff den Grund.“ 

Ein gleich ſchlimmes Los traf die geplagte Einwohnerſchaft ſchon kurz 
darauf, wovon benannte Chronik erzählt: „Im Jahre 1391 verbrandt Lintz 
von eigenem Feuer bis uff ein Drittheil der Stadt.“ Im Neußer- oder bur- 
gundiſchen Kriege ward Linz abermals ein ſchweres Schickſal, und die Stadt 
ward 1475 von Kaiſer Friedrich III. ſchwer belagert und endlich trotz der 
hartnäckigen Vertheidigung der Burgunder eingenommen. Die „Cronica der 
hilligen Stat von Cöllen“ meldet über die Nichtbeachtung der getroffenen 
Kapitulation: „In demſelben Jair umbtrint Halbfaſten up fent Thormes Dach 
von Aquinen wart Lyns gewonnen, behaltlich Lyffs ind Goitz, wie wall die 
Brandenburgſchen Dat niet vorhielten, mer plünderden die Stat, ind kregen 
dertzo vill Hulp. Ind der Keyſer mit den Fürſten ind Rychſteden quam tzo 
Cöllen des Maendages vor Palmen, und wart ſeer eirlichen entfangen.“ 
Zugleich ein hübſches Teſtimonium von des 15. Jahrhunderts niederrheiniſcher 
Schreibart und Orthographie, dieſer kurze Bericht. Bei der Gelegenheit hatten 
die Linzer ihren Nachbarn, den Andernachern, die bei der Belagerung getreulich 
geholfen hatten, ſolchen Liebesdienſt tüchtig eingetränkt. Das Andernacher 
Kontingent lagerte nach der Uebergabe guten Muthes Linz gegenüber an der 
Kripp. Im Schlafe wurden die ſorgloſen Nachbarn überfallen, viele erſchlagen, 
andere entrannen kümmerlich. Auf dem Rathhauſe zu Linz bewahrt man noch das 
den Andernachern abgenommene Zelt. Grimmiger Haß zwiſchen beiden Städten 
war hiervon die Folge; „es herrſchte nachher noch eine ſo große Antipathie unter 
ihnen, daß weder ein Andernacher Mädchen einen Linzer Jungen, noch ein 
Andernacher Junge ein Linzer Mädchen hat heirathen wollen“, ſchreibt Lang 
im Jahre 1789. Andernacher Siebenſchläfer, Linzer Todtſchläger find Ehren- 
titel und Begrüßungen, welche die feindlichen Brüder noch heute austauſchen. 
Auch im Truchſeſſiſchen und Dreißigjährigen Kriege litt die für Mordbrenner, 
Marodeure und Räuberbanden bequem gelegene Stadt; Schweden und Fran- 
zoſen haben hier wie überall am Rhein im 17. und 18. Jahrhundert weidlich 
gehauſt und zerzauſt. Unter der preußiſchen Regierung iſt für die vielgeplagte 
Stadt der Schein beſſerer Tage aufgegangen; der Verkehr hebt ſich, und die 
nahen Baſaltbrüche bringen Arbeit und Gewerbfleiß den Linzern und der 
Umgebung. 

Von Linz ſtammt der Maler der Revolutionszeit und ihrer Helden, als 
Kleber und Hoche, Mengelberg, ſowie der kenntnißreiche rheiniſche Archäologe 
Alexander Bertram Joſeph Minola, der hier 1759 geboren wurde. Seit 1786 
wirkte er als Profeſſor an den Gymnaſien zu Koblenz und Bonn. Seit 1818 
bis zu ſeinem Tode 1829 widmete er ſich vollſtändig ſeinen wiſſenſchaftlichen 
Unterſuchungen. Sein bekannteſtes Werk führt den weitſchweifigen Titel: „Kurze 
Ueberſicht deffen, was fih unter den Römern feit Julius Cäſar bis zur Er- 
oberung Galliens durch die Franken am Rheinſtrome Merkwürdiges zugetragen“, 
Ehrenbreitſtein 1804, bei Gehra. Auch für den Schutz der Weinberge gegen 
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die Maifröſte ſchrieb unſer wackerer Kenner der römiſchen Literatur eine 
intereſſante Abhandlung, betitelt: „Das Rauchfeuer, kein neuer, ſondern den 
Alten bekannter Gebrauch“, Köln, bei Matthieux, 1826. Als Freund der 
rheiniſch-römiſchen Alterthumskunde wirkt zur Zeit zu Linz der Rektor des 
Progymnaſiums Dr. J. Pohl. Die Linzer Archäologie ſtirbt deshalb noch nicht aus! 

Gleich über dem Kaiſersberg liegt ein durch Bergſchluchten in mehrere 
Theile getrenntes Dorf, mit einer in Reſten ſtarken Burgruine dem Rheine zu, 
Dorf und Schloß Dattenberg. Etwas vertieft im Grunde gewahren wir die 
Pfarrkirche zu „Unſerer Lieben Frauen“. Der hieſige Rothſpon ift eines der 
vorzüglichſten Gewächſe von dieſer noch immer weinreichen Gegend und verdient 
es wohl, ein Pröbchen von ihm zu nehmen. Ein bedeutender Baſaltbruch, das 
vulkaniſche Geſtein, von dem die ganze rechte Rheinſeite bis Unkel und Erpel 
reich iſt, liegt gleich hinter des Dorfes Ende. Der ehemalige Profeſſor zu 
Bonn, Ernſt Moritz Arndt, ſchreibt über ihn und ſeine zu Tage tretenden, in 
wunderbarer Regelmäßigkeit gegoſſenen, achteckigen, 9— 12 m hohen Säulen 
Folgendes: 

„Wer aber ein wahres Naturwunder ſehen will, der wandere zwei Stunden 
weiter höhere Berge hinauf zu dem ſogenannten Minderberg (nordöſtlich zu 
dem Hofe Erl). Dieſer Baſaltknollen, eine ſtumpfe Pyramide, etwa eine halbe 
Stunde im in A hebt ſich ſtattlich unter den übrigen Höhen empor. Man 
tritt mit einer Art von Staunen wie in einen Zauberpalaſt in ſeine weite Oeff⸗ 
nung, jo gewaltig ſtehen die Baſaltſäulen zum Theil 50—60 Fuß lang in 
verſchiedenen Richtungen, ſchnurgerade oder geneigt, zu Tage hervor, und viele 
Hände ſieht man geſchäftig, ſie zu löſen und zu brechen, und Wagen auf Wagen 
begegnet man, die nützliche und koſtbare Beute zum Rhein hinunterzufahren. 
Hier auf dieſer Höhe, kaum anderthalb Stunden vom Rhein, befindet man ſich 
an manchen Stellen und in manchen Klippen und Thälern plötzlich wie in einer 
einſamen Wildniß, indem nur hier und da ein verlorenes Vögelchen einem über 
den Kopf hinſchwirrt, oder kämpfende Geier über den Berggipfeln die anmuthig 
geſchwungenen Kreiſe in der Luft winden. Hier ſteht gegen Südoſten der 
Rummelsberg (Hummelsberg) als der König unter ſeinen Brüdern im Hinter⸗ 
grunde, in deſſen Nähe ſich bedeutende Bergwerke des Fürſten von Neuwied 
befinden. Dieſe Berge hier kann man gleichſam als den Fuß des Weſterwaldes 
anſehen, der 6—8 Stunden weiter gegen Oſten liegt und im Wonnemond auf 
ſeinem Gipfel oft noch eine dichte Schneedecke trägt.“ 

In der Rheinfront oberhalb dem von Steinbrechern und Winzern bewohnten 
Dörſchen erhebt fih der abgebrochene, noch 9 m hohe Bergfried der Burg 
Dattenberg oder Dadinberg. Eine ſtarke Umfaſſungsmauer aus Baſalt umgiebt 
die Warte und die Stelle der ehemaligen Wohngebäude. Eine zweite Ring- 
mauer umſchloß Süd- und Weſtſeite. Ein breiter, in den Felſen eingeſprengter 
Graben ſcheidet Burg und Berg. Dies das Bild aller rheiniſchen Burgen aus 
dem 13. und 14. Jahrhundert, ein einfaches castrum, bewohnt Jahrhunderte 
lang von der Familie der drei Geſchlechter Dattenberg, der Burgmänner des 
Kölner Erzſtiftes, bis 1623 nach ihrem Ausſterben auch in weiblicher Linie 
das „Kunkellehen“ von Köln wieder in ein „Mannslehen“ verwandelt wird. 
Nach manchem Wechſel gelangte die Burg an den Fiskus von Naſſau und Preußen; 
Notar Steppenbach ſtellte 1845 neben die Ruine ein zierliches Landhaus, und der 
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jetzige Beſitzer von Mengershauſen vergrößerte den Beſitz zu einem landtags- 
fähigen Rittergut. So leben die alten Geſchlechter am Rheinſtrom wieder 
ſtattlich auf zu neuer Vertretung. — 

Wir wandern zurück nach dem freundlich im grünen Hage gebetteten Linz, 
erquicken auch den Leib neben dem mittelalterlichen Rheinthor im „Deutſchen 
Kaiſer“, und warten, bis „Humboldt“ oder „Friede“, „Loreley“ oder ſonſt ein 
dampfendes Ungethüm unſere müden Glieder zur Weiterfahrt aufnehme. 

„Wenn nur 'was käme 
Und uns mitnähme“, 
ſprechen wir mit dem Kinderliede. 

Und ſchon ſchwimmt der feurige Drache der Neuzeit heran mit blähenden 
Nüſtern und ſchäumender Bruſt; getroſt ſich anvertraut ſeinem breiten Rücken 
und entgegengeſchwommen der letzten Strecke vom romantiſchen Lande, dem 
Drachenfels und dem Rolandsbogen mit ihrer Sagenwelt und ihren Erinne— 
rungen an Siegfried und die Nibelungen, die Rolandsſage und Dietrich von Bern! 

Es iſt der Abſchluß des romantiſchen Landes von Mainz bis Bonn, dieſe 
Wonnefahrt von Remagen bis Godesberg. Stolzer heben ſich die Wogen 
des Rheines, wenn ſie vorüberfluten an dem Diadem in ſeinem Länderkranze, 
an der Apollinariskirche, die wie eine Märchenprinzeſſin vom Throne herabſchaut 
auf das Gelände; wenn ſie mit ihrem Athem kühlen die Ufer, auf denen der 
Rolandsbogen ſich hebt und der Drachenfels ſein kühnes Haupt zum Himmel 
emporſtreckt; wenn die Wellen an die Auen ſchlagen, auf denen die ſtolzen Villen 
der Könige und Fürſten unter den rheiniſchen Kaufherren im Glanze der Sonne 
ruhen; wenn ſie endlich ſtreifen an die Fluren, welche die letzte Perle der langen 
Kette ziert, Burg Godesberg mit ihren romantiſchen Trümmern. Ja, das herr- 
liche Land, an deſſen Buſen Unkel und Erpel, Honnef und Mehlem, Königs— 
winter und Rüngsdorf ruhen, erſcheint dem heller ſtrahlenden Auge als das 
Campania felix im Rheinlande. Wie dort am ſeligen Buſen von Baja der 
heiße Kuß der Sonne auf den vulkaniſchen Gefilden die Reben auf Velletri's 
Fluren zeitigt, wie dort Meer und Land einen ewigen Bund zur harmoniſchen 
Schönheit geſchloſſen haben, ſo auch zaubert hier der Sonnenſtrahl zum letzten 
Male am Rhein das edle Traubenblut aus den Maſſen des emporgetriebenen 
Trachyts, ſo erſcheinen auch hier Strom und Gelände verbunden zu einer zauber⸗ 
haften Einheit, zu einem irdiſchen Eden, das der Menſch mit einer gewiſſen 
Andacht und mit geweihten Händen betreten ſoll. Man kann an die Baſalt⸗ 
felſen bei Unkel mit großen Initialen den Weiheſpruch einſchreiben: 


„Introite et hie sunt dei.“ — 


Der Dampfer iſt mit freudig erregten Menſchen beſetzt; die halten Wacht 
am Bugſpriet, den erſten Blick zu werfen auf neue Schönheiten der Scenerie, 
jene beſchauen abwechſelnd ihre Reiſebücher und die maleriſchen Felſengruppen, 
welche unterhalb der hochliegenden Apollinariskirche und dem ausſichtsreichen 
Victoriaberge bei Erpel den Strom zum letzten Male einengen. Erpel ſtellt 
ſich als ſchöner Flecken mit anſehnlichen Häuſern aus der Kurzeit dar, oberhalb 
ſeiner ſtattlichen Gebäude ſpendet die Erpeler Ley, ein faſt ſenkrecht aus dem 
Rheine aufſteigender, mehr als 210 m hoher Baſaltfels, in guten Sommern 
köſtlichen Bleichart. Unter dem Namen Herpille kommt Erpel 1116 vor, das 
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Hoſpital Rolandswerth war hier begütert; in Herpla beſaß das Kloſter Rhein- 
dorf und die Abtei Eſſen ſchon 1173 Weinberge, und die Mönche tranken 
dazumal nichts Schlechtes. Von „herber Pille“ kann alſo der Name unmöglich 
herkommen, mögen ſich die Leſer nach anderer Deutung umſehen. 

In einer Biegung des Stromes, dem Schloß Maienfels ſchief gegenüber, 
erſcheint jetzt das Städtchen Unkel, eingeſchloſſen von durchwühlten Steinbrüchen. 
Vormals gehörte es zu dem am linken Ufer gelegenen Weinorte Birgel. Die Sage 
meldet, daß Unkel bei ſeinem Entſtehen gleichfalls auf dem linken Rheinufer ſtand. 
Noch in der Neuzeit durchbrach der angeſchwollene Strom die Ebene zwiſchen 
Stadt und Weſterwald und wühlte ſich mitten durch die fruchtbare Flur ſein 
wildes Bett; ſo geſchah es 1784, 1845 und 1850. Die Abtei Prüm beſaß 
ſchon 893 zu Unkel Güter: „sunt in Unkele mansus sex“; 1057 wird die 
Villa Unkolo in einer Stiftungsurkunde des Erzbiſchofs Arno II. von Köln an 
die Königin Richenza erwähnt; Weinberge zu Unkelo, Uncla werden gleichfalls 
ſchon im 11. Jahrhundert namhaft gemacht. K. Simrock erinnert bei dem 
Namen der Stadt an die Tintenfarbe des Baſaltes, ſowie an eine der Dea Uncia 
geweihte Votivtafel. Unterhalb des ſich allgemach moderniſirenden Städtchens, 
deſſen Schmuck eine frühgothiſche Hallenkirche bildet, lag vordem im Strome 
der Unkelſtein. An dieſem Riffe ſcheiterte in früheren Jahrhunderten manches 
Schiff; ehedem war es Gebrauch, auf ihn vom Schiffe vorn abzuſpringen, ein 
Glas Wein auf Geſundheit der Reiſegefährten zu leeren, und ſodann hinten in 
das Schiff wieder einzuſteigen. Aber leider ſind Stein und Brauch vom nie 
raſtenden Strome verſchlungen worden. Die hohen Baſaltbrüche hinter dem 
Städtchen haben ſchon die Römer auszubeuten verſtanden; auch in ihnen ſtieß 
man wie im Brohlthale auf einen dem Hercules Saxanus geweihten Altarſtein. 
Aber jetzt weg mit den Unken und Römern: ein Landſchaftsbild gleich großartig 
und lieblich erſchließt ſich plötzlich dem ſtaunenden Auge, und Operngläſer und 
Tubuſſe der Mitreiſenden richten ſich wie mit einem Schlage nach Norden. Der 
grünſchimmernde Strom weitet ſich meergleich nach allen Seiten aus, und aus 
ſeiner Tiefe hebt ſich der kühnragende Drachenfels, wie der Wappenhalter des 
Siebengebirges, und die Burg auf dem Haupte gleich einem mächtigen Helme. 
Im Halbkreis lagern ſich neben dem kühnen Recken die übrigen Berge des 
feuergeborenen Gebildes. Hoch über allen die Löwenburg mit ihrer waldbedeckten 
Wölbung, die ſo ruhig daliegt, als gehöre ihr Alles, was ſie erſieht, und neben 
dem Thorwächter des Drachenfels als der Hirte der Völker dem ſinnenden Auge 
fich darſtellt. Mit ſpitzem Haupte überragt die niederen Brüder der Hemmerich, 
und ihm ſchließt ſich der Leiberg mit ſeinem verſtummten Krater an. Zur 
Rechten im weiten Grunde ruht das rheiniſche Nizza im rheiniſchen Thal Tempe. 
Honnef, geſchmückt mit einem blühenden Kranze von Villen und Gärten, geſchützt 
gegen den rauhen Nord und den ſtürmiſchen Nordweſt. Vor uns aber mitten im 
Strom dehnen fich zwei grüne Stromauen, zur Linken Rolands- oder Nonnen⸗ 
werth mit dem vielfenſterigen Gebäude des ehemaligen Frauenkloſters, weiter 
nach rechts hin die kleinere Inſel Grafenwerth; zwei Smaragde in der ſtolzen 
Krone des Vater Rheins. 

Willſt du aber, o Wanderer, den Zauber der Landſchaft ſo recht in die 
Seele dir einſaugen, daß du das Bild dir mit ehernem Angedenken in der Bruſt 
bewahreſt, dann verlaß mit uns das dampfende Boot bei dem von Landhäuſern 

Deutſches Land und Volk. IV. 18 
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umgebenen Rolandseck. Anmuthige Wege führen im Schatten kräftigen Buchen⸗ 
waldes mit wechſelnden Blicken auf die kühnen Centauren des Siebengebirges zur 
Höhe. Ein von Epheu umwundener Bogen krönt den Vorſprung des Berg- 
rückens. Es iſt der vielbekannte und vielbeſungene Rolandsbogen, der letzte 
Reſt von Feſte Rulecheseck oder Rulcheseck, die vom Paladin Roland den Namen 
tragen ſoll. Eine der köſtlichſten Ausſichten bietet ſich durch den hochgeſchwungenen 
Thorbogen, der in einer ſtürmiſchen Dezembernacht 1839 zuſammengebrochen 
war und dann auf Freiligrath's Anregung und mit Hülfe ſeines Rolandsalbums 
wieder hergeſtellt wurde. Vom Rahmen des Bogens begrenzt liegt der Drachen— 
fels vor dir; zur Linken hebt Godesberg ſeinen kühnen Frit und den von 
Halbthürmen umgebenen Mauerring empor; weiter nach Norden ruht das Auge 
auf dem Hauptthurm der Münſterkirche zu Bonn, und im Hintergrunde hebt 
ſich geſpenſtig der Dom vom „hilligen Cöllen“, den ein ſcharfes Auge hier oben 
erſpäht. Daß eine ſolche hochromantiſche Landſchaft den Boden gegeben hat 
zum Wachſen und Blühen der deutſchen Sage, wird Dem leicht begreiflich, der 
die Beziehungen zwiſchen Land und Volk, zwiſchen den Zügen der phantaſtiſchen 
Gegend und ſeinem Interpreten, dem Volksmunde, nur mit einiger Aufmerkſamkeit 
beobachtet. Wie ſich dort an die Höhlung in der Mitte des Drachenfels die 
Sage von der Tödtung des ſchlimmen Unthiers durch den „hörnenen Sieg⸗ 
fried“ geknüpft hat, ſo hat ſich hier um den Namen der Burg Rolandseck und 
das friedlich⸗idylliſche Kloſter zu Nonnenwerth die ſchönſte Sage des Rhein- 
landes gleich Epheu geſchlungen, die von dem Liebeswerben des Ritters Roland 
um des Burggrafen Töchterlein auf Drachenfels, „ſchön Hildegund“, erzählt. 
Die Lagerung der Sage, die von dem Scheiden des Ritters zum Heerbann 
meldet, von der Trauer der Geliebten, die den Bräutigam todt wähnt und den 
Schleier nimmt, und die ferner kündet, daß der ſiegreich zurückgekehrte Held, 
um der Geliebten, die zu Nonnenwerth weilt, nahe zu ſein, auf Rolandseck ſich 
eine Burg erbaut habe — dieſer tragiſchen Handlung ganzer Zug hat unver⸗ 
kennbare Berührungen mit Schiller's Ballade „Ritter Toggenburg“. Simrod 
hat dem Stoff der Volkstradition bekanntlich folgende Form gegeben: 


Nolandseck. 
Eine junge Gräfin, ein edler Held, Das Kloſter beſchaut ſich mitten im Rhein, 
Sie ſchwuren fih Lieb und Treu’; Noch hallen die Glocken im Thal. 
Er kam aus der Schlacht, er zog zu Feld, Da ſchallt ein Huf, wer mag es ſein? 
Die Liebe war immer neu. Der Todte von Roncesval? 
In Spanien ſtritt die fränkiſche Kraft, Nein, Roland ſelbſt, er leibt und lebt: 
O Roneesval, blutiges Thal! Ja wäreſt du, wäreſt du todt! 
Da fiel die Blüte der Ritterſchaft, Denn wiſſe, daß ſie das Kloſter begräbt, 
Da fiel Held Roland zumal. Die dir zu leben gebot. 
„Nun ade dir, Welt! dein ſüßer Gewinn, „Und begräbt das Kloſter ſchön Hildegund, 
Betrüglich iſt er fürwahr: So ſetz' ich mich hier auf den Stein 
Maria, himmliſche Königin, Und ſchaue, zeitlebens zum Tode wund, 
Dir weih ich mein goldenes Haar.“ Hinab auf das Kloſter im Rhein.“ 


Im Kloſter betete Hildegund, 

Held Roland ſaß auf dem Stein 

Und ſchaute zeitlebens zum Tode wund, 
Hinab auf das Kloſter im Rhein. 
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Aber ſoll, fragt der Forſcher, eine ſolche Liebesſage nicht eben ſo gut droben 
am ſchäumenden Quellfluß des Rheines und hier in der Nähe der alten ver— 
ſchollenen Burg des rheinumfloſſenen Kloſters ſich gebildet haben? Freilich ſteht 
urkundlich die Gründung der Burg Rolandseck durch den Paladin des großen 
Karolingers nicht geſichert da; freilich wird nach Brief und Schrift erſt Anfang 
des 12. Jahrhunderts auf der Inſel Rolandswerth oder Ruleicheswerd von 
Erzbiſchof Friedrich I. von Köln ein Frauenkloſter gegründet: aber mit Recht 
erinnert Chr. von Stramberg daran, daß Roland's Grafſchaft, der Engersgau, 
ſich bis hierher einſt ausdehnte, daß mehrere Frauenklöſter ſchon zu ſeiner Zeit 
am Rhein beſtanden, und daß recht wohl das Klöſterchen auf der Rheininſel 
der Zerſtörungswuth der normanniſchen See- und Flußräuber im 9. und 
10. Jahrhundert zum Opfer gefallen ſein kann, bevor die Gunſt ſeiner Lage zu 
einer neuen Gründung um 1111 angelockt hat. 

Und froh, ein hiſtoriſches Subſtrat zur Perle der rheiniſchen Sagen 
erhalten zu haben, wandern wir den Bergrücken hinan, der uns von dem zer— 
ſtörten Ringe der Burg Rolandseck, die gleichfalls Erzbiſchof Friedrich I. von 
Köln zugeſchrieben wird, hinführt zu dem Wartthurm vom Rath, der ſeit 1848 
die letzte Höhe am linken Rheinufer ziert. Von ſeiner 28 m betragenden Höhe 
genießt man eine umfaſſende Rundſicht auf die ganze Landſchaft bis zur Eifel und 
dem Weſterwalde, dem Sieglande und hinein in die Niederung; aber poetiſcher 
und maleriſcher iſt ohne Zweifel der Blick durch den Rolandsbogen. Gleich in 
der Nähe enthält der Roderberg einen weiten vulkaniſchen Trichter, und rings 
umgeben ſeine Halden Lava, Bimsſtein und vulkaniſcher Sand. Aber es zieht 
uns von dem Trümmergeſtein wilder Naturkraft wieder hinab zu der ſonnigen 

Landſchaft, wo der Epheu der Vergangenheit mit der Rebe der Gegenwart ein 
ſo herrliches Geranke bildet. Wir ſteigen wieder nieder zum Gelände des 
Rheines und können den Blick nicht trennen von dem Zauber der Formen 
und der Anmuth der Bilder, welche wechſelnd mit Licht und Schatten jeder Tritt 
auf dieſem geweihten Boden bietet. Gerade gegenüber liegt die Honnefer Thal- 
ſchlucht. Hunnhof, Hunnonis villa ehedem geheißen, lag der Ort mit ſeinen ſieben 
Hunſchaften einſtmals zerſtreut im Thale, und jeder Hofbeſitzer hatte ſein Heim 
nach germaniſcher Art gegründet, wo es ihm am heimlichſten erſchien. Jetzt 
hat Honnef ſich erweitert zu einer ländlichen Stadt, und rings aus dem grünen 
Keſſel lugen die weißen Giebel und die zierlichen Thürme der Landhäuſer der 
reichen Rheinländer hervor. Eng verſchwiſtert mit dieſer Villenſtadt, liegt am 
Fuße des Drachenfels die ehemalige Hunſchaft Rhöndorf, während hoch oben 
am Gebirge die Inſaſſen von St. Aegidienberg wohnen, deren Niederlaſſung 
Honneferrath vordem eine Seitenkolonie der Honnefer Gemeinde war, die den 
Wald ausrodete und ſich ſammelte um die einſame Kapelle zu St. Aegidien. 
Rhöndorfs Name und Vorkommen geht hoch hinauf in den Urkunden. Eine 
Villa Raterestohrp wird im Bonnergau in einer Urkunde vom 20. Dez. 866 
Erwähnung gethan, in der Abt Ansbald von Prüm der edlen Matrone Hindilda 
daſelbſt einen mansum indominicatum cum mansis 9½ ad eundum deser- 
vientibus ſammt Ackerland, Weinbergen und Wald anwies. Dazu bemerkt 
Cäſarius, der Chronikenſchreiber von Heiſterbach: „Retersdorpht est supra 
Rhenum juxta Draczenviles ( Drachenfels), quam tenet comes Clevensis ab 
ecclesia.“ Anno 970 wird im Auelgau, in der Grafſchaft des Grafen Godefrid 
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eine villa vel marca Roonthorp, 1102 ein Allodium in „Roendorp“ genannt. 
1240 kommen Beſitzungen in Ründorf beim Drachenfels in Verbriefungen vor; 
1271 heißt der Ort Rhöndorf bei Honnef. Gezeichnet ſcheinen damit die zwei 
Nachbarorte zu ſein, die jetzt Rhöndorf und Romersdorf offiziell heißen. Das 
Mittelalter unterſchied, wie es ſcheint, ein Rathersdorf und ein Rondorf. Es 
ändern ſich eben mit den Zeiten nicht nur die Menſchen, ſondern auch die Namen. 


Königswinter. 


Kein Wunder iſt es, daß in ſolch poetiſcher Gegend auch Dichter von Gottes 
Gnaden von jeher ihr Gezelt aufgeſchlagen haben; ſo weilte Freiligrath gern 
zu Unkel, drüben in Menzendorf der Sagenforſcher Karl Simrock, das freund— 
liche Königswinter iſt die Heimat des rheiniſchen Sängers Wolfgang Müller, 
und zu Oberkaſſel am Nordfuß des Siebengebirges ſtand die Wiege von Gottfried 
Kinkel. Zu Honnef hält manch Bonner Profeſſor feine Sommervillegiatur ab, 
vor Allem der als Arzt und Naturforſcher gleich geachtete Prof. Schaaffhauſen, 
der Heilſpender der ganzen Gegend, der Auffinder des Neanderthalſchädels, der 
als ein Zeuge der früheſten Geſchichte des Menſchen am Ufer der Düſſel im 
Auguſt 1856 unter einer 2 m dicken Lehmſchicht in einem Grottenraume auf⸗ 
gedeckt wurde. Voll von den Erinnerungen an die Vorzeit und des Genuſſes 
der einzigen Landſchaft, grüßen wir von der Terraſſe des Bahnhofes zu Rolandseck 
nochmals den ſtolzen Bogen des Siebengebirges, das reizende Rhöndorfer 
Thälchen, zur Linken den romantiſchen, von lichtem Grün umwobenen Rolands⸗ 
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bogen, zur Rechten den kühn anſteigenden Drachenfels, und beſteigen ein Schiffchen, 
mit raſchem Ruderſchlag und blähendem Segel, den Strom hinabzugleiten. Und 
wenn wir ſo mit Grazie an den beiden letzten Wächtern des romantiſchen Rhein⸗ 
landes, zwiſchen denen dem Wanderer die Wahl wehe thut, vorüberfahren, da 
überſchleicht eine gewiſſe Wehmuth das Herz, daß es jetzt ein Ende mit den Burgen 
und Bergen am Vater Rhein. Und noch etwas Anderes in dem ſchönen Schlußbilde 
läßt philoſophiſche Gedanken in unſerer Seele auftauchen, während das äußere 
Auge hell geblendet vom Glanze der letzten Rheinfahrt ſich ſchließt. Es ergreift 
uns hier, wenn wir zwiſchen Ruinen wandeln, ein Hauch aus jener Zeit, da ſie 
noch ſtolz und vollendet zum Himmel ſtrebten. Wir ſehen die Geſtalten aus fernen 
Tagen an uns vorüberziehen, welche hier einſt gelebt, geliebt, gelitten und Anderen 
Leid gebracht haben. Wir gedenken der Hinfälligkeit alles Menſchlichen und 
der Vergänglichkeit der ſtolzeſten Bauwerke. Und ſo wird uns ein Gang durch 
die Ruinenwelt der Vorzeit meiſt zu einer inneren Einkehr und zu einer philo- 
ſophiſchen Sammlung, und wem das Herz im Materialismus der Gegenwart 
nicht erſtarrt und verſteinert iſt, den fordern jene gebrochenen Hochwarten der 
Vergangenheit auf, die Gegenwart, die ja uns gehört, harmoniſch ſich zu ge— 
ſtalten. Und iſt es dieſer Gedanke gerade hier an der Schwelle der rheiniſchen 
Burgenwelt, oder blos die paradieſiſche Lage des Gaues, oder am Ende Beides zu 
ſammen, was gerade hier die Mäcene der Kunſt und der Wiſſenſchaft veranlaßte, 
ihr mehr oder minder ſtolzes und poetiſches Heim zu begründen? Beatus ille 
qui procul negotiis, kann man ſolchen Beſitzern zurufen. Von Rolandseck bis Bonn 
bekleidet das linke Ufer eine Perlenſchnur von Villen und Landſitzen. Da ſehen wir 
den Palazzo im Renaiſſanceſtil mit toscaniſchen Säulen, daneben die eingebogenen 
Ecken des gothiſirenden Thurmbaues, und dann, von Roſengärten mit Marmor- 
büſten eingehegt, den prächtigen Manſardenbau Neufrankreichs. Lauter Namen 
guten deutſchen Klanges ſind es, welche von Mehlem bis Bonn hier ihre Ruheſitze 
gegründet haben. Von Rath und Camphauſen, Joſt und Gryſar, Schaaffhauſen 
und Dechmann, ſo heißen die Villen, wie uns der Schiffer belehrt, die ſich an 
dem Gelände ſonnen, das dem Drachenfels und Königswinter gegenüberliegt. 

Das anmuthig dem Drachenfels an den trachytiſchen Fuß geſchmiegte 
Städtchen hat ſeinen Namen nicht, wie Simrock mittheilt, vom mythiſchen 
König Druſian, ſondern von ſeiner Königspfalz, wie König Heinrich II. ſeiner 
Zeit dem Frauenkloſter Dietkirchen zu Bonn ſchenkte. Winter in den Nach— 
barorten Oberwinter und Königswinter iſt aus dem gothiſchen veinatriu 
entſtanden und hängt eng zuſammen mit dem althochdeutſchen win karto — 
Weinberg. Nicht vom rauhen Winter, ſondern vom ſonnigen Sommer iſt alſo 
der geſchützte Ort benannt. Jetzt iſt das Städtchen der Ausgangspunkt der 
zahlreichen Touriſten, welche in der Saiſon des Siebengebirges Höhen und 
Thäler beſuchen. Von der ſchattigen Veranda des Berliner Hofes erſchallt 
Stimmenzuruf und Becherklang; wir folgen aber nicht den Sirenenſtimmen, 
ſondern laffen das Boot nach Nordweſten dem gegenüberliegenden Rüngsdorf zu- 
laufen. Durch den freundlichen Ort mit mancher halbverfallenen Villa geht der 
Weg nach dem nahen Godesberg. Der Name des reizenden Städtchens hieß vor- 
her Godenesberg oder Wodenesberg und hatte ſeinen hohen Taufpathen in dem ger— 
maniſchen Kriegsgott Wodan, dem hier ohne Zweifel vor Jahrtauſenden die Ubier 
opferten, bevor ſie den fremden Chriſtus anzurufen von Römern gelehrt wurden. 
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Das benachbarte Gudenau, der Goden-Elter bei Ahrweiler, das Goden- 
haus bei Sinzig ſtehen nach Simrock gleichfalls mit dem Allvater in Zuſammen-⸗ 
hang. Der Kölner Erzbiſchof Theoderich erbaute um 1210 an der Stelle einer 
Michaelskapelle, die dort an die Stelle von Wodan's Opferaltar trat, eine 
ſchützende Feſte. Die Michaelskapelle finden wir, wenn wir die alten, male— 
riſchen Gäßchen von Altgodesberg durchſchritten haben, jetzt am Fuße des 
Kegelberges angebracht, auf dem die bekannte Ruine ſich erhebt. Die gewaltige 
Warte, die wir ſchon vom Rhein aus begrüßt haben, errichtete um 1340 Erz⸗ 
biſchof Walram. Der Lieblingsaufenthalt der Kölner Kurfürſten fiel 1583 der 
ſtürmenden Hand der Anhänger des neugewählten Kirchenfürſten Ernſt von Bayern 
zum Opfer. Hier hatten fich die letzten Anhänger des zum Proteſtantismus iiber- 
getretenen Erzbiſchofs von Köln, Gehrhard's II., Truchſeß von Waldenburg, gegen 
den Anſturm des neuen Kurfürſten verſchanzt. Der Uebermacht und der Gewalt 
der Minen unterlagen 72 Helden. Seitdem liegt der Sitz der Erzbiſchöfe in 
Trümmern; nur der 30 m hohe, gewaltige Bergfried hat den Sturz überlebt. 
Die Franzoſen wollten 1689 die Burg als Stützpunkt für ihre Operationen 
wieder befeſtigen, aber es blieb beim Wollen. Jetzt gehört der Burgring der 
Kaiſerin Auguſta. Noch laſſen die äußere und innere Umfaſſung, die Mauern 
des Burgſtadels und des Ritterſaales, die Treppenthürme und die Mauerthürme 
die Bedeutung der Feſte erkennen. Den Hauptſchmuck der Ruine, die im 
Sommer ſtets von Einheimiſchen und Fremden, beſonders aber der ſtudirenden 
Jugend belebt iſt, die von Bonn hierher ihre Spritztouren und Chaiſenfahrten 
macht, bildet der runde Bergfried mit ſeinen zwei ſich nach oben verjüngenden 
Abſätzen, zwiſchen denen vordem eine Balluſtrade die Beſtreichung des unten 
anſtürmenden Feindes erlaubte. Eine weite Ausſicht auf den ganzen paraz 
dieſiſchen Gau bietet ſich von oben; aber noch herrlicher wirkt im gebrochenen 
Ritterſaale der Blick durch den erhaltenen Fenſterbogen, in dem der Drachenfels 
und der Rolandsbogen mit dem Bande des belebten Rheinſtromes ein glück— 
liches Enſemble bilden. 


Da ſtrebt er auf im wunderbaren Bilde, 

Gleich einem Märchenbau aus alter Zeit, 

Das Haupt gekrönt mit ſeiner kühnen 
Warte, 

Die ſcheint zu trotzen einer Ewigkeit. 


Gegrüßt du Drachenfels, am breiten 


Mit Zauberfäden zieht es zu den Burgen, 

Die Sonne goldet rings den Blütengau, 

Mit Purpurfarben malt ſie dort die 
Berge, 

Die ſtreben auf gleich einem Rieſenbau. 


Es lockt, es gleißt ringsum die Erde, 


Strome, Der Boden hält den Wand'rer feſt an 
Du winkſt dem Wand'rer wie mit Zauber⸗ Ort; - 
hand; Willſt du dich dem Sirenenarm ent⸗ 
Der Vater Rhein er hat zum Rolands⸗ reißen, 
bogen, Wirſt ſchwer du finden das Erlöſungs⸗ 
Zur Reckenburg gewoben hell ſein Band. wort. 
Mit blindem Auge mußt du weiter ziehen, 


Verhüll' den Blick vor dieſem Paradies. 
Vom Glücke darfſt Unglücklicher du ſagen, 
Wenn dich der Zauberaus dem Banne ließ. 


Im Abſteigen vom Godesberge werfen wir noch einen Blick auf das idylliſche 
Thälchen, das ſich, ein Gegenbild zur Rhöndorfer zerriſſenen Waldſchlucht, mit 
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anmuthig weichen Formen gen Weſten zieht. Die Draiſchquelle, die dort unten 
entſpringt, ſoll ſchon dem Alles benutzenden Römer bekannt geweſen ſein. Der 
Stahlbrunnen nach Marienforſt zu lockt jetzt noch manchen Leidenden an, ebenſo 
wie die unter der bewährten Leitung des Dr. Gerber ſtehende Waſſerheilanſtalt 
in der Kurfürſtenſtraße; aber lockender iſt der Reiz der Lage, die es erlaubt, 
ohne Anſtrengung die Krone des Rheinlandes im dolce far niente zu bewun— 
dern, gleich einem Opernabend, wenn wir mit Jules Verne „die Reiſe um die 
Welt“ machen, im weichen Parketſeſſel, ohne einen Tropfen Schweiß. Ja, ſchön 
iſt dies otium et negotium, dieſe ſüße Anſtrengung des Schauens und Be— 
trachtens, dem ſich hier der Kurgaſt überlaſſen kann. Wir aber ziehen fürbaß 
die ſtaubige Landſtraße, der nahen Muſenſtadt zu. Am Hochkreuz, das ſich 
vor dem Orte Friesdorf rechts des Weges in den dämmerigen Abendhimmel 
erhebt, und das Erzbiſchof Walram von Jülich im 14. Jahrhundert einem im 
Zweikampf gefallenen Ritter zum Angedenken errichtet hat, laßt uns noch einmal 
Halt machen. Vom Fuße der hohen Kreuzespyramide erſpähen wir im Nebel 
vor uns die ſpitzen Thürme vom alten Bonna; wir wenden die Blicke und 
grüßen noch einmal die ſich vom Himmel abhebende Feſte Godesberg, die im 
Arme ruht von hohen Bergkegeln, welche gen Süden den Horizont abſchließen. 
Und in der Stimmung, in der wir die Wanderung am Rhein beſchließen, da 
kommen uns in die Sinne die ſtimmungsvollen Verſe des Dichters von Königs⸗ 
winter. Laßt uns mit dieſen warm empfundenen Strophen die Fahrt ins roman- 
tiſche Land zum Abſchluß bringen: 


„Auf eines Kreuzes Höhen, 
Da ſteh' ich hingebannt: 

So weit die Blicke gehen, 
Liegt abendſtill das Land; 
Des Himmels Wölbung blinket 
In tiefem, dunklem Blau: 
Wie eine Kirche dünket 

Mich jetzt der Weltenbau. 


Hochroth in Purpur blühet 
Der Weſten wunderbar, 

Im Weltentempel glühet 

Er wie ein Hochaltar. 

Es ſtrahlt uns draus entgegen 
Die Sonn' im Untergang: 
Sie winkt den Abendſegen 
Das weite Land entlang. 


In Stadt und Dörfern klingen 
Die Glocken voller Klang, 

Auf leiſen, hellen Schwingen 
Verhallt der ſüße Sang. 

Da zieh'n am Himmelsbogen 
Gewalt'ge Wolken um, 

Von Schatten wird umzogen 
Des Altars Heiligthum. 


Dann ſchweigt es in den Lüften, 
Des Weſtens Roth vergeht, 

Von ſüßen Blumendüften 

Nur ſteh' ich rings umweht. 
Der ſchöne Tag verglühte, 

Doch meine Seele nicht: 

Heim geh' ich, im Gemüthe 

Voll Fülle, Segen, Licht.“ 


MA 


Godesberg. 


Das Siebengebirge, 


Wanderung durch das Siebengebirge. — Der Mythus im Siebengebirge. — Peters- 
berg, Kloſter Heiſterbach, Oelberg, Drachenfels. — Fahrt von Bonn nach Königswinter; 
ein Studentencommers auf dem Drachenfels; Studentenlieder. 


Die ſtolzen Berge ſtrecken 
Dunkel die Häupter empor, 
Und Felſenzacken recken 
Wie Arme d'raus hervor. 

Das Siebengebirge. An dieſe Verſe des Dichters muß man denken, kommt 
man herüber von Rolandseck und dem Rolandsbogen mit ſeiner märchenhaften 
Ausſicht nach Königswinter, der Heimat des Dichters, dem ſie entlehnt ſind: Wolf— 
gang Müller. Es iſt kein Wunder in dieſer die Phantaſie anreizenden Umgebung, im 
Norden das Eldorado der Wiſſenſchaft, Bonn, daneben das heilige Köln mit ſeinen 
tauſend Erinnerungen an das Mittelalter und ſeinen Leiſtungen der Neuzeit, 
ringsum die kühnen Baſaltausbrüche der Mutter Erde, die reckenhaften Vertreter 
des Baſalts und Trachyts, und unten der tief flutende Rheinſtrom, der von 
der Loreley und den vielen Burgen und Bergen ihm zu Häupten zu erzählen 
und zu flüſtern weiß — da muß des Dichters Herz ſich heben in höherem 
Schwunge! Am Rhein, am Rhein, da blühen nicht nur unſere Reben, ſondern 
da gedeiht auch der immergrüne Eppich, und beide Ranken windet ſich hier der 
Dichter um das lockige Haupt! 

Mit ſolchen und ähnlichen Gedanken durchſchreiten wir die reinlichen und 
hübſchen Straßen von Königswinter, das ſich alten Urſprungs rühmen kann. 
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Schon unter dem Kaiſer Heinrich II. erſcheint es urkundlich als „villa Wintöre“, 
und der fon 1064 hier erwähnte Weinbau legt die Vermuthung nahe, der 
Name fei aus dem Römermunde vini terra — Weinland entſtanden. Sit ja 
doch das Drachenblut aus der Nähe weithin berühmt, und ſcheinen doch die 
Quadern der Ruine Drachenfels über uns dem römiſchen Baumeiſter ihre Setzung 
zu danken! Am Geburtshauſe des rheiniſchen Sängers vorüber gelangen wir 
am Bahnhofe vorbei, in deſſen Nähe jüngſt Reſte von Häuſern und Brunnen 
aus heidniſch-römiſcher Zeit ſich fanden — Heidenhäuſer ſind ſie hier genannt —, 
durch Weinpflanzungen empor zum heiligen Gipfel des von Wallfahrern beſuchten 
Petersberges. Eine Reihe geſchmackloſer Stationen zeugt von der Pietät 
der Umwohner gegen den Schutzpatron des nördlichſten der ſieben Berge, des 
Septimoniums, wie Herrad von Landsberg vor ſechs Jahrhunderten das Ge— 
birge nannte. Unter ſtetiger forſchender Unterhaltung mit dem Führer, einem 
ganz gewandten und landeskundigen Sohne dieſer Gegend, geht es den ziemlich 
ſteilen Berg hinan. 

Die verſchiedenen ſteinernen Beter leiten uns ſicher auf die Höhe — hat 
doch auch der Ketzer etwas davon! — und ſiehe, den Rand des Plateaus, das 
ca. 280 m nach v. Dechen über des Rheines Spiegel liegt, umzieht ein noch 
deutlich ſichtbarer Wall von Bruchſteinen. Prof. Schaaffhauſen in Bonn glaubte 
Anfangs, an ſeiner Exiſtenz zweifeln zu müſſen, hat ſich aber vor kurzer Zeit 
eigenhändig von des Walles Exiſtenz überzeugt — est et erat! Wie der Augen- 
ſchein überzeugt, iſt er beſonders auf der Nord- und Weſtſeite noch ziemlich 
gut erhalten. Seine Höhe ſteigt an einzelnen Stellen bis zu 4—5 m. Er ähnelt 
in ſeiner jetzigen Geſtalt ganz der Dürkheimer Heidenmauer und dem Donners— 
berger Ringwall. Sollte er in germaniſcher Zeit nur zur Vertheidigung gedient 
haben? Man muß daran faſt zweifeln; denn auch der Raum innerhalb anderer 
Ringwälle am Rhein diente, wie nachgewieſen, nicht nur für den Krieg, ſondern 
auch für den Frieden. 

Der Germane liebte es, ſich in ſolchen Oppida, wie ſie Cäſar und Tacitus 
nennen, zu vertheidigen, aber auch hier die höchſten Gottheiten Wodan-Odin und 
Donar-Thor zu verehren. Drüben bei Bonn die herrliche Ruine Godesberg 
ſah einſt auf ihrer Stelle den Dienſt des Wodan; der urkundliche Name Godenes⸗ 
berg - Wodenesberg zeugt noch davon. Dem Sitze Wodan's, der ara Ubiorum 
gegenüber, erhob ſich hier das rauhere Heiligthum des Donar, welches die 
Sigambrer, die Anwohner der Sieg, verehrten und beſuchten. Übier und 
Sigambrer ſahen ſich hier in die feindlichen Augen; den milderen Odin ehrten 
jene, dieſe, die Todfeinde Roms, den donnernden Kriegsgott. 

An Stelle des Wodan trat auf dem Godesberge ſpäter der heilige Michael. 
Erft Erzbiſchof Dietrich I. von Köln ließ dort die alte Michaelskapelle ab- 
reißen und ſtellte dafür eine ſchirmende Zwingburg hin. Zürnend flog nach 
der Sage der Engel vom Godesberg auf den Petersberg, wo er ſich niederließ. 
Nach Analogien am Rhein zu ſchließen, kann kaum ein Zweifel daran ſein, daß 
hier am Petersberge Sankt Peter den Donar der Germanen, den Jupiter der 
Römer erſetzt hat. Eine Transmutation, die um ſo weniger Befremdendes 
hat, wenn wir bedenken, daß die römiſchen Prieſter den römiſchen Namen Wodan 
und Mercur die neuen anpaßten. So ſetzten fie denn, dem Transmutations⸗ 
geſetze bewußter und kluger Weiſe folgend, für Mercurii mons (Mercur-Wodan), 
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Michaelis mons und für mons Jovis (Jupiter-Donar) mons Petri; auf ſolche 
Art entſtanden die Namen: Michaelsberg und Petersberg. 

Und hätte ich vielleicht meinem redlichen Führer dieſen Darwinismus 
in der Mythologie, diefe Erſetzung mit neuen Namen an alten Kultus⸗ 
ſtätten klar legen ſollen? Grau iſt die Theorie nach Mephiſto, und grün 
war die herrliche Veduta hier oben auf dem baſaltigen Steinwalle. Wahr⸗ 
haftig, hier konnte einſt Donar, der frohe Donnergott, thronen und mit dem 
Steinhammer Miölnir zertrümmern der Welſchen liſtige Breitſchädel. Die 
Sigambrer, die Erzfeinde Roms, haben dies auch einſtens redlich gethan, und ihre 
Nachkommen, die Siegländer in Rheinlanden, folgen ihren Spuren allmählich! 


Nur das Sauerland drüben am Strande des im Norden blau ſchimmernden 
Horizontes liegt immer noch feſt an den Banden der ewig herrſchenden Roma. 
Von unten herauf grüßt die Rotunde des zerfallenen Kloſters Heiſterbach, 
wo einſtens die Myſtik blühte. Wohin die Bewohner und wohin die Quadern 
der feſten Räume? — Drüben an der Sieg grüßt das feſte Schloß von Sieg⸗ 
berg, und weiter nach Oſten künden Rauch und Qualm vom Amboßſchlag und 
von zwingender Dampfkraft! Im Weſten der Eifel dunkelgraue Halden und 
verſchwimmende Züge; und zur Seite der anbrauſende Bahnzug, wohin eilt er? 
Nach Norden, dem Dome zu, der wie ein Rieſe ſich erhebt über des Landes 
zwerghafte Tiefebene. Tauſend Gedanken ſtürmen auf den Betrachter der 
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Landſchaft ein. Strom und Kultur, Zeit und Ewigkeit! Es find zu viele, um 
alle bannen oder binden zu können. Weiter! 

Den ſteilen Hang hinab führt ein ſchattiger Weg; über unſeren Häuptern 
zieht eine künftige Drahtſeilbahn bereits ihre Fäden; die Menſchen müſſen den 
Genuß der Ausſicht halt immer bequemer haben, und die Rigi- und Veſuvbahn 
bringt den Reiſenden par excellence im Halbſchlummer auf die dominirende 
Höhe, ohne daß er einen Schritt zu thun braucht. Eine Thalmulde, deren 
lauteres Waſſer nach Norden zur Sieg geht und das wegen ſeiner Klarheit den 
Namen „Lauter“ führt, umfängt uns bald in waldumrauſchter Einſamkeit. 
Eine hohe Pforte bietet uns den Eingang; das Wappen am Thorbogen: eine 
junge Buche und ein Bach künden den Raum an als Territorium der ehemaligen 
Ciſterzienſerabtei Heiſterbach. Von der Heiſter (— hêtre) und dem Bache 
trägt die Gründung der Mönche, die vorher auf dem hohen Petersberge gehauſt 
hatten, den Namen. Ein Eſelchen führte die Mönche und ließ ſich's wohl ſein 
im hohen Gras am Lauterbache. So meldet die Sage von der Niederlaſſung 
der Mönche im „Heiſterbacher Mantel“. Die Geſchichte berichtet, daß im Jahre 
1202 der Bau des Kloſters unter Abt Guerardus begann, und daß der Bau 1233 
vollendet war. Wir ſchreiten fürbaß und nehmen rechts die einladenden Wirth- 
ſchaftsgebäude wahr; links aber über weitem Plane erhebt ſich ein köſtlicher 
Bau, die Chorapſis der ehemaligen Kirche, ein halber Kuppelbau, getragen von 
zwei leichtbeſchwingten Säulenreihen. Zu beiden Seiten deuten hohe Thorbögen 
die ehemalige Exiſtenz flankirender Seitenräume an. Wie ein Demant unter 
Blumen liegt das luftig konſtruirte Kleinod umrahmt von hochſtämmigen Buchen 
vor uns, der einzige Reſt, den der Vandalismus der Bergiſchen Regierung Anno 
1810 von der Kloſterkirche beſtehen ließ. Hinter der Chorniſche ragen halb 
verſunkene Grabſteine kaum über das hochgewachſene Gras; dicht dahinter ſchließt 
der lauſchige Wald Kirche und Kirchhof ein. So recht ein Platz, geſchaffen zum 
Dichten und Träumen. Und wirklich, ein Caesarius Heisterbacensis hat uns 
in ſeinen von Kloſterſagen und Geiſtergeſchichten wimmelnden Dialogen Beweis 
gegeben von dem Einfluß dieſer Umgebung. Spukt doch hier die Sage von 
dem ungläubigen Mönch Kaverius, der grübelnd im Waldes dunkel fich erging 
und nach drei Jahrhunderten zur Meſſe zurückkehrte, um zu begreifen, daß dem 
Herrn tauſend Jahre ſeien wie eine Nachtwache. Aber auch fidele Brüder ſah 
das alte Kloſter in feinen weingrünen Mauern. Verlebte doch hier feine letzten 
Tage ein Erzpoet des 12. Jahrhunderts, Walther von Mappes, als Bruder 
Nicolaus genannt, der das Lied gedichtet hat, das noch jetzt jedem frohen Burſchen 
auf der Zunge liegt: 

Mihi est propositum 
in taberna mori. 

Er mag wohl den Kloſterkeller als taberna angeſehen haben, und daß der 
wohl verſorgt war mit manchem guten Tropfen, dafür wußten die frommen 
Donatoren des Kloſters, die Grafen von Iſenburg und Sayn, ſchon zu ſorgen. 
Einen Fremden, der Ende des vorigen Jahrhunderts den Abt nach Alterthümern 
fragte, wies der Abt an den — Pater Kellermeiſter. Noch damals ſcheinen die 
Alterthümer mit hölzernem Röcklein nicht von ſchlechten Eltern geweſen zu ſein. 
Aber nicht nur der Weinbau, auch die Kunſt fand einſt in den ſtürmiſchen Zeiten 
des Spätmittelalters hier ihre ſichere Zufluchtsſtätte. Berühmt war die Kirche 
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durch die koſtbaren Bilder, welche die achtzehn Altäre ſchmückten; und wenn in 
der alten Pinakothek zu München das Auge manch wunderbares Bild der alt= 
deutſchen und niederländiſchen Schule in Augenſchein nimmt, dann magſt du 
daran denken, daß dieſer Schmuck einſt zum „Heiſterbacher Mantel“ gehörte. 

Nach kurzer Raſt unter im Oſtwind leiſe erzitternden Eichen geht es wieder 
bergauf, immer durch Waldesgrün. Bald haben wir gegen 140 m auf der breiten 
Chauſſée erſtiegen und ſtehen auf der Höhe des Stenzelberges (288 m). 
Der Blick ruht auf den kühnen Recken des Siebengebirges mit ihrem ſchmucken 
hellleuchtenden Gewande, und unter uns pocht und hämmert es in der Tiefe der 
Erde, als ob ein Heer von Wichtelmännchen ohne Raft, ohne Ruh hier beſchäf⸗ 
tigt wäre. Aber wenn wir näher treten an den Rand des wol 30 m tiefen 
Abgrundes, da ſehen wir in den Tiefen der Bergeingeweide den Steinhauer 
wühlen und mit Pickel und Haue die gewaltigen Trachytſäulen abſprengen, welche 
lange Reihen von Wagen hinab an die Geſtade des Rheines bringen. Schon 
im 13. Jahrhundert waren die Steinbrüche des Stenzelberges bekannt; und 
wie ſein grauer Vulkanſtein früher zum Bau des Kloſters von Heiſterbach diente, 
ſo haben ſeine Maſſen in der Neuzeit den großartigen Dombau zu Köln gethürmt. 
Die Säulen der Natur, die der nimmer raſtende Menſch hier zertrümmert, er 
baut ſie zu neuer Harmonie im „heiligen Cöllen“ wieder auf. Auch dem 
bürgerlichen Hauſe liefern die Brüche Thürgeſtelle und Treppen, Quadern und 
Gewände. Im ſteten Ausblick nach dem tief unter uns gelegenen Siegthal, 
wandern wir weiter der nahen Pyramide des höchſten Hauptes des Sieben— 
gebirges zu, dem großen Oelberg oder Auelberge. Ein ſteiler, aber ſtets 
ſchattiger Pfad führt von der Heerſtraße ab, und nach manchem verlorenen 
Schweißtropfen find wir auf der ſtattlich ragenden Höhe, 464 m über Meer, 
418 m über dem Rhein, matt und müde angelangt. In der Veranda der 
ländlichen Wirthſchaft erfriſchen wir uns mit einem kühlen Trunke der Miſchung 
vom Zeltinger und Apollinariswaſſer, und dann mögen wir auf die umfaſſende 
Rundſicht einen begierigen Blick werfen. Schon das ſcharfe Auge unſerer germa— 
niſchen Vorfahren hat das Haupt des Auelberges als das höchſte im Auelgau 
erkannt, und hierher verlegten ſie des Gaues Dingſtätte. Hier im Angeſicht 
der umſchließenden Berge ward Recht geſprochen von den Richtern und Schöffen 
aus dem Sieg- und Aggerthal auf der ragenden Malſtätte, bis die Mönche ſich des 
Waldberges bemächtigten, die Gauverfaſſung verfiel und der Spruch des Rechtes 
im Thale erfolgte. Gen Norden liegt das Bergiſche Land mit ſeinen bewaldeten 
Höhen und feinem verhüllenden Rauch vor uns ausgebreitet. Man mag Sieg- 
burg mit ſeinem Schloſſe und den Firſt des Ederkopfes erkennen. Nach Nord- 
weſten zieht ſich wie eine ſchillernde Schlange der Lauf des Rheines, und am 
Horizonte thürmt ſich eine dunkle Maſſe mit zwei pyramidalen Spitzen — der 
Kölner Dom. Nach Weſten ſchließt die Ausſicht der Saum der Eifelberge, aus 
deren gezacktem Rand die „Hohe Acht“ hervorragt; und im Süden umgrenzen 
das weite Bild die Linien des Taunus und des Hunsrücks, die als ein Gebirge 
erſcheinen, während den weiten Oſten die bleichen Ketten des Weſterwaldes 
einnehmen. Selbſt den Donnersberg ſoll noch ein ſcharfes Auge erreichen. 
Feſſelnder iſt der Blick auf die nächſte Umgegend; das Siebengebirge liegt im 
Vordergrunde wie eine Reliefkarte ausgebreitet, und die Spitzen der Berge — 
wir können ſie handgreiflich zählen. Zwei Bergreihen bilden das Siebengebirg, 
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dieſen vulkaniſchen Ausläufer der Eifel, nach Süden vom Röhndorfer Thal, nach 
Norden vom Lauterthälchen begrenzt. Die Reihen ſcheidet ein tiefer Einſchnitt. 
Der Oelberg (464 m) und die Löwenburg (459 m) bilden die Anfangspunkte der 
beiden parallelen Bergzüge. An den Oelberg ſchließen ſich an die kleine und große 
Roſenau, der Nonnenſtromberg (337 m), der Petersberg (334 m); Falkenberg 
und Stenzelberg bilden Ausläufer dieſes Zuges. Auf der Scheide zwiſchen 
Oelberg und der Löwenburg ſteht das Margarethenkreuz (308 m) und der 
Lohrberg (440 m). An letzteren ſchließen ſich an die Kuppen des Gais- und 
Schallerberges, denen die mächtigeren Erhebungen Wolkenburg (328 m) und 
Drachenfels (325 m = 1150 Fuß) folgen. Einen Ausläufer dieſer zweiten 
Berglinie bildet der Hirſchberg oberhalb Königswinter. Das Septimonium, 
wie dies Gebirge Herrad von Landsberg nennt, oder Setmunt, wie es bei 
Gottfried von Straßburg heißt, beſteht demnach aus einem Dutzend Bergen, 
gelagert im Viereck, deſſen Ecken Drachenfels und Petersberg, Oelberg und 
Löwenburg feſtigen. 

Wir ſteigen hinab ſtets mit dem Auslug auf die Landſchaft nach dem 
am Knotenpunkte der Straßen gelegenen Margarethenkreuz. Ein altes Kreuz 
ſtellt die Rettung der reinen Jungfrau vor dem Rachen des dräuenden Un- 
gethüms dar. Ueberall ſpukt hier die Sage und der Mythus von Drachen 
und Jungfrauen, von Helden und Kobolden. Wir verfolgen den Thalweg, dem 
zu Häupten links und rechts die Waldrieſen emporſtiegen und aus deren Innerem 
das Pochen und Sprengen die gefährliche Arbeit der Steinhauer verkündet. 
Liefert doch das Siebengebirge dem halben Niederlande ſeine feſten Quadern 
aus Trachyt, ſein bequemes Pflaſter aus Baſalt und Dolerit. — Den Berg 
hinab geht es bekanntlich leichter, doch muß den Wanderer die Ausſicht auf die 
Erſteigung des Drachenfels, die noch vor ihm lag, zu Betrachtungen à la Eulen⸗ 
ſpiegel anregen. Ueber die ſogenannten Pferdswieſen ging der Abſtieg hinab 
zum Kanterbonnerbach. Dort hat man am Fuße eines Steinbruches, der uns 
zufällig unter einer Decke von Opal ein römiſches Pilum lieferte, ein hübſches 
Panorama auf das kühn anſtrebende Siebengebirge. 

Den Nordpunkt bildet der Petersberg, ihm ſchließt ſich nach Oſten der 
Stromberg an; als der höchſte folgt der Rücken des Oelbergs; dann erſcheint 
das gewaltige Haupt der Löwenburg. Auf ihrem Kegel ſtand vordem eine 
gewaltige Feſte, eine Gründung des 12. Jahrhunderts. Melanchthon und 
Bucer trafen dort mit dem Kölner Erzbiſchof Hermann V. zuſammen, und das 
Ergebniß ihrer Diskuſſionen bildete der Uebertritt des Kirchenfürſten zur Refor— 
mation. Nur wenige Trümmerreſte erinnern an der Löwenburg ehemalige 
Bedeutung. Niederer durch Abtrag der Steinmaſſen ſchließt ſich die Wolkenburg 
an. Den Schluß bilden Drachenfels und Hirſchberg, zu deren Füßen Königs⸗ 
winter ſeine Straßen dehnt. Die ſieben Berge bilden ſo einen nach Weſten 
offenen Halbkreis, den das Thal theilt, das wir jetzt mit munterem Schritte 
durchmeſſen. 

Der Eindruck des Siebengebirges auf das Auge beruht einerſeits auf der 
relativen ſtarken Erhebung über dem Rheinſpiegel, dann auf dem ſtarken, ſtracken 
Anſteigen der Berge und auf der ziemlichen Einſenkung zwiſchen den einzelnen 
vulkaniſchen Erhebungen. Der Eindruck beruht ſo weſentlich auf einer optiſchen 
Schönfärberei. Auch die Landſchaft wirkt oft durch Täuſchung! 
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Ueber anmuthiges Ackerfeld, das einen Theil des Bodens als freiwilligen 
Zoll an unſere Sohlen abgiebt, gelangen wir endlich, den Durchmeſſer des 
erwähnten Halbkreiſes mit den Füßen beſchreitend, unter das Dach duftigen 
Buchenwaldes. In angenehmen Windungen führt eine chauſſirte Straße den 
Berg hinan. Eine Schar munterer Wanderer läßt uns direkt ohne Telephon 
die Stärke ihrer Stimmmittel empfinden und alte Studentenerinnerungen erwecken. 


8 
R 


Der Drachenfels. 


Endlich per aspera ad astra iſt man auf dem Hoſpiz unterhalb der Ruine Drachen⸗ 
fels angelangt. Die Ausſicht hier oben auf die Ebene, welche der letzte Strahl 
der Sonne zum Abſchiede küßt, hinab auf den Strom, der in allen Farben des 
Prismas erglänzt, hinab auf die friedlichen Häuſer von Honnef, nach Süden 
gewandt zu den dunklen Bergen des Hunsrücks, dem reizenden Rücken des 
Weſterwaldes, nach Oſten auf die ſtolzen Brüder des Drachenfels muß impo⸗ 
ſanter genannt werden, als die auf dem Petersberge. Der Steilabſturz zum 
Strom bringt zur ſonſt gleichen Ausſicht ein romantiſch-kühnes Moment. Ein 
Glas Wein mundet dem Geführten und dem Führer hier oben auf luftiger 
Höhe. Nun gar hinauf zum Gipfel des Drachenfels, der auf ſeiner Trachyt⸗ 
maſſe, ein kühner Ritter, die Lande beherrſcht. Das trunkene Auge ſieht hier 
die rheiniſche Hochſchule Bonn vor ſich liegen, deutlich erkennt man von Köln 
des Domes Rieſengewölbe und der Thürme Gliederpracht. 

Von der einſtigen Gründung des Erzbiſchofs Friedrich I. von Köln Anfangs 
des 12. Jahrhunderts ſteht hier nur noch der Mittelthurm, wol an 22 m noch 
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in die Lüfte emporragend. Von der Nordweſtſeite aus erkennt man im Innern 
noch deutlich die Kragſteine für die Balkenlage der drei Stockwerke. Es war eine 
feſte Warte, die ſich einſtens hier auf ſchwindelnder Höhe erhob und des Erz— 
bisthums Grenze von Süden nach Norden erkennen ließ. 

Und ſollen die Thurmtrümmer auf römiſcher Grundlage ruhen, ſollen 
die alten Sagen Recht haben, die hier oben die Gemahlin des Königs Druſian 
( Drufus?) reſidiren laſſen? Sollte hier nicht ein Kaſtell der Römer geſtanden 
haben, die von Coloniae Agrippinae (Köln), der Druſusſtadt aus das Germania 
inferior, den Niederrhein zu beherrſchen ſuchten? 

Unmöglich darf dies nicht genannt werden; Römer und Römlinge ſuchten 
ſich durch zwei Jahrtauſende mit ſcharfem Blicke ihre Warten und Abteien, ihre 
Lager und Kurien hier heraus. Wo einſt ein Druſus das Sigambrerland 
bewachte, hat ſpäter der Archiepiscopus ſeinen Bergfried errichtet. Aber die 
jetzigen Reſte, der erhaltene Thurm mit ſeinen Quadern, ſind nur ein Andenken 
an die Herrſchaft der mittelalterlichen Römer am Niederrhein! 

Nun, das Gute haben die Römer vor und nach Chriſtus, ohne und mit 
dieſer Mittelsperſon, doch gehabt, mußte ich ausrufen, als der Lethetrank des 
Drachenblutes, des bekannten Rothweines, drunten in Königswinter vor uns 
ſtand, ſie haben den Römer und den Wein gebracht; die Legionen pflanzten 
den Falerner zuerſt bei uns und die Prieſter tranken ihn zuerſt. Darauf 
kann man beiden ein vivat und floreat bringen! — 

er Mythus im Siebengebirge. Den glänzenden gleißenden Strom 
hinab geht die raſche Fahrt am ſtolzen Ehrenbreitſtein vorüber, vorbei am üppigen 
Becken von Neuwied; bei Remagen grüßt uns die rebenumrankte Apollinaris- 
kirche, jetzt erſcheint zur Linken über Rolandseck dex phantaſtiſche Rolandsbogen 
und zur Rechten die feuergeborenen Söhne der Erde, die bizarren Trachyt⸗ und 
Baſaltgruppen, die den Namen Siebengebirge tragen. Und nun magſt du zur 
Rechten den dräuenden Felſen beſteigen, deſſen Rücken epheuumranktes Getrümmer 
und geborſtene Trutzthürme beherrſchen: den ſagenumrauſchten Drachenfels. 
Oberhalb der Weinberge, die das berühmte Drachenblut liefern, zeigt man eine 
Felſenhöhle als das Drachenloch, wo einſt ein Ungethüm gehauſt haben ſoll, bis 
den Drachen, „welcher beid Menſchen und Vieh ganz ſehr ſchedtlich was“, ertödtet 
ein ſtolzer Ritter burtig aus Griechenland. Deßhalben ihm ſeine menliche und 
kühne That wider vergolten ward und man gab ihm denſelben Berg mit eim 
guten Theil daran gelegener Landtſchafft und verheyrathete ihn an die Tochter 
des Veldöberſten der Quaden, die ſich zu Oberwinter niedergeſchlagen hatten.“ 
So vermeldet Matthis Quaden von Kinkelbach anno 1609 die Sage. Schon in 
Urkunden des 12. Jahrhunderts, berichtet Uhland, heißt der Berg mons Draconis, 
und dieſer Autor nimmt an, daß hier die Sage von Wolfdietrich ſpiele, der von 
Griechenland gekommen, die Lindwürmer erſchlagen und dafür die Hand Sidrat's 
mit den Landen ihres von dieſen Würmern getödteten Gemahls Ortnit empfangen. 
Noch ſind die Abenteuer Wolfdietrich's am Niederrhein volksmäßig bekannt. Eine 
andere Verſion der Sage läßt hierher Jungſiegfried vom Niederland kommen, 
ihn bei dem Schmied eintreten und den Drachen in der Höhle erlegen. Von 
einer Jungfrau weiß dieſe Verſion der Sage nichts. Eine dritte Auffaſſung 
läßt hier den menſchenfleiſchlüſternen Drachen durch ſein Opfer, eine chriſtliche 
Jungfrau, die ihm das Kreuz vorhält, in den Abgrund ſtürzen. Und heutzutage 
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fabulirt der rheiniſche Bauer noch vom Drachen, den das Pulverſchiff zer⸗ 
ſchmettert, das er mit ſeinem Odem entzündet hatte. 

Die Anknüpfung des hieſigen Drachenfels an Dietrich unterſtützt die Wilkina⸗ 
ſage. Dort und in Ecken's Ausfahrt kommt Dietrich von Bern ins Grippingenland 
an den Drachenfels, der im Gebirge Osning liegt. Er tödtet den Ecke, den 
Bruder Faſold's, der mit der Königin des Landes auf dem Drachenfels reſidirt, 
und erſtürmt in Ecke's goldener Rüſtung, die im Drachenblut gehärtet iſt, Berg 
und Burg. Später erſchlägt Dietrich mit Faſold im Walde Rimslo das größte 
und ſtärkſte aller Thiere, den Elefant, und erlegt den Drachen, der Sintram 
in ſeinen Klauen hielt. 

Als erklärendes Moment für Dietrich von Bern an dieſer Stelle ſei angeführt, 
daß unmittelbar neben der Stadt Bonna (Bonn) ein Verona beſtand, das im Stadt⸗ 
ſiegel, in Hagen 's Reimchronik und in Schenkungsurkunden vorkommt. Wenn Dru- 
ſus nach des Florus oder genauer nach des Livius Worten Bonn und Geſoniacum 
durch eine Brücke mit dem Lande der Sigambrer an der Sieg verband, ſo wird 
er nach der Vermuthung Fr. Ritter's bereits angebaute und bewohnte Ortſchaften 
vorgefunden haben, was ſchon ohne dieſe Nachricht aus der Natur des Ortes, 
die eine Anſiedelung erfordert, hervorgeht. Und dieſer prähiſtoriſche Ort Verona, 
der in ähnlicher Lage wie ſein Namensbruder an der Etſch, wo das Gebirge 
ſchließt, gelegen iſt und keltiſcher Sprache den Urſprung dankt, wird das Bern⸗ 
Verona der Sage am Rhein erklären. Wenn nun Simrock ſagt: „Wer nun 
jener Bonner Theoderich (— Dietrich von Bern) geweſen, deffen Thaten das 
Heldenlied von „Ecken Ausfahrt“ — und fügen wir hinzu die Wilkinaſage 
feiert — weiß ich nicht; ſchwerlich jener rex Gentilis Dedo, welcher dem heiligen 
Martin den Platz zu dem Stift Dietkirchen geſchenkt haben ſoll“, ſo ſtimmen wir 
dieſem bewährten rheiniſchen Sagenforſcher darin nicht bei, daß man ſich um 
einen geſchichtlichen Theoderich von Bern, etwa einem ripuariſchen Franken⸗ 
könig, einen Vorfahren Sigbert's, nicht zu kümmern hat. Wo kämen wir mit 
ſolchen Prinzipien bei dem Nibelungenliede und Gunther und Etzel, den Sachſen 
und den Hunnen hin? Zum Nebel. 

Wol aber mögen in erſter Linie das alte Verona-Bern, das Stadtwappen 
Bonns, der Löwe und vor Allem die Oertlichkeit am Drachenfels und des 
ganzen Siebengebirges, das zur Sagenentſtehung herausforderte, und frühere 
ältere Sagen von einem drachentödtenden Helden die Veranlaſſung geweſen ſein, 
daß ſich hier eine Metamorphoſe der Sage vollzog. Das Gebirge mit ſeinen 
ſteilen Felſenwänden, mit ſeinen eingeſchnittenen Gebirgsſpalten, die Namen wie 
Faſoltskaule und Dederichsloch tragen, dann die Höhlung im trotzigen Drachen⸗ 
fels, dieſe ganze wildſchöne Scenerie, die uns beim Abſchied vom „romantiſchen 
Land“ ergreifend begrüßt, mußte den Sinn der Bewohner für Erzeugung von 
Mären über Rieſen und Drachen, gefangene Jungfrauen und ſiegende Helden 
wecken und ihn zum produktiven Organe geſtalten. Dazu kam noch, daß 
dort drunten bei Bonn-Verona auf dem Godesberge, der früher Godenesberg 
oder Wodenesberg hieß, einſt Wodan ſeine Verehrung auf heiliger Stätte 
ſah. An ihn, den Lenker der Schlachten, erinnert noch der Name des Mitt⸗ 
wochs, Godestag, ſeinen Namen führen noch benachbarte Stätten wie Godenau 
und Godenhaus. Gegenüber am rechten Ufer erhebt ſich der Petersberg, der 
früher Stromberg hieß. Und wie auf dem Wodansberg ſpäter eine Michelskapelle 
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ſich erhob, die ihn zum Michelsberge machte, ſo wird auch ſein Gegenüber, der 
wilde Petersberg, früher des Donnergottes Verehrung genoſſen haben. 

Wie ſich hier am Eingange ins Rheinthal die gewaltigen Wächter des 
Sigambrer⸗Chattenlandes, die heiligen Berge des Odin und Donar, erheben, 
ſo ſchließt im Süden das chattiſch-fränkiſche Gebiet das Wächterpaar des Oden⸗ 
waldes mit feinem Malberge und des gewitterſendenden Donnersberges das Rhein- 
land ab. Es kann dieſe analoge Erſcheinung kein Zufall ſein! Und wie dort im 
Süden an der Iſenach Strande, im Wonnegau zu Worms Mythus und Sage ſpielt, 
wie dort unter den Augen des Allvaters und des gewaltigen Donnerers ſich die 
Mythen entwickelten und abſpielten von den feuerſpeienden Drachen, den ge— 
fangenen Königsjungfrauen, dem drachentödtenden Heldenjüngling, ſo wird es 
auch — gleiche Urſachen, gleiche Wirkungen — hier dem waltenden Menſchen⸗ 
geiſte ergangen ſein. Auch hier am Godesberg und Drachenfels, ſo gut wie 
im Odinsthal und am Hohberg, dem Guggenberge und der Seifriedsburg, wird 
aus göttlichem Stamme ein Held, der Wölſung Siegfried, die Drachen und 
Rieſen, den Lindwurm und Ecke-Mimer erſchlagen haben. Auch hier deutet 
die Sage an, daß des Drachen Blut wunderbare Eigenſchaften verlieh, denn 
Otnit's Panzer, den Dietrich ſich durch Ecke's Tod erwirbt, iſt 

gehernt mit tracken plute; 

auch hier kennt die Sage das Mitſpiel des ewig Weiblichen in der „Tochter des 
Veldöberſten“ der Quaden, in den drei Königinnen in Eckens Ausfahrt, in 
Bolfiana von Drachenfels, der minniglichſten aller Frauen, die Dietrich für ſeinen 
Freund Wittig freit, in Gotelinde, der Tochter Druſian's, der er ſelbſt fich ver- 
mählt, wie die Wilkinaſage berichtet. Es iſt dieſelbe Baſis des Mythus gegeben, 
wie am Drachenfels im Iſenachthale und an der Seifriedsburg. Und nun, wie 
kommt „Saul unter die Propheten?“ Wie kommt Dietrich an Siegfried's Stelle, 
wenigſtens in einer Hauptvariante der Sagenüberlieferung? 

Von Theodorichen (Theoderich, Theuderich, Dietrich) kennt die fränkiſche 
Geſchichte vier Könige dieſes Namens. Und zwar der erſte dieſes Namens, 
Chlodwig's Sohn, beherrſchte Auſtraſien und Alemannien, bekriegte den Bruder 
des Thüringerkönigs Hermanfried und erweiterte das Reich nach Oſten hin. 
Der zweite Theoderich, der Enkel der berüchtigten Brunhilde, iſt eben ſo unbe⸗ 
deutend, wie die letzten dieſes Namens, die Schatten ihrer Miniſter. Nur an 
Chlodwig's Sohn, den Bezwinger der Thüringer, kann die Sage ſich gelehnt 
haben. Andererſeits wird in Dietrich's Abenteuern im Rheinlande und in 
Italien nachklingen die Sage vom Frankenkönig Theodebert, der, Theoderich's 
Sohn, im Oſtgothenkriege mit ſeinen Franken von Bayern aus über die Alpen 
an den Po zog und Witiges und Narſes ſchlug, der ſelbſt von den Gothen das 
italiſche Land von Hochrhätien bis an die Adria abgetreten erhielt. Die Einen 
berichten, ein wilder Stier habe ihn zerriſſen, Andere erzählen, er ſei am Fieber 
geſtorben. Dieſe Fahrten und Thaten im ſechſten Jahrhundert und vor Allem 
der Name Verona-Bern-Bonn mögen die Veranlaſſung geweſen fein, daß ein 
Dietrich von Bern in niederdeutſchen Sagen Drachen und Rieſen am Drachen⸗ 
fels ſchlägt. Doch die Volksſage kennt auch noch den früheren Drachentödter, 
den hörnernen Siegfried, und ſo ſehen wir an dieſer Stelle den Mythus der 
Franken ſich ſtreiten um die Herrſchaft am Drachenfels mit den Sagen und 
Erinnerungen ihrer alten Königsgeſchichte. 


t 
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Wol mag auch hier wie in Worms den Anſtoß zu den Mären von Un- 
gethümen die Thatſache Veranlaſſung gegeben haben, daß ſich bei Bonn im 
Diluvium die rieſigen Reſte ausgeſtorbener Thierarten vorfinden, die das bran— 
dende Meer hier einſt aus den Höhlen herausſchwemmte und im Schutte ablagerte. 
Vielleicht dankt der mons Draconis früher vorgefundenen Skeletttheilen unter— 
gegangener Exemplare von Mastodon angustidens und Andrias Scheuchzeri 
oder des Archegosaurus Decheni ſchrecklichem Schädel den Drachennamen. 


Dietrich's Ausgang. 


Auch hier im rheiniſchen Bern wird man vor Zeiten dieſe Skelette be— 

wundert haben: 

Sonſt war es anders! Schaut den Zahn 

Von unſerm alten Rieſenahn, 
und der fränkiſche Sigambrer wird gleich bereit geweſen ſein, ſie mit dem 
Rieſenvernichter und Drachentödter Siegfried in Verbindung zu bringen. Dann 
aber kam die Märe von den Heldenthaten Theoderich's des Oſtgothen; man 
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erinnerte ſich an die Abenteuer und Siegeszüge der eigenen Könige, des Theude— 
rich und des Theudebert, die ja einſt am Rheine auch über ein Bern herrſchten, 
das nicht unwichtiger war als jenes an der Adige. 

So ward in der fahrenden Sänger Munde, die an den Höfen die Lange- 
weile der Winterabende verſangen, bald aus dem altmodiſchen Siegfried am 
Drachenfels ein neuer Dietrich von Bern, der Ecke erſchlägt und Otnit's Wunder- 
panzer trägt. Wol wird ſich die Kunde erhalten haben vom Kampfe Theude— 
bert's mit Witiges, von des Erſteren ſchnellem und unſicherem Tode, von des 
Letzteren Untergang zu Ravenna, dem großen Hafenplatze. Und da ſang man 
von Dietrich's Zweikampfe mit Wittig und des Letzteren Tod in der See bei 
Gransport = grandis portus — Ravenna. Der hehre König Dietrich hatte 
dem Zauberbilde des Herrſchers mit goldenem Geweihe nachgejagt, und gleich 
Lohengrin und Romulus verſchwand er dem Geſichte der Seinigen. Man 
wünſchte den Herrſcher, den Rhein und Donau, Po und Adige kannten, zurück, 
aber keine Sehnſucht und kein Gebet brachte den Amelungen wieder. Sein 
Ahnherr Wodan hatte den Heldenſohn zu ſich erhoben, und mit ihm, dem wilden 
Jäger, im Gefolge brauſt er dahin auf falbem Roſſe über Berg und Thal, 
wenn der Wind heult und die Tannen ächzen. So hat ihn mancher Wanderer 
ſchon erblickt, des Gothenvolkes großen König, des ſtolzen Reiches reckenhaften 
Gründer, und das Volk in der Lauſitz und andern Gegenden kennt und benennt 
ihn noch jetzt als „Dieterbernet“ ( Dietrich von Bern) im Geleite des nächt- 
lichen, wilden Gejages. Wie die Griechen ihre Heroen in die Sterne verſetzten, 
fo hoben die Germanen ihre Helden zum Himmel empor als Mannen des ein- 
äugigen Wodan. 

So band ſich hier am Niederrhein die fränkiſche und die gothiſche Sage, 
anknüpfend an hiſtoriſche Erinnerungen, an gleiche und ähnliche Namen, an 
mythiſche Drachen- und Riejenlämpfe. 

Das Volk aber, es wußte nichts oder nur den Namen von jenem König 
Theoderich oder Dietrich; es erzählte am Drachenfels und am Wodansberge — 
dem Godesberge — in Siegburg und in Godenau noch fort von dem Wölfung, 
dem glänzenden Gottesſohne Siegfried, der unverwundbar mit den Ungeheuern 
ſich herumſchlug. So ging die Sage zwei geſchiedene Wege Jahrhunderte lang 
fort. Und endlich paßten ſich die Variationen einander an; aus dem rheiniſchen 
Königsſohn wird in Erinnerung an den Oſtgothen ein ſtolzer Ritter „burtig 
aus Griechenland“. Zur Vergeltung für die kühne That ſtirbt er nicht — nein, 
man ward auch in der Sage praktiſch — er wird Burgherr in der Landſchaft. 
Die Sage des Volkes an der Saale und hier an der Sieg weiß urſprünglich 
nichts von der Erlöſung einer Jungfrau. Dieſer Zug kommt erſt jpäter, 
hier unorganiſch, in die Erzählung hinein, und ſo erhält er die „Tochter des 
Veldöberſten der Quaden“, von der vorher nicht die Rede war. 

So mengt und miſcht ſich Mythus und Sage, Name und Ort, Zeit und 
Held — die Züge verwiſchen ſich, aber auch den vergehenden und verwehenden 
Mythus kannſt du erkennen — noch leben die Taufpathen des Sonnenjünglings: 
zur Rechten der Drachenfels, zur Linken der Godesberg! 
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Studentenfahrt auf das Siebengebirge; Studentencommers auf 
dem Drachenfels.) Es giebt manch holden Erdenwinkel, der ſelbſt den 
flüchtigſten Wanderer mächtig feſſelt und deſſen Sonnenzauber uns noch dann 
dauernd labt, wenn wir wieder im Bannkreis harter Pflichten und beengender 
Mauern zu weilen gezwungen ſind. Denn braucht die Schönheit etwas Anderes, 
um zu wirken, als eben nur ſich ſelbſt? Derjenige aber, der tiefer in das 
Weſen und die Bedeutung einer Landſchaft blicken will, muß noch ein Weiteres 
verlangen, wenn er einen nachhaltigen, vollendeten Eindruck gewinnen will; das 
iſt ein inhaltsvolles und geſundes Volksthum. Dieſer Moment erhebt eine 
Landſchaft erſt zur vollen Bedeutung, und darum erſcheinen uns die gefeiertſten 
Städte und Stätten des Rheinthales ſo reizvoll, weil man überall das Be⸗ 
wußtſein uralter Geſchehniſſe und tauſendjähriger Thaten vor ſich hat. Es 
erſcheint uns nicht gleichgiltig, wenn wir die Abendglocken auf der Inſel Nonnen⸗ 
werth läuten hören, daß vor langen Jahren nach dem baumumrauſchten Kloſter 
ſehnſüchtig Ritter Roland's liebende Blicke ſchweiften; daß auf dem zackigen 
Drachenfelſen der böſe, giftige Drache, dem Zeichen des chriſtlichen Glaubens 
weichend, floh und „fiel zum tiefſten Höllenort“. Und auf wen konnte wol dieſer 
gedoppelte Zauber der landſchaftlichen Reize und der altersgrauen Sagen erfolg— 
reicher auf Herz und Gemüth einwirken, als auf den deutſchen Studenten, den ein 
gütiges Geſchick in dieſes Paradies geſetzt hat? Ja in den Blicken dieſer fröh- 
lichen Jünglinge ſpiegelt ſich das Bild der Gegend am klarſten und reizvollſten ab, 
und gelingt es uns, daſſelbe von dort ſo getreu wie möglich abzuzeichnen, ſo wird 
der Leſer erkennen, wie ſchön und lieblich es iſt in Bonns lachender Umgebung. 

Man hat gewiß nicht Unrecht, wenn man ſagt, die alten Ritter wie die 
alten Mönche hätten es vortrefflich verſtanden, für ihr Heim, die Burgen und 
Klöſter, die ſchönſten Flecke in den deutſchen Gauen auszuſuchen. Aber auch 
die Muſen haben es verſtanden, ſich meiſtens mit überaus glücklichem Griff ihre 
Sitze zu wählen. Und unter den ſchönſten dieſer Muſenſitze, nur etwa Heidel- 
berg könnte um den Preis mitſtreiten, ſtrahlt Bonn hervor, die alma mater Frie- 
dericia Guilelma Rhenana. Bonn hat nicht das Maleriſche und unmittelbar 
Ueberwältigende der Lage Heidelbergs, aber das Geſammtbild der lachenden Land- 
ſchaft iſt ein ſo viel reicheres und großartigeres. Die Naheſicht iſt in der Ruperto 
Carolina das Schönſte, die Fernſicht auf die weite Rheinebene und das in Duft 
zerfließende Hardtgebirge iſt wol etwas zu fern; bei der Fridericia Guilelma 
iſt all das wunderbar Schöne nahe genug, um in ſeiner Geſammtheit leicht und 
bald betrachtet und gewonnen zu werden. Nebſt dem gewaltigen Vater Rhein, zu 
deſſen Beſuch, man möchte faſt jagen, magnetiſch die poetiſche „Warnung vor dem 
Rhein“ Altmeiſter Simrock's anlockt, giebt das Siebengebirge der Landſchaft ihr 
charalteriſtiſches Gepräge, jene Berggruppe mit ihren originellen Formen, wie 
ſie Deutſchland außerhalb der Alpen nicht zum zweiten Mal kennt. 

Wer wollte es da dem Muſenſohne, der endlich ſeinen Lauf durch die 
dumpfen Klaſſen des Gymnaſiums vollendet hat, verdenken, wenn er in dieſer 
herrlichen Gegend des Studiums nicht allzu ſehr gedacht, ſondern ſich mit 
brauſendem Jugendmuthe hineinſtürzt in das fröhliche Burſchenleben, deſſen 
Erinnerung noch das ſpäteſte Greiſenalter zu vergolden vermag. Für ihn ſind 


*) Nach den Mittheilungen eines Bonner Corpsſtudenten. 


Das Siebengebirge. 


294 


denn bald die Mauern der Muſenſtadt zu drückend, und es treibt ihn zu den 
„Bergen, den herrlichen ſieben“, die ſich ſo maleriſch vor ſeinen Augen erheben. 

„Hinaus zum Drachenfels!“ ſo lautete auch die Parole der Aktiven und 
„alten Herren“ des Studentencorps „Hanſea“, die den 11. Juli des Jahres 
186* in fröhlichem Thun zur Feier des Stiftungstages zu verbringen gedachten. 
Es war um die Nachmittagsſtunden, als ſich der lange Wagenzug vom alter— 
thümlichen, durch eine Fontaine geſchmückten Marktplatz Bonns, begleitet von 
begeiſterten Zurufen der dichtgedrängten „Philiſter“, in Bewegung ſetzte. 
Voran ein in die Tracht der Soldaten des ſiebzehnten Jahrhunderts gekleidetes 
berittenes Trompetercorps, darauf das luftig im Winde flatternde weiß-roth— 
weiße Banner des Corps, getragen von einem Burſchen zu Pferde in rother, 
mit weißen Schnüren beſetzter Pikeſche, in Cerevis, Koller und Kanonen. Dem 
Banner als Ehrengeleit ritten zwei gleich dem Fahnenträger gekleidete Burſchen, 
und ihnen folgte die lange Reihe der Wagen mit ihren fröhlichen, mit rothen 
Mützen und weiß-roth-weißen Bändern geſchmückten Inſaſſen. Am Schluß 
und zur Seite des bunten Zuges trabten wieder eine Anzahl Reiter in der ſo 
überaus kleidſamen Tracht oder, wie der Student jagt, in „vollem Wichs“. 
Ueberall auf dem geräumigen Platze nichts als glückliche, ſtrahlende Geſichter; 
heiter lächelten die Damen der Stadt — und Bonn iſt ſtolz darauf, deren gar 
liebliche zu beſitzen — auf das frohe Treiben; über ihnen aus den Fenſtern 
hinab und zu ihnen flogen in kürzeren Bogen die von den Hanſeaten reichlich 
geſpendeten Blumenbouquets, bereitwilligſt und mit holdem Gruße in Empfang 
genommen. Luſtig ſchmettern die Trompeten ihr: 

„Juchheiraſſaſſa, Hanſeaten ſind da, 
Hanſeaten ſind luſtig und rufen Hurrah!“ 

Hinaus und fort ging's zum Thore in die Landſchaft hinein, die im hellſten, 
wärmſten Sonnenſtrahle vor den Blicken der im eiligen Trabe daherfahrenden 
Schar lag. Die Koblenzer Chauſſéee wird noch ein Stück nach Godesberg zu, das 
mit ſeinem runden Wartthurm herüber winkt, von prächtigen Villen, die ſich an 
das Thor Bonns anſchließen, eingefaßt, bis der Blick, durch die Häuſer nicht 
mehr eingeſchränkt, mit Entzücken auf den Konturen der Berge hängen kann. 

Rechts und links ſtehen in angemeſſener Entfernung, um die Rundſchau 
nicht zu beeinträchtigen, hochſtämmige Obſtbäume, und rechts und links begleitet 
den Weg der ſanfte Höhenzug des Vorgebirges, mit der Ruine der Godesburg 
als Abſchluß und die abwechslungsreiche Linie des Siebengebirges mit dem 
drohenden Rieſenfinger des ſageumwobenen Drachenfelſens als Angelpunkt. 

Das am Grabenrand der Chauſſée zum Gedächtniß zweier in blutigem 
Kampfe gefallener Ritter errichtete Hochkreuz, eine ſchlanke, mit Statuetten von 
Chriftus, Johannes dem Täufer und den vier Evangeliſten geſchmückte Kreuz 
pyramide, war bald von unſerem raſch dahinſtrebenden Wagenzug erreicht, und 
raſſelnd fuhren die Räder über das mangelhafte Pflaſter des kleinen Städtchens 
Godesberg, deſſen Bewohner es nicht an Zeichen des Wohlgefallens an dem 
ſtudentiſchen Aufzuge fehlen ließen. Godesberg war bald durchmeſſen, und 
näher und näher rückte das Ziel der frohen Schar, der Drachenfels, von deſſen 
Ruine eine rieſige Fahne herüberwinkte. Faſt vermeinte man, in nicht gar 
weiter Entfernung liegen die ſchroffen Felsklippen des Berges über den Weg 
hinüber, als wollten ſie in gefahrvollem Sturze herniederſinken; doch noch galt 
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es, den Rhein zu überſchreiten, deſſen grüne Fluten pfeilſchnell am Berge 
vorbeiſchießen. Herrliche Landhäuſer, verſteckt in üppigem Grün hoher Bäume, 
waren jetzt erreicht, der Weg bog abwärts dem Rheine zu, und der Wagenzug 
hielt. Die Reiter ſtiegen ab, und in derſelben Reihenfolge wie zu Roß und 
Achſe bewegte ſich mit klingendem Spiele der Zug dem Fluſſe zu, auf dem 
die Fähre zum Ueberſetzen bereit lag. Mächtig warf das Echo von der ſteilen 
Felswand des Berges die ſchönen Klänge des begeiſternden Liedes zurück, das 
auf dem Strome einſtimmig den Kehlen der Hanſeaten entſtieg: 


Dort, wo der alte Rhein mit ſeinen Wellen 

So mancher Burg bemooſte Trümmer grüßt; 
Dort, wo die blauen Trauben ſaft'ger ſchwellen, 
Und ſüßer Moſt des Winzers Müh' verſüßt; 
Dort möcht' ich ſein, bei dir, o Vater Rhein, 
Auf deinen Bergen möcht' ich ſein! 


Ach könnt' ich dort in leichter Gondel ſchaukeln, 
Ach hört' ich nur ein einzig Winzerlied, 

Viel ſchön're Träume würden mich umgaufeln, 
Als ſie der Pleiße flaches Ufer ſieht. 

Dort möcht' ich ſein, wo deine Welle rauſcht, 
Wo's Echo hinterm Felſen lauſcht. 

Dort, wo der grauen Vorzeit ſchöne Lügen 
Sich freundlich drängen um die Phantaſie, 
Dort iſt, ha! meine Sehnſucht kann nicht trügen, 
Dort iſt das Land der ſchönen Poeſie. 

Dort möcht' ich ſein, bei dir, du Vater Rhein, 
Wo Sagen ſich an Sagen reih'n. 

Wo Burg und Klojter fih aus Nebel heben, 
Und Jedes bringt die alten Wunder mit, 

Den kräft'gen Ritter ſeh' ich wieder leben, 

Er ſchwingt das Schwert, mit dem er oftmals ſtritt. 
Dort möcht' ich ſein, wo Burgen auf den Höh'n 
Wie alte Leichenſteine ſteh'n. 

Ja, dorthin will ich meinen Schritt beflügeln, 
Wohin mich jetzt nur meine Sehnſucht treibt, 
Will freudig eilen zu den Rebenhügeln, 

Wo die Begeiſt'rung aus Pokalen ſchäumt. 
Bald bin ich dort, und du, o Vater Rhein, 
Stimmſt froh in meine Lieder ein. 


Melodiſch rauſchten die klaren Wellen des geliebten Stromes, als wollte 
wirklich der alte Vater Rhein froh einſtimmen in die Lieder ſeiner Lieblinge, 
der Studenten, die ihm ſtets am freudigſten den Dank für ſeine Schönheit und 
ſeine feurigen Gaben dargebracht, und leicht, und ſicher trug er feine Muſenſöhne 
ans jenſeitige Ufer an den Landeplatz der Stadt Königswinter, deren ſtattliche 
Häuſer im ſchönſten Flaggenſchmucke prangten. Raſch ward nun im nächſt⸗ 
gelegenen Gaſthauſe ein Trunk zur Stärkung für den bevorſtehenden Weg ein- 
genommen, und nun ging's durch die kleine ſaubere Stadt langſam den ſteilen 
Pfad zur Burg hinan. Oben hatte man die Ankunft des Zuges ſchon erſpäht, 
und unaufhörlich krachten nun die Böller, deren Laut die Berge wol zehnmal 
wiederholten. Es war ein mühevolles Steigen; für die jüngeren Leute nicht ſo 
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ſchwierig, deſto mehr aber wol für einige der „alten Herren“, denen wegen 
ihres im Laufe des Dienſtes für den Staat gewonnenen Embonpoints das 
Steigen doch etwas ſehr ſchweißtreibend war. Daher begrüßten ſie mit Freuden 
eine von oben herabkommende Eſelſchar, beſtiegen die langohrigen Geſellen, 
und nun ging's raſch zur Höhe hinan durch ſchattiges Eichengehölz, bis zum 
ſchroffen Trachytkegel, auf deſſen Spitze die Trümmerreſte der Burg träumeriſch 
ins Thal ſchauen. Jetzt noch einige Minuten Steigens und das Plateau war 
erreicht und mit ihm das Gaſthaus, das der durſtenden Schar zum Commers— 
lokal erkoren war. Jedoch die Zeit zum Commerſiren war noch nicht gekommen, 
noch ſanken die Schatten des Abends nicht verdunkelnd hinab, und überraſcht 
ſchaute Alles auf die herrliche Landſchaft, die ſich unten paradieſiſch ausbreitete. 
Eine wahrhaft entzückende Ausſicht! Am Fuße des Berges der vielbeſungene 
Strom, deſſen grüne Wellen zahlreiche Nachen und majeſtätiſche Dampfer 
durchfurchten, gen Süden ſtrebend zwiſchen den Inſeln Nonnenwerth und 
Grafenwerth hindurch. Dort drüben am jenſeitigen Ufer der Rolandsbogen, von 
einem hohen, zwiſchen grünen Eichen hervorragenden Ausſichtsthurm überragt, 
zu deſſen Füßen Dorf Rolandseck mit ſeinen prächtigen Villen und ſtattlichen 
Gaſthöfen, und dann rheinaufwärts die lachenden Ortſchaften Oberwinter, 
Remagen, Rheinbreitbach, Erpel, Scheuern und Honnef, das rheiniſche Nizza. 
Gen Norden ſchweiften die entzückten Blicke nach dem runden Wartthurm der 
Godesburg, dem ſchlanken Münſter der Muſenſtadt, und weiter hinein in die 
dort beginnende Ebene das Silberband des Rheins entlang bis zu dem in 
äußerſter Ferne ſtolz emporragenden Kölner Rieſendom. 

Es war nicht leicht für unſere Freunde, ſich von dieſem ſo überaus male— 
riſchen Blicke loszureißen; doch wollte vor Sonnenuntergang die noch höher 
gelegene Burgruine geſchaut werden, ſo mußte aufgebrochen werden. — Von 
dem einſt ſo ſtolzen Schloß der Grafen von Drachenfels, deren letzter Sproß 
dort unten in der Rhöndorfer Kapelle unter ſeinem, einen gewaltigen Drachen 
zeigenden Wappenſchilde ſeit 1530 ruht, iſt nicht viel außer der Mittelwarte 
ſtehen geblieben. Von dieſem Thurme geht's abſchüſſig in die Tiefe hinab, wir 
ſind 266 m über dem Rhein; nur ſehen, nicht hören können wir, was drunten 
vor ſich geht. Noch ein letzter Blick über die ſich hier nach rückwärts aus⸗ 
breitenden Berge, auf die übrigen ſechs bewaldeten Kuppen des Oelberg, Nonnen⸗ 
ſtromberg, Petersberg, Lohrberg, Löwenburg, Wolkenburg und in weiterer 
duftiger Ferne die blauen Berge des Weſterwaldes, deffen Ausläufer das Sieben- 
gebirge iſt, noch ein Blick auf die vorwärts ſichtbar werdenden Trümmer der 
Eifelruinen, Tomberg und Olbrück auf hohen Bergkegeln: da ſandte die zur 
Rüſte gehende Sonne ihre letzten goldigen Strahlen vom Weſten hinüber über 
den Rhein zu unſerer lautlos daſtehenden Schar. Langſam verſchwand hinter 
den Bergen des fern ſichtbaren Vorgebirges der glühende Sonnenball, noch lange 
durch roſiges Gewölke anzeigend, wo er dem Menſchen geſchwunden, um der 
bleichen Luna ihr Regiment ungeſtört zu überlaſſen. 

Ein Schuß aus der Tiefe war das Signal, das die oben Weilenden an den 
großen Commers gemahnte. — 

Der Anblick des herrlichen landſchaftlichen Bildes hatte unſere Feſtgenoſſen 
wol früher nicht bemerken laſſen, was für Vorbereitungen auf dem Plateau, 
deſſen Mitte eine an die Freiheitskämpfe von 1813 erinnernde gothiſche Säule 
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ſchmückt, getroffen worden waren. An der Steinbrüſtung waren in angemeſſenen 
Zwiſchenräumen Stangen mit farbigen Wimpeln gepflanzt, von denen ſich in 
doppelten Bogen grüne Guirlanden und bunte Lampions zogen. Von der Höhe 
der Säule wehte ſtolz die wappengeſchmückte Flagge des Corps hernieder, und 
aus grünem Verſteck ſchmetterte die Muſik den Hanſeaten ihr luſtiges Willkommen 
entgegen. In Hufeiſenform waren Tiſche aufgeſtellt, auf denen für die hunge⸗ 
rigen Gäſte ein ſchmackhaftes Abendbrot bereit ſtand, das des eifrigen Zuſpruchs 
wol werth war. Jetzt flammten Pechkränze auf, die Lampions entſandten ihr 
farbiges, gedämpftes Licht, und nach aufgehobener Tafel donnerte ein kräftiger 
„Salamander“, das ſchlummernde Echo der Felswand erweckend. Das war 
der Beginn des eigentlichen Commerſes. Ein leichter Rheinwein — Bier 
giebt's auf der Höhe nicht — perlte in den Gläſern, die gar eifrig kreiſten, bis 
die blitzenden Schläger der Chargirten in vollem Wichs dröhnend auf die Tiſche 
auffielen und das „Silentium“ des Seniors ungetheilte Aufmerkſamkeit auf 
feine Worte hervorrief. In kurzen, kernigen Worten ſchilderte dieſer der Ber- 
ſammlung die Bedeutung des Tages, der vor 20 Jahren in ſturmbewegter 
Zeit das Corps ins Leben gerufen, und entrollte ihr in weiten Zügen ein Bild 
der wechſelvollen Schickſale der Hanſea, die ſich freue, in ungeſchwächter Kraft 
und in ſtattlicher Anzahl den heutigen Feſttag begehen zu können. Ein Hoch auf 
die Stifter des Corps und auf die Farben weiß⸗roth⸗weiß gab feinen Worten den 
Schluß, die in Aller Herzen begeiſterten Wiederhall fanden. Fröhlich ſchwirrte 
nun die Unterhaltung um die laute Tafelrunde, wacker kreiſte der Becher, bis 
die donnernden Schläger wieder Ruhe geboten, und laut klangen nun mit voller 
Muſikbegleitung hinaus in den lauen Sommerabend die Töne des Liedes: 


Auf, ſchwärmt und trinkt, geliebte Brüder, So laßt uns unſern Schwur erneuen, 


Wir ſind uns Alle herzlich Freund; Den kein Verhängniß je geſchwächt, 
Sind eines großen Bundes Glieder, Und Herz und Hand dem Freunde weihen 
Im Leben wie im Tod vereint. Für Freiheit, Liebe, Kraft und Recht! 
Und trotz der Zeiten Sturm und Graus, Ja Deutſchland ſoll gedeih'n und blüh'n 
Wir halten treu und redlich aus! Und hoch in Kraft und Liebe glüh'n. 
Ich bring' dem weiß⸗roth-weißen Bande, Hört, wack're Brüder, hört, ich weihe — 
Das unſ're Herzen ſanft umzog, Verrätherei ſei ſchwer gerächt — 

Dem theuren, deutſchen Vaterlande Dem großen Bunde ew'ge Treue 
Aus voller Bruſt ein donnernd Hoch! Für Freiheit, Liebe, Kraft und Recht! 
Wir ſchwuren ja, ihm treu zu ſein, In Kraft und Liebe will ich glüh'n, 


Und Kraft und Leben ihm zu weih'n. Und für das Recht den Schläger zieh'n! 


So iſt der Bund aufs Neu' beſchworen, 
Das Glück ſoll freudig ihn umweh'n! 
So haltet feſt, was wir erkoren, 

Der Brüder Freiheit ſoll beſteh'n! 

Es lebe Lieb' und Vaterland 

Und hoch das weiß⸗roth⸗weiße Band. 


Nachdem durch dieſes weihevolle Lied aufs Neue die alten Bande wieder 
feſtgezogen waren, gingen die Wogen der Feſtesfreude hoch und höher. Gern 
lauſchten die Jüngeren auf die Erzählungen der „alten Herren“, die durch den 
Wein geſprächig geworden, leuchtenden Auges „froher Jugendzeit angefriſcht 
gedachten“. „Dort, auf jenem ſchwimmenden Kleinod, der Inſel Nonnenwerth“, 
ſo erzählte der Eine, „trug ſich ein gar luſtiger Schwank in meiner Studienzeit zu. 


' 
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Wir hatten eine Pro patria-Suite mit den Heidelberger Schwaben auszufechten, 
und dieſe hatten vier ihrer beſten Schläger zum blutigen Kampfe entſandt. 
Die gelben Mützen der fremden Studenten mochten wol den Pedellen etwas 
auffällig in Bonn geworden ſein; ſie witterten mit dem Inſtinkt, welchen die 
gütige Mutter Natur auch Pedellen zuweilen nicht verſagt, daß Menſuren wol 
nicht ausbleiben würden, und gedachten uns beim Fechten unangenehm über— 
raſchen zu wollen. Wir wurden jedoch gewarnt und paukten deshalb nicht wie 
gewöhnlich auf der bekannten Sieginſel, ſondern zogen zu Roß und Wagen, als 
ging es zum fröhlichen Trunke, nach Rolandseck, ließen uns überſetzen nach der 
Inſel und da ging es an ein hitziges, fröhliches Fechten. Ich hatte meinen 
Gegner ſchon durch eine kräftige Quart abgeführt, und eben ſollte ein weiteres 
Paar ſich im Zweikampfe meſſen, da ertönte der Warnungsruf der am Ufer 
aufgeſtellten Wachtpoſten: „Der Pudel, der Pudel!“ Richtig, da ſchwamm 
raſch ein Nachen mit zwei Inſaſſen der Inſel zu. Eiligſt wurden Waffen, 
Bandagen und der übrige Paukapparat aufgerafft, und mit ihnen verſchwand 
die ganze Schar in dem Thurme des Kloſters, das damals noch nicht den lieb— 
lichen Mädchen zum Born der Weisheit diente, wie heutzutage. Die Thür 
ward verſchloſſen und verrammelt, und aus den Luken und Fenſtern ſchauten 
hohnlachende Geſichter auf die athemlos daherſtürmenden „Pudel“ hinab, die 
mit lauter Stimme Einlaß begehrten. Man bedeutete ihnen, man ſei hier, um 
zu trinken und um die Ausſicht, die vom Thurme aus wunderſchön ſei, zu 
genießen; es ſeien ſo Viele hier oben, daß man bedauern müſſe, die Herren 
nicht auch einladen zu können. Zum Niederſchlag ihres Grimmes wurde den 
Beiden vorſichtig an langer Schnur eine Flaſche Wein herabgelaſſen, die ſie 
anfangs verſchmähten, ſpäter aber, da die Hitze immer mehr ſtieg, vergnüglich 
leerten. Auf dieſe Flaſche folgten aus unſerem reichlichen Vorrathe immer 
mehrere, die ihre Wirkung auf die unten Weilenden nicht verfehlten und ſie 
zwangen, um nicht dem Hohne der Studenten anheimzufallen, demnächſt ihren 
Rückzug anzutreten. Heraus kamen nun Mannen und Waffen wieder auf den 
grünen, ſchattigen Raſenplan, und Quart und Terz pfiffen ſchneidig durch die 
Luft, von keinem neugierigen Pudel mehr geſtört.“ — 

Damit waren die Schleuſen des Erzählungsſtromes geöffnet und Schwank 
folgte auf Schwank, ſelbſt dem übelberüchtigten Kalauer geſchah ſein Recht 
durch Einige, die denſelben an der Quelle ſtudirt hatten. 

Die Klänge der Muſik, kleine Reden und mehrere Lieder boten reiche Ab— 
wechſelung; es war herrlich zu ſitzen unter dem prachtvoll geſtirnten Himmel, von 
dem der Mond ſeine blaſſen Strahlen durch die zackigen Trümmerreſte der Burg 
auf den Rhein entſandte, der davon wie flüſſiges Silber erblitzte. Es iſt im 
Allgemeinen eine Eigenthümlichkeit der Deutſchen, daß ſie dann, wenn ſie am 
heiterſten ſind, die melancholiſcheſten Lieder ſingen, wie Heine's „Ich weiß nicht, 
was ſoll es bedeuten, daß ich ſo traurig bin“; von dieſer Regel ſcheinen aber 
die Studenten durchweg eine Ausnahme zu machen, und ſo ertönten denn auch 
nur heitere Weiſen, von unſeren Freunden geſungen, in die Welt hinaus. Ein 
unerſchöpflicher Born iſt ja das deutſche Studentenlied, das von Jüngling und 
Greis mit gleicher Begeiſterung gepflegt wird, und ſo ſei aus jenem reichen Schatze 
ſtudentiſcher Poeſie noch eines hier angeführt, das an jenem Abend vom Plateau 
des Drachenfelſens zum Rhein laut herabklang: 


Studentencommers auf dem Drachenſels. 


Mein Lebenslauf ift Lieb’ und Luft 
Und lauter Liederklang, 
Ein frohes Lied aus heit'rer Bruſt 
Macht froh den Lebensgang. 
Man geht bergauf, man geht bergein, 
Heut' g'rad und morgen krumm, 
Mit Sorgen wird's nicht anders ſein, 
Ich kümm're mich nicht d'rum! 

Heidi, Heida, Juchhe! 


Es wird ja auch der junge Moſt 
Gekeltert und gepreßt; 
Doch brauſt er auf, wie Götterkoſt, 
Bereitet manches Feſt. 
Und wundr' ich mich, mir geht es juſt 
Nicht anders, wie dem Wein, 
Drum brauſ' ich auf in Lieb’ und Quit, 
Das wird das Beſte ſein. 

Heidi ac. ꝛc. 


Die Zeit iſt ſchlecht, mit Sorgen trägt 
Sich ſchon das junge Blut; 
Doch wo ein Herz für Freude ſchlägt, 
Da iſt die Zeit noch gut! 
Herein, herein, du lieber Gaſt, 
Du Freude, komm zum Mahl, 
Würz' uns, was du beſcheret haſt, 
Kredenze den Pokal! 

Heidi ꝛc. ꝛc. 
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Weg Grillen, wie's in Zukunft geht, 
Und wer das Scepter führt, 
Das Glück auf einer Kugel ſteht 
Und wunderbar regiert! 
Die Krone nehme Bacchus hin, 
Nur er ſoll König ſein, 
Die Freude ſei die Königin, 
Die Reſidenz am Rhein! 

Heidi w. x. 


Am großen Faß zu Heidelberg 
Da ſitze der Senat, 
Und auf dem Schloß Johannisberg 
Ein hochwohlweiſer Rath. 
Der Herr'n Miniſter Regiment 
Soll im Burgunderwein, 
Der Kriegsrath und das Parlament 
Soll im Champagner ſein! 

Heidi ꝛe. x. 


So ſind die Rollen ausgetheilt 
Und Alles wohl beſtellt, 
So wird die kranke Zeit geheilt 
Und jung die alte Welt! 
Der Traube Saft kühlt heiße Glut — 
Es leb' das neue Reich! 
Ein trunk'ner Muth, ein wahrer Muth, 
Der Wein macht Alles gleich! 
Heidi ꝛc. ꝛc. 


Wieder erdröhnten die Schläger der Chargirten auf den Tiſchen, es war 


das Zeichen zum Landesvater, jener echt ſtudentiſchen, den Schlußpunkt eines 
jeden feierlichen Commerſes bezeichnenden Ceremonie, deren Anfänge wir bez 
reits zu Beginn des ſiebzehnten Jahrhunderts finden. Es iſt dieſer Landes- 
vater ein wahres Weihelied, das den ſtudirenden Jüngling ſtets feierlich ſtimmt, 
ja zur höchſten Begeiſterung in dem Bewußtſein, eines großen Bundes Glied zu 
ſein, zu entflammen vermag. Bei den Worten: 
„Ich durchbohr' den Hut und ſchwöre, 
Halten will ich ſtets auf Ehre, 
Stets ein braver Burſche ſein!“ 
drückten ſich die Hanſeaten, Coätan dem Coätanen, warm die Hand, ein jeder 
den Schwur der Jugend erneuernd und bereit zu ſterben und zu leben für 
Vaterland und Freund. Die blinkenden Schläger durchbohrten die Cereviſe 
und Mützen und wurden bei den Worten: 
„So nimm ihn hin, 
Dein Haupt will ich bedecken 
Und d'rauf den Schläger ſtrecken!“ 
von den Klingen wieder heruntergezogen, der entblößten Hauptes zu einer 
Kette vereint daſtehenden Schar zurückgegeben, und der nun auf das mit der 
Mütze bedeckte Haupt geſenkte Schläger bekräftigte, was Alle laut gelobten: 
„So lange wir ihn kennen, 


Woll'n wir ihn Bruder nennen, 
Es leb' auch dieſer Bruder hoch!“ 
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„Silentium, commercium ex!“ ertönte der laute Ruf des Seniors; vom 
dunklen Thale ziſchte eine Rakete ſtrahlend zum Plateau empor, ihre farbigen 
Sterne über den Felſen ausgießend. Da ward es auf dem Rheine heller, es 
war, als ob lauter Irrlichter ihr ſpukhaftes Weſen auf dem Strome trieben. 
Das waren die Fackeln der Nachenführer, welche die Commerſirenden wieder zur 
Muſenſtadt zurückbringen ſollten, und ihr Schein gab das Zeichen zum Aufbruch, 
der nun in der heiterſten Stimmung angetreten wurde. Ohne Unfall und raſch 
auf dem vom Monde hell genug beſchienenen Abſteig war der Rhein erreicht, 
und Alles ſtieg an Bord der geräumigen Kähne, wo Fackeln an der brennenden 
Leuchte des Führers entflammt wurden. Der Kahn der Muſik nahm die Spitze, 
ſtieß vom Ufer ab und ihm nach die übrigen, begleitet vom ſtürmiſchen Lebehoch der 
Bewohner von Königswinter, die ſich mit den Freuenden freuten. Langſam glitt 
nun unſere feurige Flottille den dunklen Rhein hinab, ſchluchzend brachen ſich 
die Wellen am Kahn, und das glühende Licht der Fackeln ſuchte feinen Weg ver- 
gebens zu den düſteren Ufern zu finden, die in ſchweigendem Dunkel dalagen. 

Da! was war das, trieben die Geiſter des Gebirges traumhaften Märchen- 
zauber? Von der Kuppe des Drachenfels und rückwärts vom Rolandsbogen, von 
der Godesburg und den Höhen des Siebengebirges ſtrahlte zahlreiches glühendes 
roth und weißes Licht empor, zeichnete deutlich die einzelnen Steine der Burg- 
trümmer und ließ die ſchroffen Abhänge der Steinbrüche des Gebirges wie ein 
wallendes Feuermeer erſcheinen. Jetzt ward's wieder dunkel, doch nur, um 
plötzlich in deſto hellerem Licht zu erſtrahlen, das aus unzähligen Raketen vom 
Ufer des Stromes und den Bergſpitzen emporſtieg; es war, als wollte das Fir- 
mament in Brand gerathen, und Luna mit ihren Sternlein ſtellten dabei als 
überflüſſig ihre leuchtende Thätigkeit ein. 

Ja, es war zauberiſch ſchön, überwältigend ſchön auf den Wellen des 
Rheins, der ſanfte Kühle ſeinen Freunden ſpendete, und freudig nahm der alte 
rebenumkränzte Vater den Dank an, der ihm begeiſtert in Wort und Lied 
dargebracht wurde. Unaufhörlich wechſelten Raketen und bengaliſches Feuer 
mit einander ab, bis plötzlich ein Schuß vom Ufer aufblitzte und feinen don- 
nernden Laut in die Berge entſandte; da ward es düſter auf den Bergen 
am Ufer, nur auf dem Rhein ſchien noch hell die feurige Schlange, von 
der Singen und Jauchzen und ſchmetternde Muſik erſcholl. Sollte nun zu 
all dieſem Schönen, das das Feſt der Hanſeaten Bonn geboten, Bonn ſich 
theilnahmlos verhalten? Nein, Bonn war dankbar und zeigte, wie es ſich zu 
bedanken wiſſe. Plötzlich wich die Finſterniß vor den Dahingleitenden einer 
prachtvoll ſtrahlenden Helle; vom Ufer ſtob ein ganzes Raketenbüſchel mit 
lautem Geziſch in die Höhe, und wie mit einem Zauberſchlag erglänzten die 
Fenſter der die Rheinfront zierenden Gebäude der Stadt, in deren Angeſicht 
die Flottille angelangt war, in ſtrahlendem Lichterglanz. Farbig erglühte der 
Münſterthurm und die Windmühle am Rhein, und laut erkrachte Böllerſchuß 
auf Böllerſchuß. Die Nachen näherten ſich dem Landungsplatze, da ertönte die 
Muſik, und laut erſcholl den guten Bürgern zum Dank der begeiſterte Sang: 

Stoßt an: Bonna ſoll leben! 
Hurrah hoch! 
Die Philiſter ſind uns gewogen meiſt, 
Sie ahnen im Burſchen, was Freiheit heißt. 
Frei iſt der Burſch, frei iſt der Burſch! 


Wandelnde Sänger und fahrende Schüler. 


Deulſches Leben im Mittelalter am Rhein, 


Römer und Franken. — Das Chriſtenthum und ſeine Stiftungen. — Die rheiniſchen 
Städte und ihr Handel. — Die deutſchen Kaiſer und die Rheinlande. — Bürgerthum 


und Ritterſchaft, Poeſie und Baukunſt, Wiſſenſchaften und Erfindungen. 


s war kein inſtinktiver, unbewußter Zug, der die Stämme Germa⸗ 
niens hindrängte an die großen Barrieren der Kultur, an den Rhein und 
an die Donau; es war ein feſtbewußter Zweck, der Alemannen und Franken, 
Burgunden und Chatten aufbrechen ließ nach dem ſchönen Weſten, nach dem 
reichen Süden. 

Wol mochte im Oſten von der Elbe und Oder her der Sarmate die letzten 
Germanen drängen, nach Italiens Gauen die kühne Reckenfahrt anzutreten, und 
aus demſelben Grunde, gedrängt im Rücken, mochten Vandalen und Alanen in 
der Jahresſcheide von 406 auf 407 am Rheine die heiße Schlacht ihren eigenen 
Brüdern, den Franken geliefert haben; doch den unabläſſigen Zug, das immer⸗ 
währende Andringen, die Eidgenoſſenſchaft zum Zwecke der Eroberung erklären 
ſolche Thatſachen nicht. Die verbündeten Stämme am Oberrhein, die ſich 
Alemannen nannten, und die vereinigten Völkchen des Mittel- und Nieder- 
rheines, die ſich den Namen Franken gegeben hatten, ſtürmten nicht, wie der 
Vandale, in blinder Zerſtörungswuth vor, die Freund und Feind, Gut und Blut 
nicht ſchonte, ſondern ihre Vorwanderung beſtimmten die Lockmittel der 
Kultur, die an des Rheines grünen Fluren ihnen entgegenglänzten. 


Deutſches Leben im Mittelalter am Rhein. 


302 


Dort winkte den armen Germanen, die, wie alle primitiven Völker, Liebe 
zum Schmuck in ſich trugen, und als Krieger beſonders nach den Stahlhelmen 
und Bronzeharniſchen der Welſchen verlangen mochten, neben rebenbepflanzten 
Hügeln, neben wohlangebauten Getreidefeldern die ganze Pracht des nach den 
rheiniſchen Geſtaden ausgewanderten Südens. In Argentoratum waren die 
glänzenden Waffen- und Schmuckläden. Die Colonia Agrippinae und Mogon- 
tiacum prangten mit den Paläſten der römiſchen Großen, und im prunkvollen 
Augusta Trevirorum winkte die hohe Porta nigra, des großen Konſtantin 
Denkmal, und des Cirkus Freuden mochten auch den Frankenfürſten anlocken 
und den Edeling zum Mitbeſitze anreizen. 

Das wohlangebaute Land, die Rebenfluren, der Schmuck der Städte, das 
waren die Lockmittel, die den habſüchtigen Franken und den trotzigen Alemannen 
aus ihren Wäldern herzogen an den reich geſchmückten Kulturſtrom, der vor 
den Augen ausgebreitet lag. 

Der Kaiſerſitz an der Moſel, Trier, wurde in drei Verheerungen nach 
einander von den Franken zerſtört, und Salvianus giebt uns in ſeiner Schrift 
„über Gottes Weltregierung“ ein anſchauliches Bild von dem Greuel der Ver— 
wüſtung und der durch nichts auszurottenden Zügelloſigkeit und Verworfenheit 
der römiſch-galliſchen Bewohner dieſer Stadt. 

„Die wenigen Vornehmen, die von den Schreckniſſen des Brandes und 
der Plünderung übrig geblieben waren, ſchreibt der Kirchenvater, verlangten, 
gleichſam als Hauptheilmittel für die Stadt, Spiele im Cirkus von den Kaiſern. 
Oeffentliche Spiele verlangſt du, Treverer? Wo ſollen ſie gehalten werden? 
Ueber Brandſtätten der Todten und über Aſchenhaufen? Ueber den Gebeinen 
und dem Blute der Erſchlagenen?“ 

Die Zerſtörung war im Rheinlande ſo vandaliſch, daß nach Ammianus 
Marcellinus, einem Augenzeugen, bereits Julian im 4. Jahrhundert am ganzen 
Rhein nur einen noch ſtehenden Thurm bei Rigomagus (Remagen) antraf. 

Nur wenige Städte am Rhein hatten die Verwüſtung durch Franken und 
Alemannen, Vandalen und Hunnen einigermaßen überſtanden. Am Niederrhein 
war es das heutige Köln, die ehemalige Hauptſtadt der römiſchen Provinz 
Germania secunda, die 355 durch die Franken erſtürmt wurde, und, wie die 
Legende von der heiligen Urſula und den 11000 Jungfrauen in Verbindung mit 
einer Nachricht des Sidonius Apollinaris zeigen möchte, auch von Attila nicht 
unberührt blieb. Allein Mitte des fünften Jahrhunderts, nach Vertreibung des 
letzten römiſchen Statthalters Egidius, ward es der Sitz des Frankenkönigs 
Childerich und blieb ſeitdem ſtändig in den Händen der Niederfranken. König Sig— 
bert ſchon, den Chlodwig ermorden ließ, hatte dort ſeine Burg und ſeine Schätze. 

In Obergermanien war es der altkeltiſche Waffenplatz, Argentoratum, 
das „Haupt Deutſchlands“, das die Stürme der alemanniſchen Verwüſtung 
ſiegreich überdauerte. Bereits im ſechſten Jahrhundert finden wir es als Strat- 
burg (Straßenburg) am alten Platze, und Gregor von Tours erwähnt, daß 
Childebert II., des Königs Sigbert von Auffrafien Sohn, im Jahre 589, unter— 
halb des Bannes der Stadt, die ſie Strataburg nennen, ſich verweilt habe. 

Einen bedeutenden Theil der rheiniſchen Bevölkerung machten die Hörigen 
und Sklaven aus, die theils aus Römerzeiten noch beſtanden, die theils der 
freie Franke ſchon mitgebracht hatte von den Höhen ſeiner alten Heimat im 
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Thüringerlande und den Thalungen der Sieg und der Lahn. Sie bildeten 
ſpäter die Grundlage der deutſchen Handwerker und des dritten Standes. 

Wichtige Innungen waren für den Rhein als Verkehrsader die Verbände 
der Schiffer in den Hauptcentren am Strome. Daß ein ſolch wichtiges Gewerk 
wie das der Ferchen und Schiffer ſelbſt in den ſchlimmſten Perioden der Völker⸗ 
wanderung ausgeſtorben ſein ſollte, iſt höchſt unwahrſcheinlich, und nur durch 
Annahme der Fortexiſtenz ſolchen Gewerbes erklärt ſich mit die Erhaltung von 
Städten wie Köln und Straßburg während der Vernichtungsſcenen des fünften 
und ſechſten Jahrhunderts. Dieſe Innungen bildeten den Grundſtock für die 
Weiterbetreibung des Waſſerhandels, nachdem der zu Lande auf den alten Römer⸗ 
ſtraßen bei der Unſicherheit der Zuſtände und den Einfällen räuberiſcher Horden 
längſt zu Grunde gegangen war. Die Schifferei trieben auch die Germanen; 
drangen die Frieſen im Wiedererwachen der Kultur ja vor von der Nordſee 
bis nach Speyer und Worms, um den Handel mit Wein und Tüchern zu mono⸗ 
poliſiren; und benutzten doch einſt die Alemannen bei einer Flucht zur Ueber- 
fahrt über den Rhein ihre freilich etwas großen Schilde. Am Oberrhein 
trafen ſich die ſeetüchtigen Chauken (Frieſen) von der Nordſee mit den waſſer⸗ 
dichten Sueben (Alemannen) des Südens. 

Enthielten die rheiniſchen Städte alſo eine vielfach mit fremden Elementen 
geſchwängerte Bevölkerung, ſo war die Landbevölkerung, wenigſtens die beſitzende, 
anders zuſammengeſetzt. Nehmen wir eine Karte der Rheinlande und beſehen 
uns die Namen der Orte, die in ihrem Banne liegen, ſo treten uns in den 
nördlichen Gebieten meiſt Ortſchaften entgegen, die ſich auf heim, hauſen, bach, 

dorf, feld, ſcheid, born x. endigen. Dazwiſchen allerdings auch ſolche mit 

römiſchem Urſprunge. Die erſteren ſind im Ganzen die Gründungen der frän⸗ 
kiſchen Stämme, die am Mittelrhein in kompakten Maſſen bis an die Queich 
und an die Murg reichen. Dann ſtoßen wir auf Fluren mit anderen Endungen; 
an die Stelle des fränkiſchen heim tritt das ſchwäbiſch⸗alemanniſche ingen, und 
ihm ſchließen ſich an weiler, hofen, ach, bronn, beuren, ſtätten, wang. 

Allerdings werden beſonders am Mittelrhein die Grenzen überſchritten, 
namentlich im Hinterlande an der Saar und an der Moſel, wo die alemanniſchen 
Orte auf weiler, vilre und ingen bis an die Nahe reichen, während im frucht⸗ 
baren Rheinthale die Herren von heim und hauſen nach der Siegesſchlacht über 
die Alemannen bis an die Lauter und an den Neckar vorrückten und mit ihnen 
fränkiſcher Adel und fränkiſches Landvolk, fränkiſcher Klerus und fränkiſche Art 
ihren Einzug hielten im alten Alemannenlande. Auch die archäologiſchen Ent- 
deckungen am Mittelrhein, die Auffindung der fränkiſchen Reihengräber von 
Selzen und Alsheim, von Monsheim und Grünſtadt, von Sponsheim und 
Oſthofen, von Wies-Oppenheim und Oggersheim, von Dürkheim und Knöringen, 
von Hochfelden und Kolmar beweiſen, daß die Rheinebene von einem weſentlich 
gleichartigen ackerbautreibenden Stamme okkupirt wurde, unter dem verhältniß⸗ 
mäßig wenig fremde Elemente ſich befanden. Die fränkiſch-alemanniſchen Acker⸗ 
baukolonien hatten im Rheinthale Ende des fünften Jahrhunderts vom Kultur- 
lande Beſitz ergriffen und theilten die Wälder und rodeten den Forſt. 

Und in den Burgen der Welſchen, die übrig geblieben waren, auf den 
Einzelhöfen und in den Kaſtellen der kleineren Ortſchaften, da ſaßen und 
herrſchten die fränkiſchen und alemanniſchen Edelinge und ſandten ihre Söhne 
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in die Pfalzen der Könige zur ſtandesgemäßen Ausbildung, und die Nach- 
geborenen erbten den Krummſtab, deſſen Beſitz unterdeſſen ein erſehnter Artikel 
geworden war. 

Das Chriſtenthum hatte ſich am Rheine wol an einzelnen, beſonders 
begünſtigten Orten erhalten, ſo in Trier und Köln, durch die Zeiten der Be— 
drängniß bis in das fünfte Jahrhundert. Allein der Eifer, den die Biſchöfe, 
vielfach verſunken in die Verderbniß der galliſchen Kirche, für die Miſſion unter 
den Ripuariern und Auſtraſiern, den Alemannen und den Chatten entwickelten, 
war zu gering, als daß das Chriſtenthum damals vielfach noch etwas Anderes 
geweſen wäre als ein leerer Schall und oft ein mißbrauchter Deckmantel. Um 
dem Volke als ſolchem den Geiſt der neuen Friedensreligion zu bringen, um 
bei ihnen an die Stelle Wodan's den Chriſtengott und an die Siegfried's die 
Perſon des Kreuzträgers zu ſetzen, waren andere begeiſterte Werkzeuge nöthig 
als ſolche, wie Biſchof Ruſticus von Trier oder Biſchof Hildegar von Köln. 
Unter den Krummſtab hatten ſich bis jetzt manche Römlinge aus den alten 
romaniſchen Familien der Römerſtädte am Rhein geflüchtet und führten oftmals 
das alte Leben mit neuem Namen fort. 

Durch reiche Schenkungen mehrten die Könige der Franken, die Herzöge 
und Fürſten, die Edelinge und Freien das Gut der Kirchen und Klöſter, welche 
die römiſche Kultur nach dem nordiſchen Barbarenlande verpflanzten. Bald 
drängten ſich Söhne vornehmer Familien zu den Kirchenwürden heran, und 
bald war der land- und güterreiche Klerus in der Pfaffengaſſe, dem Rhein⸗ 
lande, in der Lage, an Macht und Einfluß mit den weltlichen Großen zu riva⸗ 
liſiren. Ein neues Rom begann zu herrſchen am Rhein; durch den Geiſt nicht 
minder mächtig als das erſte durch Waffen. 

So hatte ſich nach dem Untergange römiſcher Herrſchaft allmählich das 
Rheinland mit vielfach neuer Bevölkerung gefüllt, waren die feſten Zwingburgen 
am Ober- und Niederrhein gefallen, waren die römiſch-galliſchen Kolonien den 
fränkiſch⸗alemanniſchen Anſiedelungen gewichen, waren die Herzöge und Edelinge 
an die Stelle der Präfekten und Patrizier getreten, waren die alten Götter 
Jupiter und Mercur, Wodan und Donar geſtürzt, waren neue Gottheiten, neue 
Ideen, neue Lebenskeime in die alten Gaue eingezogen. 

An Stelle der römiſch-galliſchen Staatseinheit und Waffengewalt trat die 
Individualität der deutſchen Stämme, geeint vom friſch erwachten Geiſte des 
Chriſtenthums, das allen Ständen Freiheit und Brüderlichkeit anempfahl und 
verſprach. Es war ſo eine weſentlich auf veränderten ethnologiſchen Faktoren 
beruhende Bevölkerung, die ſich jetzt im Laufe des fünften bis in das neunte 
Jahrhundert in den alten Kulturſitzen bildete, als es die zu Römerzeiten 
geweſen war, wenn auch ein Theil der alten Volksreſte, der Romanen und 
Gallier, geblieben war. Und der Freiheitsſinn der Alemannen, die Selbſtändig⸗ 
keit der Oberfranken, der Bildungstrieb der Niederfranken waren unter dem 
Hochdrucke chriſtlicher Lebensanſchauung und abhängig von den Lockmitteln des 
Verkehrs, welche die Lage des Rheinthales mit ſeinen natürlichen Centren und ſeinen 
anziehenden Produkten, wie ähnliche in Europa nur das Donauthal darboten, 
die Ingredienzien, welche das Rheinthal und beſonders die Gaue vom Bodenſee 
bis nach Köln zum geiſtigen und materiellen Centrum Europa's für 
faſt ein Jahrtauſend heranbildeten. Rival war nur die Trace der Donau. 
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Kaiſer und Könige, Biſchöfe und Städte wetteiferten, den alten rheinischen 
Kulturboden mit neuen Lorbern, mit neuen Bauten, mit Handelsſtraßen und 
ſtolzen Burgen, mit weiten Markthäuſern und gedehnten Stapelplätzen zu über— 
ziehen, und vom Rheinlande gingen faſt ein Jahrtauſend lang die hellen Strahlen 
aus, die bis an die Oſtſee und in die Sarmatenländer das Licht der Kultur, die 
Waffen des Geiſtes und der Macht trugen. 


Darreichung eines Turnierpreiſes (XIV. Jahrh.). Nach einer gleichzeitigen Minneſängerhandſchrift. 


Vor Allem erwuchſen unabhängig von den Launen der Merovinger und 
der Zwingkraft der Karolinger, die in erſter Linie auf ihres Hauſes und der 
Kirche Blüte bedacht waren, von Neuem am Rhein die Sitze künftiger bürger⸗ 
licher Freiheit — die Städte, zuerſt die Schoßkinder der Kirche und der 
Biſchöfe, bald ihre mündigen Kinder. 

Zweierlei war für die Fortexiſtenz der alten Centren und für die Neu- 
erſtehung ſolcher maßgebend: die allgemeine topographiſche Lage und die Yez 
völkerungselemente, aus denen ſie ſich rekrutiren konnten. 

Deutſches Land und Volk. IV. 20 
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Frankfurt vor Allem am rechten Rheingeſtade, eine alte Furtſtelle, wo 
die fränkiſch⸗chattiſche Bevölkerung über den Main ging, der äußerſte nördliche 
Punkt des Rheinbeckens, wo durch die Wetterau und das Kinzigthal hinauf die 
Landſtraßen in das Innere Deutſchlands führten, wo der Main mit großen 
Fahrzeugen eben ſo ſchiffbar wird wie der Rhein, wo die ganze Tiefebene nach 
Südweſten dem Handel offen ſtand, mußte ſich naturgemäß ſchon früh zu einem 
bedeutenden politiſchen und kommerziellen Mittelpunkte entwickeln. 

Ein Punkt, der mit mildem Klima ungefähr in der Mitte des ganzen 
langen Stromzuges des Rheines liegt, wo die Straßen von der Weſer und der 
Elbe, der Donau und dem Main, dem Ober- und Niederrhein ſich in natürlichem 
Mittelpunkte treffen, zog ſchon die Augen des großen Karolingers auf ſich. An 
der Franconofurt gründete König Karl 794 eine Pfalz, die ſein Sohn Ludwig 
822 bedeutend erweiterte, betrieb von hier aus weltliche und kirchliche Geſchäfte, 
ſammelte von hier aus den Heerbann zu einem der letzten Sachſenkriege und 
begann den Ort als den wichtigſten Punkt am rechten Rheinufer zu betrachten. 
Frankfurt ohne Biſchofsſitz iſt eine weſentlich politiſche Gründung, die ihren 
Urſprung nur auf die kaiſerliche Pfalz zurückführt, und es verleiht dieſer Um⸗ 
ſtand der gemeinheitlichen Ausbildung der Stadt beſonderes Intereſſe. Doch 
innere Einrichtungen ſowie die Nachbarſchaft von Mainz und Worms hinderten 
die kommerzielle Entwicklung bis tief in das vierzehnte Jahrhundert hinein. 

Für den oberrheiniſchen Verkehr ſowie für den weiteren Vertrieb der 
Waaren war die Lage Straßburgs wie geſchaffen. Hier einte ſich das betrieb- 
ſame Illthal mit Städten wie Mülhauſen, Kolmar, Schlettſtadt; hier 
ſetzten die kleinen Städte des Elſaß ihren Ueberfluß an Getreide und Wein, 
an Wolle und Tuch um in Geräthe und Luxusgegenſtände, welche die alte 
römiſche Waffenfabrik wol noch immer zu liefern verſtand — Straßburger 
Geſchütz war ja im ganzen Mittelalter bekannt. Dieſe Landesprodukte, vor 
Allem der elſäſſer Landwein, bildeten die Ausfuhrartikel für die ſtarke Schiff⸗ 
fahrt, die Straßburg bis nach Mainz hinunter beherrſchte. Dazu kam der 
Tranſithandel von Baſel und Köln rheinab- und rheinaufwärts, der Verkehr 
mit Lothringen und Frankreich durch die Vogeſenpäſſe und weiter durch den 
Schwarzwald und über ſeine Engen hinüber zur Donauebene nach Ulm, Regensburg 
und den Orient. Straßburg, in der Mitte des Rheinbeckens, mit einer ſtrebſamen 
und ſtreitbaren Bevölkerung, die bereits im zehnten Jahrhundert ein eigenes 
Stadtrecht beſaß, war die geborene Handelsmetropole des Oberrheinthales und 
beanſpruchte im Mittelalter für fih eine Stellung von internationaler Bedeu- 
tung, ähnlich wie Köln für den Niederrhein. Dem Handel und der Lage ver⸗ 
dankt die Straßenburg ihre zahlreiche bürgerliche Bevölkerung, die aber Jahr⸗ 
hunderte lang unter dem Bann des Krummſtabes geknechtet lag. Als ſie im 
Jahre 982 von Kaiſer Otto III. Stadtfreiheit und Weichbildrecht empfing, 
werden als Zünfte angeführt: Sattler, Kürſchner, Handſchuhmacher, Schuſter, 
Schneider, Müller, Küfner, Becherer, Schwertfeger, Oebſtler, Weinleute. Im 
Jahre 1417 hatte Straßburg bereits zwanzig Zünfte, worunter die Schiffer⸗ 
zunft den erſten Rang erhielt. Des Biſchofs Gerechtigkeiten wußten mit der 
Zeit die „Gottesleute“ und Miniſterialen, des Königs Diener, aufzuheben, und 
die Macht des Patriziates brachen zu ihrer Zeit die Zunftgenoſſen, die Ver⸗ 
treter der handarbeitenden Stände. Straßburgs Entwicklung von der Königspfalz 
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zum Biſchofsſitz, durch das Patrizierregiment zur Gemeindefreiheit, ſein durch 
Lage und Betriebſamkeit aufblühender Handel, ſeine ſelbſtgeſchaffene Metall- 
und Tuchfabrikation bildet wie die wenig anderer Städte am Rhein ein Spiegel⸗ 
bild von der Arbeit der Kultur, die, aus verſchiedenen Faktoren hervorgehend, 
alle Hinderniſſe überwindet und die naturgemäßen Bahnen wandelt. 

Nach Chur, „dem oberſten“, Koſtnitz, „dem größten“, Baſel, „dem luſtigſten“, 
Straßburg, „dem edelſten“ Bisthume, gelangen wir auf unſerer Kulturfahrt zu 
dem bekannten Trifolium: „Speyer, „dem eifrigſten“, Worms, dem „ärmſten“, 
Mainz, „dem würdigſten“ unter den zehn rheiniſchen Biſchofsſitzen. Das 
Brüderpaar, ein par nobile urbium, Speyer und Worms, verdankt feine Be- 
deutung den alten Biſchofsſitzen, der Einmündung der großen Straßenzüge quer 
durch die heutige Rheinpfalz hinüber nach Lothringen, mit dem fünf Päſſe das 
Rheinthal von der Queich bis an den Donnersberg verbinden, der ſtarken um- 
wohnenden fränkiſchen Bevölkerung, die ihre Edelinge zu den rheinfränkiſchen 
Herzögen nach Worms und dem Biſchofsſitze zu Speyer ſandte, und endlich 
ſeiner centralen Lage im Rheinbecken. Für das untere Rheinbecken haben 
Speyer⸗Worms mit ihren Nachbarſtädten Landau, Neuſtadt, Oppenheim, Alzey, 
Dürkheim dieſelbe Bedeutung, wie Straßburg für den ſüdlichen, Mainz für 
den nördlichen Theil. Speyer und Worms brachten das Stapelrecht für die 
Rheinſchiffahrt an ſich, und jedes Schiff mußte hier entweder die Waaren auf 
der Städte Schiffe verladen oder ſie im Kaufhaus den Bürgern ausſtellen. 

Von Alters her waren in dieſer Gegend von den oſtfränkiſchen Königen 
und nachher von den Karolingern die Maifelder, die Reichsverſammlungen, 
abgehalten worden; auch wurden die Könige hier auf ſaliſchem Boden unter 
freiem Himmel öfters gekürt. So konnte es nicht ausbleiben, daß in dieſen 
Gauen ſich eine lebhafte Sympathie für die Reichsgewalt trotz allem geiſtlichen 
Drucke entwickelte. Die Treue der Bürger von Worms und Speyer gegen die 
bedrängten ſaliſchen Kaiſer iſt bekannt, deren Stammbeſitzungen gerade hier von 
Worms nach Speyer zu und vom Rhein bis an das Hardtgebirge lagen. So 
wurden Worms und Speyer im 11. Jahrhundert mit einer Reihe von Immu⸗ 
nitäten bedacht, welche die Grundlage des rapiden handelspolitiſchen und des 
ſozialen Aufſchwunges dieſer Reichsſtädte wurden. 

Am 18. Januar 1074 erließ Heinrich IV. eine Dankurkunde für die 
Wormſer, nach der ſie zum Lohn ſolcher Treue vor allen Anderen als die Wür⸗ 
digſten erhöht werden, und deß zum ehrenhaften Zeugniſſe, Juden wie die 
übrigen Wormſer, von allen königlichen Zollſtätten gefreit ſein ſollten: nämlich 
zu Frankfurt, Boppard, Hammerſtein, Dortmund, Goslar und Angern. Aus 
dem ſpäteren Freibriefe von 1112 geht hervor, daß die Wormſer ſchon damals 
das jus armorum, das Recht des Waffentragens, hatten. Der Freibrief von 
Speyer ward von Heinrich V. am 14. Auguſt 1111 ausgeſtellt. Die Bürger 
der Stadt, worin die Grabmäler der Deutſchen Kaiſer liegen, wurden frei vom 
Budtheil, d. h. der Abgabe des beſten Stückes einer Erbſchaft, von allem Zoll 
in der Stadt, vom Bau⸗ und Schutzpfennig, einer Reichsſteuer, vom Gerichts⸗ 
zwange außerhalb der Stadt, von allem Drucke des Hofrechtes, dem 100 Jahre 
früher Straßburgs Altbürger und Zünfte erlegen waren. Das Münzrecht, das 
Speyer ſchon vorher zuſtand, beſtätigte und erweiterte er. 

So waren Worms und Speyer unmittelbare freie Reichsſtädte geworden. 
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An Stelle des römiſchen Mogontiacum war Schutt und Moder getreten. 
Doch hier, wo das Rheinbecken endet, wo die Vereinigung des Mains mit 
dem Rhein die Schiffahrt ſtets anlocken mußte, wo ein natürlicher Stapelplatz 
ſich befand, wo die Mainſtraßen ſich kreuzten mit der Rheinachſe, entſtand in 
Merovingerzeit, näher am Strome im Schutze der St. Johanneskirche, ein 
neuer Ort, das fränkiſche Mainz. Die Natur der Gegend hat die Anſiedlung 
zu einer Feſtung beſtimmt. Bald umſchloſſen Mauern die königliche Pfalz, die 
Kirchen und Kapellen, die Gehöfte des fränkiſchen Adels, die vielen Hütten der 
Leibeigenen. Des Königs Aufenthalt und das Anſehen des zahlreichen Klerus, 
in deſſen Mitte der Primas von Deutſchland die Provincia Mogontiana mit 
dem Pallium lenkte, gab der Stadt ein vornehmes Gepräge. Hier im An- 
geſichte der Herrſchergewalt des Kirchenfürſten des heiligen römiſchen Reiches 
deutſcher Nation entwickelte ſich zwar eine zahlreiche Kaufmannsgilde, die mit 
dem Stapelrecht den Mainhandel beherrſchte, allein weit ſpäter als anderswo 
der Hauch kommunaler und ſozialer Freiheit. 

Erft nach Speyer ward es vom Budtheil befreit, und die Verleihung des 
Biſchofs Adalbert gab der Bevölkerung, die Mitte des zwölften Jahrhunderts noch 
ungemiſcht aus Stadtadel, Gottesleuten und niederem Volke beſtand, nur unvoll— 
kommene Freiheit. Häufige Aufſtände der Mainzer gegen der Biſchöfe Druck, 
von denen Arnold die Bürger „Hunde, die zwar bellen, aber nicht beißen konnten“, 
nannte, zeugen von dem unnatürlichen Verhältniß, in dem die Stadt gebannt lag. 
Die Folge des Druckes der Prieſterherrſchaft und der ſtarken Beſatzungen war die 
Schwächung des bürgerlichen Freiheitstriebes. Der Geiſt der Mainzer Kaufleute 
ward minder energiſch als der der Frankfurter. Mainz ward Biſchofsſtadt und Sol- 
datenlager, Frankfurt das Emporium des Handels und der Sitz des Bürgerſtolzes. 

Am Niederrhein hatte, wie ſchon oben erwähnt, kein Ort die Verheerungen 
der Völkerwanderungen ſo kräftig überdauert, wie die natürliche Metropole des 
Niederrheins, „das heilige Köln“. Seit den Merovingerzeiten war dieſer 
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barg hier ihre Schätze. Nach dem Aufſtande gegen den herrſchſüchtigen Erz- 
biſchof Anno und deſſen blutigem Siege erſchien die volkreichſte und nach Mainz 
erſte Stadt des Reiches zu Ende des 11. Jahrhunderts wie verödet; das Schweigen 
des Schreckens hauſte dort, wo früher Lebensluſt und Genuß herrſchten. 
Unter den Saliern erhielt ſie wieder eine ſelbſtändige Stellung und befolgte ſeit 
Anfang des 12. Jahrhunderts eine eigene Politik, die ſich gegen Zwingherrſchaft 
von Seiten der weltlichen und kirchlichen Herren kehrte. Anfang des 14. Jahr- 
hunderts war der Streit zwiſchen Erzbiſchof und Stadtgemeinde zu Gunſten der 
Autonomie letzterer beigelegt. Kaiſer Albrecht entſchied den Kampf. 

Während dieſer durch Kampf ausgefüllten Periode und beruhend einerſeits 
auf der dominirenden Lage der Stadt, andererſeits auf dem Freiheitsſinne ihrer 
Bürger, hatte ſich die Handelsthätigkeit Kölns entfaltet, der an Ausdehnung 
bis in das 16. Jahrhundert, bis zur Entdeckung Amerika's, dem Aufblühen 
der holländiſchen und engliſchen Städte und anderen Umſtänden kein anderer 
Verkehrskreis in Mitteleuropa gewachſen war. 

Von der Natur zum Marktplatze für die Waaren des Niederrheines, für Wolle, 
Tuch, Metallinduſtrie und die Produkte des Landes, für Getreide, Fiſche, Käſe 
u. ſ. w. beſtimmt, wußte die Stadt bald durch das umfaſſende und unnachſichtlich 
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geübte Stapelrecht eine Herrſchaft am Rheine einzunehmen, die ihre Stellung 
bald weit hinaus über die eines Centrums für Lokalverkehr und Platzinduſtrie 
erhob. Schon früh trat dies Emporium mit anderen nieder- und mittel- 
rheiniſchen Städten in Bündniſſe zuſammen, zu denen die Anregung meiſt von 
ihr ausging, da fie am erſten an Handelseinigungen, Zollverhältniſſen, Shug- 
geleiten u. ſ. w. intereſſirt war. Später ſchloß ſich die betriebſame Stadt dem 
hanſeatiſchen Städtebund an, und Köln ward die Chorführerin und Hauptſtadt 
des „rheiniſchen Städtequartiers“, ſpäter die Rivalin von Lübeck. 


Gaſtmahl im Hauſe eines Edlen (Ende des XV. Jahrh.). Nach einem Holzſchnitte 
von Hans Burgmeier im „Weißkunig“. 


So finden wir Kölniſche Handelsniederlaſſungen faſt zu gleicher Zeit 
im 12. Jahrhundert im Norden, in England, wo eine Urkunde Heinrich's II. 
allen ſeinen Beamten und Dienern befiehlt, die Bürger und Kaufleute von Köln, 
„ſeine Getreuen“, wohin ſie in ſeinem Lande auch kommen, mit ihren Gütern 
und Beſitzungen zu ſchützen. Eine andere Urkunde von demſelben König nimmt 
ihr „Haus in London“ in feinen königlichen Schutz. Bis in die erſte Hälfte 
des 14. Jahrhunderts ſtand Köln thatſächlich an der Spitze des nach England 
hinüberſtrebenden deutſchen Handels, und die Kölner mit ihrer ſeit 1388 
geſtifteten Hochſchule wurden für den britiſchen Norden die Kulturbringer. 

Schwieriger war den Rhein hinauf in Konkurrenz mit Mainz, Straßburg 
und Baſel die Anknüpfung von Handelsbeziehungen mit Italien und den Städten 
in der Poebene. Doch auch dies glückte durch Vorſicht und Klugheit, und für 
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das Alter und die Wichtigkeit dieſes Verkehres ſpricht die Thatſache, daß die 
Kölner Mark zu Venedig ſeit 1123 als Münzgewicht geſetzliche Geltung hatte. 
Dies ſetzt ſchon feſte Handelsverbindungen voraus. So kamen nun den Rhein 
hinab italieniſche Produkte, Wein und Seide, Oel und Früchte, dazu von Venedig 
und Genua aus die Waaren der Levante, Gewürze und Metallwaaren, und 
dafür wanderten rheinauf getrocknete Fiſche und Pelzwerk, Tücher und feine 
Leinengeſpinnſte. Auch in die Niederlande und nach Flandern vermittelten die 
Kölner Kaufherren den Verkehr, und wie ſie in London und Bergen, in Venedig 
und Genua Depots beſaßen, ſo auch in Brügge und Antwerpen. In öſtlicher 
Richtung zogen ihre Karawanen längs Ruhr und Lippe nach Weſtfalen und 
Sachſen, und aus den Slavenländern durch Vermittlung von Bremen und 
Hamburg kamen in die Rheinſtadt Wachs und Leinwand, Honig und Bernſtein. 
So bildete Köln allmählich nicht nur für das Rheinland oder für Norddeutſch⸗ 
land, ſondern für den ganzen Handel und Verkehr Mitteleuropa's, einerſeits 
von der Themſe und der Nordſee bis an den Po und das Mittelmeer, anderer— 
ſeits von der Elbe- und Odermündung bis zur Schelde und Maas die um— 
faſſende Vermittlerin. Bei dieſer internationalen Ausdehnung des Handels— 
gebietes, bei dieſem umfaſſenden Austauſch der Waaren von Oſten nach Weſten, 
von Norden nach Süden können wir dieſe Stadt im Bunde mit Hamburg und 
Lübeck als die Gründerin der großen Handelsgenoſſenſchaft des Mittelalters, 
der Hanfa, betrachten. Ihre Einheit brachte die deutſche Hanfa, d. h. „das 
Band“, zu Stande, nachdem ſchon vorher Köln, Bremen, Lübeck Hanſafreiheit 
in England erlangt hatten, d. h. Handelsfreiheit als unabhängige Korporation. 

Die Folgen der Handelshoheit und der Ausbildung der Stadt auf den 
Gebieten der Verfaſſung ſowie der Wiſſenſchaften und der techniſchen Künſte 
waren tief eingreifend für die rheiniſche Kultur und ſomit auch für die deutſche. 

Die Kölner ſtanden das Mittelalter hindurch an der Spitze des nieder— 
rheiniſchen Handels, und Kölniſche Städteverfaſſung und Kölniſches Recht dienten 
den Geſetzgebungen vieler Städte, beſonders in Norddeutſchland, zum Muſter. 
Eben ſo weite Geltung durch ganz Deutſchland und bis nach England und Italien 
verſchafften ſich Kölniſche Münzen und Kölniſche Maße und Gewichte. Eine 
ſolche Stadt wie Köln, mit ſo weitreichenden Verbindungen und einem ſolchen 
Konfluxe von Menſchen, mußte auch auf natürlichem Wege ein Hauptſitz der 
Induſtrie und Manufaktur werden. Unter einer Bevölkerung von 150,000 
Seelen, die Köln im Mittelalter hatte, mußte ſich eine Reihe von lohnbringenden 
Induſtriezweigen entwickeln. Beſonders ſind es die Tuch- und Wollenweber 
von Köln, die mit ihren Produkten den Welthandel verſorgten, und von hier 
aus verbreitete ſich dieſer wichtige Induſtriezweig am ganzen Niederrhein. Die 
ſpäter blühenden Manufakturſtädte wie Mühlheim, Krefeld, Elberfeld, 
Solingen, Düſſeldorf u. a. verdanken die Gründung ihrer Induſtriezweige 
in Leinen und Metall Auswandererkolonien der Stadt Köln, und ſo bildete 
dieſe Stadt, deren Wichtigkeit nicht hoch genug angeſchlagen werden kann, nicht 
nur einen politiſchen, ſondern auch einen merkantilen Mittelpunkt für eine Reihe 
von Städten am Niederrhein. 

Ein ſolches Centrum mußte, angeregt durch ſeine Kirchenfürſten, die ab— 
wechſelnd den mächtigſten Dynaſten am Niederrhein angehörten, die Grafen von 
Altena, die Herren von Hochſtaden und von Heinsberg, die Grafen von der 
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Mark, von Mörg, von Dhaun, von Wied, und die ſpäter aus den erſten herr- 
ſchenden Familien des Deutſchen Reiches, der Reihe der Erzherzöge von Defter- 
reich und der Herzöge von Bayern entnommen wurden, unterſtützt von den 
reichen Kaufherren, die in Kleidung und Mode, in Sitte und Luxus die ton⸗ 
angebenden Herren weithin in den deutſchen Landen waren, auch eine hohe 
Bedeutung als Sitz der vornehmſten Schulen, der Wiſſenſchaften, der Künſte 
und der Künſtler gewinnen. Auch in dieſer Beziehung, als herrſchende Kultur⸗ 
macht am Niederrhein, dehnte die Stadt Köln ihren Einfluß ſo weit aus, als 
der Stab ihrer Biſchöfe reichte, als ihre Frachtwagen und Schiffe gingen. 

Die 1388 geſtiftete Hochſchule wurde bald die vornehmſte in ganz Nieder⸗ 
deutſchland, und erreichte als Vertreterin des Katholizismus denſelben Einfluß, wie 
im Rheinbecken Heidelberg als Leuchte des Humanismus. Die Werke der Kölner 
Malerſchule dienten bis hinab zu den Niederlanden als Muſter, ſchmückten weit 
hinauf am Rheine die Altäre der Kirchen und die Fenſter. Noch größeren Einfluß 
gewann die Kölner Bauhütte mit ihren Denkmälern, die am ganzen Niederrhein 
für Stadt und Dorf die willkommenen Vorbilder lieferten. Die Kirchen St. Severin 
und Maria auf dem Kapitol aus dem 11. Jahrhundert bilden auf dem Gebiete 
des romaniſchen Stiles ſo gut die Muſter, wie ſpäter im Reiche der Gothik ſeit 
Mitte des 13. Jahrhunderts das Wunder des herrlichen Domes bahnbrechend wird. 
So führt am Niederrhein in jeder Beziehung das Mittelalter hindurch Köln die 
Herrſchaft, und für die gebildete Welt Mitteleuropa's brachte dies Centrum Jahr- 
hunderte lang die regſte Vermittlung, bis ſie ſeit der Entdeckung Amerika's dieſe 
Rolle theilweiſe abgeben mußte an die holländiſchen und engliſchen Städte. 

Der wichtigen Rolle im Völkerverkehr Mitteleuropa's, welche die rheinischen 
Städte ſpielten, entſpricht die politiſche Bedeutung des Rheinlandes, ſeine 
Stellung als Hauptſitz der deutſchen Könige und der römiſchen Kaiſer, 
ſein Verhältniß zu den weltbewegenden Ereigniſſen des Mittelalters, dem 
Kirchenſtreite und den Kreuzzügen anzugeben. 

Die Merovinger liebten es, wie alle ſränkiſche und germaniſche Großen, 
nicht in ummauerten Städten, ſondern auf Höfen, den ſogenannten Pfalzen, zu 
wohnen. Hier, umgeben vom friſchen Eichwald, inmitten ihres Geſindes, 
lebten ſie ihrer Lieblingsneigung, der Jagd. Solche Königshöfe lagen überall 
am Rhein, beſonders aber dort, wo der fränkiſchen Macht Hauptſitz war — 
am Niederrhein. Zu Dispargum, wahrſcheinlich dem heutigen Duisburg, ſaß 
Klodio, der erſte Merovinger, und feinen Nachkommen war dieſer Ort ſtets die 
vornehmſte Königspfalz. Auch die Karolinger, die gleichfalls vom Rheinland 
abſtammten, bevorzugten als ſtändige Sitze dieſe Gegenden, und die kaiſerliche 
Reſidenz des großen Karl war bekanntlich das Heilbad Aachen. Allein jetzt 
bei der Verbindung Alemanniens mit dem Reiche, bei der hervortretenden Be⸗ 
deutung von erwachſenden Centren für Krieg und Frieden, wie Mainz und 
Worms, Frankfurt und Straßburg, war das Reichsoberhaupt genöthigt, auf die 
bedeutſame Stellung des mittleren Rheinbeckens Rückſicht zu nehmen; und jo ſehen 
wir den gebietenden Karolinger öfters in den Mauern von Worms, des alten 
Burgundenſitzes, die hohen Feſte feiern, ſehen in Lorſch und Michelſtadt drüben im 
Odenwalde ſeine Vertrauten geiſtliche und weltliche Reichsgeſchäfte betreiben, 
ſehen ihn endlich ſeinen Lieblingsſitz in der Nähe des Metropolitanen von Mainz zu 
Ingelheim nehmen und ſelbſt drüben zu Frankfurt die energiſchen Vorbereitungen 
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zum Hauptſchlage gegen die Sachſen betreiben. So theilte, als das Franken⸗ 
reich noch bis zum Ebro und Tiber reichte, als das im Weſen galliſch gebliebene 
Weſtfrancien noch den eigentlichen Schwerpunkt der Karolinger bildete, als 
der Zug nach Rom nichts Anderes bezweckte, als das offizielle Siegel auf 
die faktiſche Erneuerung des römiſchen Imperiums aufzudrücken, ſchon das 
mittlere Rheinbecken mit dem Niederrhein die Ehre, den römiſchen Kaiſer 
deutſcher Nation, den restitutor imperii Romani, auf ſeinen geſegneten Fluren 
zu beherbergen. Schon damals, als der Slave und der Avare, der Khalif 
und der Normannenfürſt, die Botſchafter zu den Reichstagen nach Aachen und 
Paderborn zogen, bildete die Rheinlinie und beſonders der untere Theil des 
Rheinbeckens von Speyer bis Mainz des Reiches Achſe und Mittelpunkt. 
Durch den Vertrag von Verdun, der das Frankenreich drittheilte, hatte 
die politiſche Bedeutung des Rheinlandes gelitten, da der geographiſche Mittel- 
punkt des neuen Deutſchlands mehr in den Main- und Donaugegenden als in 
den Rheingauen lag. Obwol nun mit Rückſicht auf dieſe Thatſache und auf 
militäriſch⸗politiſche Maßnahmen Ludwig der Deutſche gezwungen war, nach 
Regensburg des neuen Reiches Reſidenz zu verlegen, trat doch alsbald nach der 
Theilung Lothringens, durch den Vertrag von Merſen, hierin eine Aenderung ein. 
Danach und nach ſpäteren Abmachungen kam das Land im Oſten und Norden 
der Maas, jenes an der Moſel, das auf beiden Seiten des Rheins und im Jura, 
das Elſaß und ein Stück Burgundiens an Ludwig den Deutſchen, der von 
Tullum, Virodunum und Cameracum bis Passawa, Erpesfurt und Magade- 
burg gebot. Obwol nun damals Ende des 9. Jahrhunderts Frankfurt ein 
offener Flecken war, verlegte dennoch Ludwig der Deutſche hierher ſeinen Hof— 
halt, um dem Rheine, dem jetzigen Mittelpunkt ſeiner Macht, nahe zu ſein. 
Und von da an dauerte dies Verhältniß der Rheinlande zu den Herrſchern 
im Reiche ein halbes Jahrtauſend, bis die Beſitzthümer der Habsburger im 
Oſten und ihre falſche Sonderpolitik damit eine Verſchiebung der Reichsgewalt 
nach Oſten hervorriefen. Verfiel auch unter den ſchwachen Nachfolgern Ludwig's 
des Deutſchen im 9. Jahrhundert die Schöpfung Karl's des Großen, brachen 
im Süden die räuberiſchen Ungarn über die Donaulande und den Oberrhein 
ein, während im Norden bis Köln herauf die beuteluſtigen Normannen brand⸗ 
ſchatzten, ſo baute ſich doch unter der Ottonen kraftvollem Regimente ein deutſches 
Reich auf mit einem energiſchen Königthum, das von der Idee der Reichseinheit 
ausging, und das die ſchon divergirenden Elemente des Kirchenregiments, des 
hohen Adels und der auſſtrebenden Städte zu einem organiſchen Ganzen zu 
verbinden beſtrebt war. Während das Lehnsweſen im Kampfe mit der 
Gemeindefreiheit beſonders auf dem Lande entſchieden die Oberhand gewann, 
waren es die alten Munizipalverbände, die dem feit den Karolingern über⸗ 
mächtig andrängenden Faktor dieſes fremden romaniſchen Weſens die Spitze boten, 
und fie wurden hierin unterſtützt von der Königsmacht, die fih in den Mittel- 
punkt der Dinge ſtellte, das Wohl der Geſammtheit ins Auge faßte, den Ueber 
muth der mächtigen Lehnsherren, beſonders der Herzöge, brach und den gemeinen 
Mann gegen Vergewaltigung ſchützte. Dieſer ſtete Kampf der Reichsgewalt 
gegen die centrifugalen Elemente unter den Ottonen hatte zur Folge, daß kräftige 
Herrſcher, wie Otto der Große, zur ſteten Wanderung von einer Pfalz zur an⸗ 
dern genöthigt waren, daß die Reichsgewalt keinen andern feſten Mittelpunkt hatte 
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als die Perſon des Königs. So blieb das Rheinland in ſeinem Einfluſſe 
auch ziemlich intakt unter einem Herrſcherhauſe, das im fernen Sachſen ſeine 
Kraft, Fülle und ſeinen Urſprung beſaß, deſſen Heimatshöfe in der goldenen Aue zu 
Memleben und Quedlinburg, nicht zu Lüttich und Mainz lagen. Der vorige Kultur⸗ 
gang am Rhein ging ſeinen Schritt weiter, und in den Wellen des ſtolzen Stromes 
ſpiegelten ſich zur Zeit der Sachſen und der Salier die ſtattlichen Dome zu Kon— 
ſtanz. Mainz, Worms und an anderen Orten, die der Ehrgeiz und der Kunſtſinn 
der Kirchenfürſten errichten ließ. 

Hier am Mittelrhein, dem Mittelpunkte des politiſchen und geiſtigen Lebens 
damaliger Zeit, war es auch, wo die weltbewegenden Ideen jener Periode aus— 
getragen wurden, von wo aus Heinrich IV. zum Zuge nach Canoſſa aufbrach, wo 
er ſelbſt bei feinen Ahnen feine letzte Ruheſtätte fand, wo fein Sohn den Waffen- 
ſtillſtand zu Worms mit der päpſtlichen Macht ſchloß, wo endlich der Gedanke, 
die Kreuzesfahne im Oſten zu entfalten, zuerſt in Deutſchland mächtig zündete. 

Es war zu Speyer, im Wunderwerke des Domes, wo Bernhard von 
Clairvaux, inmitten der andächtigen Menge, des Adels vom Breisgau und Rhein— 
gau, der Bannerträger des Papismus, nach greller Schilderung des jüngſten 
Gerichtes, an den Kaiſer Konrad III. ſich perſönlich wandte und ihm den Richter— 
ſtuhl Chrifti vorhielt, bis der Hohenſtaufe, von Rührung übermannt und in 
Thränen aufgelöſt ausrief: „Ich will, ich will!“ Die Blüte der deutſchen 
Ritterſchaft ſank damals auf fremdem Boden, dem Kaiſer ſelbſt brach das Herz, 
und zwei Jahre nach ſeiner Rückkehr von Paläſtina ſtarb zu Bamberg der ſieche 
Konrad, den die Geſchichte den „Kreuzträger“ nennen kann. 

In der Zeit der Hohenſtaufen, der natürlichen Erben der Salier, ſtieg die Be— 
deutung der Rheinlande womöglich noch höher. Zeuge davon der glänzende Reihs- 
tag, den Friedrich II. zu Mainz abhielt, auf dem die ganze damalige gebildete Welt 
vertreten war! — Der Inveſtiturſtreit mit feinem langen Bürgerkampfe, der Auf- 
lehnung der Fürſten und Adeligen, der Biſchöfe und Aebte gegen des Kaiſers Negi- 
ment, hatte die Individualität der einzelnen Stände des Reiches ganz bedeutend 
geſtärkt. Das deutſche Fürſtenthum, beſonders am Rhein, wo die ſtolzeſten Ge- 
ſchlechter der fränkiſchen und ſchwäbiſchen Edelinge an der Sieg und Lahn, am Neckar 
und im Hartgebirge hauſten, hatte im langen Streite zwiſchen Kaiſer und Papſt eine 
freiere, ſelbſtändigere Stellung gewonnen. Schon beginnt man mehr in den Fürſten, 
als in dem Kaiſer das Reich zu ſehen; ſchon ſpricht man von Kaiſer und Reich. Das 
Lehnsleben durchdrang infolge deſſen alle Verhältniſſe; die alte Gemeinfreiheit, 
zwiſchen Thür und Angel geſtellt, ſchwand dahin. Nur in die Städte drangen die 
Ordnungen des Feudalismus nicht ein; nur hinter ihren ſtarken Mauern war ein 
Aſyl gegen die Bedrückungen des Lehnsgrafen bis herab zu den Plackereien der 
Raubritter. Die Bürger bewahrten die Waffenehre, die der freie Bauer ein— 
gebüßt hatte. Waren nun auch die Hohenſtaufen, beſonders Friedrich Barba— 
roſſa in der erſten Hälfte ſeiner Regierung, den Freiheitsgelüſten der Deutſchen 
und beſonders der rheiniſchen Städte weniger günſtig als die Salier geſinnt, 
ſo galt dies einem Streben, das in ſeiner Konſequenz zur Schwächung der 
Centralgewalt hätte führen müſſen. Die Bewegung der lombardiſchen Städte, 
das Trachten nach kommunaler Unabhängigkeit, eigener Wahl der Konſuln, Er- 
ringung der Jurisdiktion, Aufhebung kaiſerlicher Zölle u. ſ. w., mußte ſeine 
Rückwirkung äußern auf die geographiſche Fortſetzung der oberitalieniſchen Städte, 
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auf die großen Centren am Rhein: Straßburg, Speyer, Worms, Mainz, Köln. Mit 
dem Mitgefühle eines gemeinſamen Standes, einer Korporation betrachtete man 
am Rheine die Triumphe des Kaiſers und das Unterliegen der mannhaften 
Kommunen in der ſüdalpinen Ebene. Der kaufmänniſche Verkehr, die Mus- 
wanderung vieler Mailänder nach ſüddeutſchen Städten brachte auch in die 
rheiniſchen Gaue den Zündſtoff, der hier zu Verſuchen von ſtädtiſchen Verfaſſungen 
ſich entwickelte, dort in offenen Empörungen und ſozialem Aufruhr nervös 
explodirte. So mußte, wie ſchon erwähnt, der Aufruhr zu Mainz mit Waffen- 
gewalt niedergeſchlagen werden, die „Kommune“ in Trier wurde aufgehoben, und 
Friedrich I., der in den Schutzgilden und Innungen Verſchwörungen witterte, 
erneuerte auf dem Felde von Roncalia das Verbot gegen alle Genoſſenſchaften, 
Sippſchaftsvereinigungen, Verbänden zwiſchen Stadt und Stadt, Perſon und 
Perſon; kurz mit einem Worte, das Recht, Vereine und Verbände zu bilden, 
das Vereins- und Aſſoziationsrecht, ward in jener kritiſchen Zeit ſuspendirt. 
Solche kritiſche Zeitläufte mußte das deutſche Bürgerthum mit Kraft und Klug⸗ 
heit überſtehen. Und bald trat ein Umſchlag ein! Nach dem Konſtanzer Frieden 
ſah der Rothbart den Werth eines reichstreu geſinnten Bürgerthums ein, und 
er ſelbſt war es nun, der der Entfaltung dieſer Kraft durch Ertheilung von 
Privilegien und Neugründung von Anſiedelungen zu Hülfe kam. So legte 
er am Rheine die Reichsſtädte Hagenau und Gelnhauſen an und erhob Rothen⸗ 
burg an der Tauber und Kaiſerslautern im Hartgebirge zu freien Städten. Die 
überquellende Lebenskraft der rheiniſchen Städte, deren eine, Köln, gegen den 
trotzigen Pfalzgrafen Konrad ein gewaltiges Heer von 120000 Mann auſſtellte, 
war nicht mehr durch Polizeimaßregeln zurückzuhalten. Damals entſtanden 
Centren wie Lübeck und München, und das ganze 13. Jahrhundert hindurch dauert 
die beſonders vom Rheine ausgehende Bürgerauswanderung an, welche das 
Baltiſche Meer und das ferne Siebenbürgen dem deutſchen Geiſte eroberten. Die 
Uebervölkerung wandte ſich der Koloniſation des Oſtens zu, und die Flanderer und 
Rheinländer ſchlugen neue Wohnſitze im Slavenlande und in Siebenbürgen auf. 

Im Kampfe der Welfen mit den Waiblingern ſtanden die rheiniſchen 
Städte meiſt auf Seite der Letzteren und ſuchten bei dieſer Gelegenheit, da ihnen 
die königliche Huld einen ſicheren Hinterhalt bot, die Gewalt und die Rechte 
der Biſchöfe abzuſchütteln. Um dieſes Joch gemeinſam abzuwerfen, verbanden 
ſich die rheiniſchen Städte im 13. Jahrhundert zu Bündniſſen, deren erſtes ſchon 
1220 zwiſchen Mainz, Oppenheim und Worms erſcheint. Sechs Jahre ſpäter 
ſehen wir aus einer Urkunde Heinrich's VII. die rheiniſchen Städte Mainz, 
Bingen, Worms, Speyer, Frankfurt, Gelnhauſen, Friedberg in ein Schutz- und 
Trutzbündniß gegen den Erzbiſchof von Mainz getreten, das Heinrich VII., ein 
Städtefeind, aufhob. So vorübergehend auch dieſe Bündniſſe waren, ſo hatten 
ſie doch den Erfolg, dem Prinzipe der Konföderation in Deutſchland Bahn 
gebrochen zu haben. Ein neues Motiv zu Verbänden trat Mitte des 13. Jahr⸗ 
hunderts ein, als nach dem Untergange der Hohenſtaufen während des In- 
terregnum überall am Rheine das Fauſtrecht herrſchte, und die kleinen und 
großen Blutſauger des Verkehrs ungeſtraft die Waarentransporte brandſchatzten 
und die Kaufherren in ihre Verließe ſchleppten. Dieſe Landräubereien ſowie 
die vielen ungerechten Zölle, welche den Verkehr zu vernichten drohten und ſomit 
den Lebensnerv der rheiniſchen Städte angriffen, brachten den großen rheiniſchen 
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Städtebund zu Stande, der weſentlich gegen das emporgewachſene Raub— 
ritterthum gerichtet war. Die meiſten Burgen am Rheine, günſtig auf Hervor- 
ſpringenden Bergen gelegen, bewohnt von einem Ritterſtande, deffen Gefühlsſchwär⸗ 
merei und idealer Thatendrang in dem aufreibenden Bürgerkriege abgenommen 
und deſſen Sinn bis zur Roheit des Raubritterthums und der Straßenräuberei 
herabgeſunken war, luden zu dieſer rohen Preſſung und dieſem traurigen Hand- 
werk ein. Ueber den damaligen Zuſtand am Rhein berichtet Zorn in ſeiner 
Wormſer Chronik: „Damals ſtand es in Deutſchland und fürnehmlich am Rhein- 
ſtrom alſo, daß, wer der Stärkſte war, der ſchöbe den Andern in den Sack, wie 
er kunt und mogt; die Ritter und Edelleuth nährten ſich aus dem Stegreif, mordeten, 
wen ſie kunten, verlegten und verſperrten die Päſſe und Straßen, und ſtellten 
denen, die ihres Gewerbes wegen über Land ziehen mußten, wunderbarlich nach.“ 

Die Träger der innern Entwicklung dieſes gewaltigen Bundes waren die 
Städtetage, d. h. die Bundesverſammlungen, welche einmal des Jahres ab— 
wechſelnd zu Köln, Mainz, Worms, Straßburg ſtattfanden. Mainz und Worms find 
die Häupter des ganzen Bundes; jenem oblag die Vertretung der niederrheiniſchen 
Städte, dieſem die der oberrheiniſchen. Jede Stadt und jeder Herr hatte zu den 
Städtetagen vier Deputirte zu ſtellen. Die bewaffnete Macht des Bundes beſtand 
aus 600 Kriegsſchiffen und ſchlagfertiger Mannſchaft zu Fuß und zu Roß. 

So ſehen wir ein vollſtändiges Verfaſſungsgebäude aufgeführt: 
in Mainz und Worms zwei Bundeshäupter, eine berathende und eine geſetz— 
gebende Verſammlung, eine beſtimmte Kriegsmacht; außerdem Geſetze und Be— 
ſtimmungen bis ins Detail in Bezug auf Feinde und Bundesglieder. Wie 
natürlich aber, ging die Wirkſamkeit des Bundes über Niederlegung von Raub⸗ 
ſchlöſſern und Aufhebung von Zöllen hinaus. Zu Mainz beſchloß man im 
Frühjahr 1256: Keinen als König anzuerkennen, der nicht einſtimmig gewählt 
ſei, das Reichsgut zu wahren und die Wahlverſammlungen zu beſuchen. Es war 
nicht nur ein kommerzieller, ſondern bereits ein politiſcher Bund, der in der 
Noth das Reichsintereſſe wahrte. Die Folge davon war die, daß in Zukunft neben 
den Biſchöfen, Fürſten und Herren die Vertreter der Städte auf den Reichstagen 
erſchienen. Später erhielten ſie eigene Städtebänke, und im Laufe des 
16. Jahrhunderts brachten es alle Städte zur wirklichen Reichs ſtandſchaft. 

Die rheiniſchen Städte waren ſomit in den Zeiten, wo die Reichseinheit 
in Stücken zu gehen drohte, die erhaltenden Kräfte dieſer Idee; ſie waren 
die Vorkämpfer des dritten Standes. Der rheiniſche Städtebund ſteht, 
als die Welt der Lehnsmonarchie in Trümmer zerfiel, als der Prophet einer 
kommenden, neueren Zeit da; er ſteht endlich da als die Vertretung des Rechtes 
und der Geſittung in einer zucht- und ordnungsloſen Zeit, als der Bannerträger 
deutſcher Sitte und deutſcher Kultur. 

Mochte auch der umfaſſende Bund im Laufe des 13. Jahrhunderts zer- 
fallen, theilweiſe aus politiſchen Gründen, neue Bündniſſe einigten die Haupt⸗ 
vertreter dieſer Ideen; der Reichstag zu Worms 1268 half von Reichswegen 
den Bedrückungen ab und ſuchte die Garantien eines ſicheren bürgerlichen Lebens 
aufzuſtellen; endlich traten die rheiniſchen Städte dem großen ſchwäbiſchen Städte- 
bund bei, dem ſie ſeit Ende des 14. Jahrhunderts angehören. 

Von nicht geringerer Bedeutung für die Kulturgeſchichte als der politiſche 
Aufſchwung der Städte war die Bewegung, die ſich, ausgehend von einem 
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idealen Ritterthume und der Errichtung geiſtlicher Orden, ausprägt in der 
Veränderung der Literatur und der Kunſt. 

Was dem Sänger an der Loire und an der Rhone in Leid und Freud, 
in Liebe und Haß die Bruſt hob, das vertraute er ſeinen Liedern an, und dieſer 
lyriſch⸗ſubjektive Charakter hielt infolge der Verbindung des Ritterthums in 
Frankreich und in Deutſchland, infolge der gemeinſamen Kriegsfahrten in den 
Orient, infolge des intenſiv geſteigerten Ideenreichthums der Weſtlande ſeinen 
ſiegreichen Einzug auch in die Herzen ſeiner Nachbarn, des rheiniſchen Adels 
und der rheiniſchen Sänger. Auf der andern Seite geſtalteten im kühleren 
Norden Frankreichs gelehrtere Meiſter auch die alten Heldenſagen um nach dem 
kirchlich⸗ritterlichen Geiſte jener gefühlsſchwangeren Zeit. Sie gaben ſich Mühe, 
den Romanen von Karl dem Großen, dem Makedonier Alexander, der Trojaſage, 
von König Arthur und ſeiner frohen Tafelrunde, von den Abenteuern der nor⸗ 
diſchen Recken feſtere Geſtalt, neues Versmaß und dem Zeitgeiſte angepaßten 
Inhalt zu geben. Es entſtand nach beiden Richtungen eine franzöſiſche 
Nationalliteratur, und beide Richtungen: die lyriſche und die epiſche, begannen 
voll zu wirken auf die Länder, wo noch zum Theil ſtammverwandtes Blut in 
den Adern der Bewohner ſtrömte. 

So ſingen am Rheine die Minneſänger ihre Leiche und Lieder in der von 
den Franzoſen erhaltenen, kunſtgemäßen Ausbildung; jo Walther von der Vogel⸗ 
weide, Gottfried von Straßburg, Wolfram von Eſchenbach, Konrad von Würz⸗ 
burg, Rudolf von Ems und hundert Andere. Sie ſpielten in der Glanzperiode 
des deutſchen Ritterthums an den Höfen der Großen, bei Königsmahlen, Krö⸗ 
nungen und Reichstagen ihre Weiſen von Minne und Sitte, Kaiſer und Reich, 
Vergangenheit und Zukunft, vom Gral und von Parcival. 

Und auch der alten Heldenſagen von Siegfried, dem Drachentödter, und 
Krimhild, der Burgunderbraut, von Hagen, dem Getreuen, und Günther, dem 
Könige zu Worms, die, entſtanden auf rheiniſch⸗fränkiſchem Boden, im Munde 
des Volkes nie ausgeſtorben waren, ſondern, vermiſcht mit Geſchichte und Mythe, 
der Zeiten Läufe überdauert hatten, auch deren bemächtigte ſich die Romantik 
der Minneſänger und die Kunſt der Ritterdichtung. Die alten Stoffe 
wurden im Geiſte der chriſtlich-ritterlichen Sinnesart zuſammengeſtellt und über⸗ 
arbeitet, ihre volksmäßige Reinheit ward mit fremden Zuthaten verſehen und 
das nach dem damaligen Sinne Anſtößige ausgemerzt. So entſtanden die uns 
jetzt vorliegenden Epen: das Nibelungenlied und die Kudrun, beide Pro— 
dukte des volksthümlichen Sagenſtoffes, den der Geiſt der Romantik umformte, 
beides Reſte der alten rheiniſchen Volkspoeſie, deſſen Glieder noch mächtig durch 
das neue Gewebe ſchimmern, Stücke des Goldes, das der Rheinſtrom aus tiefem 
Grunde ans Ufer warf. 

Doch nach dem Untergange der Hohenſtaufen verging auch dieſe blühende 
Epoche des ritterlichen Minnegeſanges. Mit dem Aufkommen der den Ritter⸗ 
helm tragenden Landräuber endete auch der höfiſche Ton und der ideale ſchwär— 
meriſche Geiſt eines Walther von der Vogelweide und eines Gottfried von 
Straßburg. Mit dem Verſchwinden dieſes an klaſſiſche Traditionen erinnernden 
Geſanges, der auf den rheiniſchen Burgen, an den Höfen der Pfalzgrafen vom 
Rhein und der Herren im Breisgau und im Elſaß laut ertönte, trat, wie auf 
dem Schauplatz der Politik und der materiellen Macht, ſo auch auf dem der 
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Literatur das bürgerliche Element an Stelle des adeligen. Mit dem Verfall 
der höfiſchen Poeſie, die Erſetzung der hochfliegenden Lyrik durch ſpießbürgerliche 
Moralpredigerei, ſtieg die Literatur herab von den Bergen in die Thäler, hernieder 
von den hochragenden Zinnen in die engen Gaſſen der bürgerlichen Anſiedelungen. 


Mittelalterliches Städtebild. 


Auf dem Gebiete des Epos wurden die Heldenſagen der alten Zeit meiſt von 
talentloſen Köpfen erweitert und geſammelt. Dies gab das kleine Helden— 
buch. Im Gebiete der Lyrik verdrängte zuerſt das Volkslied die zur bloßen 
Allegorie und Lobhudelei vertrocknete Ritterdichtung. Veit Weber verherrlichte 
die Burgunderſchlachten und Muheim die Tellſage. Das Volk, allmählich frei 
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durch ſich ſelbſt vom Drucke der Kleriſei und der adeligen Buſchklepper, ließ ſeine 
Gefühle in eigenen Liedern wiederklingen. 

Vor Allem am ſangesluſtigen Rhein ward ſolche Luſt geübt, und die Lim⸗ 
burger Chronik wird mit beſonderem Bezuge auf die rheiniſchen Volkslieder 
ſprechen, wenn ſie von ſolchen anführt, „die man in deutſchen Landen ſang und die 
gemein waren zu pfeiffen und zu wampen zu aller Freude durch ganz Deutſchland.“ 

Aber auch die Kunſtpoeſie ſuchte, von den Schlöſſern der Fürſten und 
Adeligen vertrieben, ſeit dem 14. Jahrhundert ihre Zuflucht in den deutſchen 
und vor Allem in den rheiniſchen Städten. 

Muſter und Vorbilder waren den Meiſterſängern die ſpäteren Minne⸗ 
ſänger, ein Reinmar von Zweter, ein Regenbogen, ein Muskatblüt. Die erſte 
Innung — denn ſtreng abgemeſſen waren im Mittelalter ſelbſt der Dichtkunſt 
Formen und Regeln — bürgerlicher Sänger ſoll Frauenlob zu Mainz geſtiftet 
haben. Die älteſte bekannt gewordene Titulatur der Dichtregel ift die der Meiſter-⸗ 
ſängerſchule von Straßburg. Tonangebend waren und blieben die Schulen 
der rheiniſchen Reichsſtädte Mainz, Frankfurt, Straßburg, Nürnberg. An der 
Donau waren es Augsburg, Regensburg, Ulm. Vom Rhein und von der Donau 
aus verbreitete ſich dieſe bürgerliche Kunſtpoeſie nach dem Oſten bis Breslau, 
nach dem Norden bis Danzig. In Minne- und Meiſtergeſang bildete der Rhein 
die Vorbilder für die deutſchen Lande. 

Aber nicht nur auf dem Gebiete der Literatur war es das Rheinland, 
welches zwiſchen dem erwachenden galliſch⸗franzöſiſchen Geiſte und dem in In⸗ 
dividualitäten ſich ſpaltenden germaniſchen Volksthume die Vermittlerrolle über⸗ 
nahm und im Mittelalter behauptete; auch auf dem Gebiete der Kunſt und 
beſonders auf dem der Architektur fiel den rheiniſchen Gauen dieſe Rolle zu. 
Kunſt und Wiſſenſchaft hatten in Frankreich überhaupt einen weicheren und 
geeigneteren Boden gefunden, und zwar in allen Schichten der Bevölkerung, als 
in Deutſchland, wo nur einzelne Klaſſen den bildenden Samen bei ſich auf- 
nahmen. Schon die größere Beweglichkeit und Lebhaftigkeit des Volkscharakters 
dort drängte dahin, eine fortgeſetzte lebendigere Entwicklung zu ſuchen. So 
zeigt auch die Architektur Frankreichs im Gegenſatz zu den erſtarrten Formen 
des romanischen Stiles in Deutſchland im 10.— 12. Jahrhundert eine lebendige 
Beweglichkeit, eine eingehendere Detaildurchbildung, ein raſtloſes Streben nach 
einem neuen Ideal. Im Gegenſatz zur harmoniſchen Ruhe der deutſchen Bauten 
entwickelte ſich in Neugallien, angeregt durch Spaniens arabiſche Künſtler, eine 
buntere Mannigfaltigkeit, geſteigert bis zur Phantaſtik. Literatur und Kunſt 
entſprachen ſich auf galliſchem Boden. 

Die Gründung der großartigen Abtei Cluny Anfang des 10. Jahrhunderts 
war entſcheidend für die Entwicklung der Architektur geworden. Von dieſer 
Mutterkirche des Ciſtercienſerordens erhielt die Kirchenbaukunſt mächtige 
Anregung. Der Geiſt der Ritterlichkeit, der keine beſchauliche Ruhe, ſondern 
friſchen Kampf wollte, hielt ſeinen ſiegreichen Einzug in Frankreich auch in der 
Baukunſt der Kirche. Der Spitzbogen und das Strebeſyſtem des gothiſchen 
Stiles, das allmählich in Frankreich und am Rhein an die Stelle des Rund— 
bogens und der einfachen Wölbung trat, ſind die äußeren Kennzeichen dieſes den 
Schematismus verachtenden freien Geiſtes, dieſer den Sieg des Idealen über 
das Materielle ankündenden Bauart. Ihre erſte Pflege erhielt dieſe neue Kunſt, 
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die nicht nur Kirchenbauten umgeſtaltete, ſondern auch den Ritterburgen neue 
Geſtalt verlieh und die Rathhäuſer und Paläſte der Bürger zu Köln und Straßburg 
mit Giebeln und Strebepfeilern ſchmückte, im Nordoſten Frankreichs. Die 
Noͤtre-Damekirche zu Paris, die Kathedralen von Laon und Rheims, Noyon 
und Langres leuchteten mit ihren Thürmen und Chören ins Land hinaus, und 
von dieſen Städten kamen die neuen Baumeiſter in das Rheinland. 

In jener Periode, im Verlaufe des 13. Jahrhunderts, ſind am Rheine 
vom Urſprung bis zu feiner Mündung einzelne Theile im gothiſchen oder beffer, 
im franzöſiſchen Stile bei allen größeren und kleineren Bauten umgebaut worden. 
Repräſentanten des neuen Stiles auch im Aeußeren ſehen wir aus jener Epoche 
bereits in der Kirche zu Gelnhauſen, im Dome zu Limburg, im Dome zu Bam⸗ 
berg; Anfänge des gothiſchen Stiles verbreiten ſich, wie man an Einzelheiten 
an der Kirche St. Sebald zu Nürnberg bemerkt, vom grünen Rheine aus bis an den 
gelben Strom der Pegnitz. Das Syſtem der Hallenkirchen geht am Rhein von den 
Domen zu Mainz und Paderborn im Beginne des 13. Jahrhunderts aus, macht 
in Deutſchland dem Baſilikenſchema den Boden ſtreitig und entwickelt ſich von 
da aus in einer ganzen Reihe von Bauwerken in Weſtfalen bis zu den Ufern 
der Weſer und der Elbe. Die Bauhütten der großen Kathedralen am Rhein, 
zu Baſel und Straßburg, zu Trier und zu Köln, waren die Centralpunkte, wo 
ſich, beeinflußt von franzöſiſchen Ideen, der deutſche Geiſt in ſeinen herrlichen 
Bauwerken faſt bis zur vollendeten Schönheit griechiſchen Formenſyſtemes erhob. 

Bei dem ſelbſtbewußten Geiſte, der im Rheinlande zu dieſer Periode in 
den Herzen des Adels und der Bürger glühte, bei dem Reichthum, den eigene 
Produkte und Tranſithandel in des Rheines Fluren brachten, war eine Ein- 
wirkung des neuen franzöſiſchen Bauſtiles auf die Profanbauten unausbleib⸗ 
lich. Jetzt thürmten ſich zu Altheidelberg, dem Sitze des Pfalzgrafen, die Zinnen 
und Söller des Schloſſes, im Iſenachthale bei Dürkheim bauten die Kloſterleute 
die Burgen und Schlöſſer der Salier und ſchmückten ſie mit klaſſiſchem Orna⸗ 
ment; jetzt erheben ſich, um der Bürger ſtolze Patrizierhäuſer zu ſchützen, der 
Ringmauern und Baſtionen trotzige Quadern; jetzt entſtehen in den blühenden 
Induſtrieſtätten am Niederrhein, zu Brügge und Ypern, Löwen und Antwerpen, 
die ſtilvollen Rathhäuſer und Gildehallen. Die Bauwerke, die das Auge des 
Fremden am Rhein entzücken, die hochſtrebenden, ſchlanken, gothiſchen Dome, 
die eleganten Mauerthürme der Städte, die trauten Giebelhäuſer, die gezinnten 
Thore, die ganze in Stein geſetzte Poeſie des Mittelalters, deren Pläne und Zeich- 
nungen Mappen und Prachtbücher heutzutage füllen, verdanken der großen Kultur⸗ 
periode des 13.— 15. Jahrhunderts Gedanken und Ausbau. Dicht- und Bau- 
kunſt erfüllten des Rheines herrlich prangende Ufer damals mit ihren Denkmalen. 

In demſelben Verhältniß ſteht die Höhe aller übrigen Kunſtgewerbe 
im Rheinthale zu damaliger Zeit. Schloſſerei und Tiſchlerei, die Schmiede⸗ 
und Waffenkunſt, Goldſchmied- und Geſchirrarbeit, ſie wurden alle in den 
Innungen zur hohen Vollendung in Form und Technik erhoben. Und wenn 
heute unſer Kunſtgewerbe nach ſchönen Muſtern ſtrebt, ſo hat es ſich an 
die alten Meiſter beſonders im Rheinlande zu wenden und dort Muſter und 
Beiſpiel zu ſuchen. Die Ausſtellung kunſtgewerblicher Alterthümer zu Düſſel⸗ 
dorf 1880 hat den glänzendſten Beweis geliefert von dem Formenreichthum 
und der Kunſttechnik rheiniſcher — 

d 


u w 


u 
in m 


320 Deutſches Leben im Mittelalter am Rhein. 


Und iſt es bei dieſem großartigen Leben, das drei Jahrhunderte lang die 
Adern des Rheinlandes voll durchſtrömte; bei dieſer Höhe, die alle Seiten des 
Kulturlebens hier erreichten; bei der Rolle, die in der Politik des Rheines 
Inſaſſen, Geiſtliche und Fürſten, Edelleute und Bürger, ſpielten; bei dieſem 
ſteten Kampf ums Daſein, der die Städte auf der Wacht am Rhein erhielt gegen 
der großen Herren Gelüſte, der die Innungen zum ſteten Streite trieb gegen 
der Patrizier Alleinregiment; bei dem Aufſchwung des Handels, der ſich im 
mächtigen Strome zog vom Bodenſee bis an das Deutſche Meer, von Lothringen 
bis an der Regnitz Ufer; bei den erhabenen Leiſtungen der Kunſt, die den 
Glorienſchein flicht um des Rheinſtromes Stirn; bei dem Betrieb der Wiſſen⸗ 
ſchaft und Literatur, der zu Heidelberg und Köln die erſten Hochſchulen ſchuf, 
der die rheiniſchen Poeten zu Straßburg und Pforzheim, einen Sebaſtian Brand 
und einen Reuchlin, einen Agricola und einen Murner, ſingen und lehren, ſpotten 
und lächeln ließ; — iſt es bei dieſer Anſpannung aller geiſtigen und moraliſchen, 
ſozialen und politiſchen Kräfte anders denkbar, als daß gerade im Rheinlande 
der Strom der Kultur zwei Erfindungen auf die Spitze ſeiner Wellen trug, die 
im Rheinlande gemacht, dazu beſtimmt waren, die Geſchicke der Menſchheit in 
neue Bahnen zu lenken, einer neuen Zeit zum Durchbruche zu verhelfen? Beide, 
gleich bedeutend, waren allein geeignet, der Mitwelt zur materiellen und geiſtigen 
Freiheit zu verhelfen; und es war kein Zufall, daß die zerſtörende Kraft des 
Pulvers und die bildungverbreitende Macht der Lettern gerade an des Rheines 
Ufern zuerſt zur energiſchen Anwendung kam. Solche Erfindungen, deren Werth 
alsbald erkannt und deren Idee von dem Willen und dem Wiſſen Tauſender 
unterſtützt wird, ſind nichts als die Reſultate langer, vorbereitender Thätigkeit, deren 
Vorſtadien meiſt unbekannt, aber nothwendig und der Sachlage entſprechend ſind. 

Läßt ſich auch die eigentliche Erfindung des Schießpulvers nicht für 
das Rheinland in Anſpruch nehmen — ſchon Chineſen und Araber kennen 
ähnliche Kompoſitionen —, ſo doch die energiſche Verwerthung deſſelben für 
militäriſche Zwecke. Das Straßburger Geſchütz war im ganzen Mittelalter, 

wie ſchon erwähnt, hochberühmt, und wollte der Mönch zu Freiburg auch eine 
| Miſchung der Alchimie und kein Kompoſit der Chemie entdecken, der Ruhm der 
| glücklichen Anwendung und der Ausbildung der Technik dieſer bahnbrechenden Er- 
findung bleibt dem Rheinthale bewahrt. Aehnlich verhält es ſich mit der Erfindung 
| der Buchdruckerkunſt. Zerlegbare Lettern mag bereits der Harlemer Laurenz 
Koſter angewandt haben; aber dieſe fruchtbare Idee zuerſt in Verbindung mit 
| anderen techniſchen Vortheilen und zur folgenſchweren Anwendung gebracht zu 
haben, dies Verdienſt gebührt dem Mainzer Bürger Johann Gutenberg 
und ſeinen Gehülfen Fuſt und Schöffer. 

So bildet das Rheinthal im Mittelalter den Ausgangspunkt und das Cen- 
trum der europäiſchen Kulturwelt und der Weltmonarchie, und als der theokratiſche 
Cäſaropapismus in Stücken fiel durch die aufſtrebende Gewalt der nach Freiheit 
ringenden Volkskräfte, iſt es wiederum das Rheinland, in deſſen Gauen eine 
neue Sonne aufgeht, die nach den religiöſen und politiſchen Wirren und Stürmen 
des 16. bis 18. Jahrhunderts eine neue Zeit und eine neue Kulturepoche in 
Mitteleuropa beſtrahlen ſollte. 


Ende des gierten Bandes. 
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